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Nur wenn sie die gefährliche Seelenreise in die Anderwelt antritt, kann Brighid ihren Geliebten retten.
Auf keinen Fall will Brighid die Nachfolge ihrer Mutter antreten! Deshalb hat sie ihre Familie verlassen und auf der Burg MacCallan ein neues Zuhause gefunden. Erst als Cuchulainn die Burg nach dem grausamen Tod seiner Verlobten verlässt, wagt Brighid sich aus den schützenden Gemäuern, um ihn zu suchen. Weit draußen im Ödland findet sie ihn bei den geflügelten Kindern, die in das Land ihrer Mütter zurückgeführt werden müssen. Während Brighid mit ihm einen Weg sucht, die Kinder zu retten, spürt sie Cuchulainns Schmerz und kann sich vor ihrem schamanischen Erbe nicht länger verschließen. Will sie die Seele des stolzen Kriegers heilen, muss Brighid ihren Schwur brechen und in die ihr unbekannte Anderwelt reisen. Aus Liebe zu Cuchulainn wagt sie diesen Schritt nicht ahnend, dass sie damit das eigene Schicksal für immer besiegelt.
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  Für meine Stiefmama Patricia Ann Cast,

  mit Liebe und Bewunderung.

  Danke, dass Du weißt,

  wie man eine zerbrochene Seele heilt.


  PROLOG


  „Das Blut einer sterbenden Göttin wird dein Volk retten.“


  Vor mehr als einhundert Jahren verschwanden immer wieder Frauen aus einem grünen, blühenden Land namens Partholon. Anfangs war es nur ab und zu eine, scheinbar wie zufällig. Erst als die eindringenden Horden die MacCallan-Burg überfielen, die tapferen Krieger des Clans hinrichteten und ihre Frauen zu Sklavinnen machten, wurde die schreckliche Wahrheit bekannt. Die Fomorianer, eine Rasse geflügelter Dämonen, benutzten die menschlichen Frauen, um eine neue Art Monster zu züchten. Den vampirischen Kreaturen bedeutete es nichts, dass die Geburt der Mutantenföten zum Tod der unfreiwilligen Mütter führte. Die Frauen waren nichts weiter als Brutkästen – und ihr Tod nicht mehr als das grausame Mittel zu einem fürchterlichen Zweck.


  Die Wut der Göttin Epona war entsetzlich, und unter der Führung ihrer Auserwählten, der göttlichen Inkarnation Rhiannon und ihres zentaurischen Lebensgefährten ClanFintan kämpfte das Volk von Partholon mit vereinten Kräften gegen die Fomorianer. Die Dämonen wurden vernichtet, die Bewohner von Partholon bemerkten aber nicht, dass das Erbe dieses Krieges aus mehr bestand als aus Tod und Verderben. Im Ödland, weit entfernt vom Herzen Partholons, gebaren menschliche Mütter geflügelte Kinder und überlebten wie durch ein Wunder. Teils Dämon, teils Mensch kämpfte die kleine Gruppe hybrider Nachkommen darum, sich ein Leben im Ödland aufzubauen. Sie hielten an ihrer Menschlichkeit fest, obwohl die Weigerung, dem Ruf des dunklen Bluts ihrer Väter zu folgen, ihnen Schmerzen bereitete – Schmerzen, die ihren Willen langsam untergruben, bis sie dem Wahnsinn verfielen.


  „Das Blut einer sterbenden Göttin wird dein Volk retten.“


  Epona hatte die Frauen nicht vergessen, die niemals die Hoffnung aufgegeben hatten und dem Glauben an ihre Göttin treu geblieben waren, obwohl sie mit ihren geflügelten Nachkommen nicht nach Partholon zurückkehren konnten. Die Große Göttin flüsterte ihren verbannten Kindern die Prophezeiung ins Ohr, und das Versprechen auf Erlösung schenkte der Rasse von Halbdämonen Hoffnung.


  Ein Jahrhundert verging, und die geflügelten Menschen warteten auf Antwort auf ihre Gebete. Partholon erholte sich und blühte auf, und der Fomorianische Krieg war nur noch eine Erinnerung, eingebettet in der Geschichte des Landes.


  Dann wurde ein Kind geboren – halb Mensch und halb Zentaur. Berührt von Eponas wundervoller Hand, wurde das Baby Elphame genannt. In ihren Träumen rief sie nach Lochlan, dem Anführer der geflügelten Halbdämonen, die im Ödland warteten. Das Kind wuchs heran, und Lochlan folgte ihrem Rufen zur MacCallan-Burg, auf der Elphame mehr zum Leben erweckte als nur die Steine der alten Ruine.


  „Das Blut einer sterbenden Göttin wird dein Volk retten.“


  Aus Liebe zu Lochlan und im Vertrauen auf ihre Göttin erfüllte Elphame die Prophezeiung. Sie opferte einen Teil ihrer Menschlichkeit sowie das Seelenheil ihres Bruders, um die Rasse der hybriden Fomorianer zu retten. Endlich konnten sie nach Hause zurückkehren, aber ihr Kampf hatte gerade erst begonnen. Bedenkt, der Weg der Göttin war niemals leicht zu beschreiten …


  1. KAPITEL


  Elphame befand sich genau dort, wo Brighid sie zu finden erwartet hatte – nicht, dass es der Fähigkeit einer zentaurischen Jägerin bedurft hätte, um den Spuren der Clanführerin zu folgen. Die Angewohnheit der MacCallan, diese spezielle Felsformation an der Klippe aufzusuchen, war allgemein bekannt. Auf dem erhöhten Aussichtspunkt aus großen, wettergegerbten Steinen konnte Elphame sitzen und nach Norden in Richtung der Berge Trier schauen, die in der Entfernung als zerrissene Zackenlinie in den Himmel stachen. Aus dem Wunsch heraus, in das dahinterliegende Ödland zu sehen, starrte sie oft stundenlang auf die weit entfernte Bergkette.


  Brighid näherte sich Elphame leise, sie störte sie nur ungern. Obwohl sie schon einige Mondzyklen in ihrer Nähe lebte und eng mit ihr zusammenarbeitete, berührte der Anblick dieses einzigartigen Wesens, das ihre Clanführerin und auch ihre Freundin geworden war, sie immer noch tief. Als älteste Tochter der inkarnierten Göttin Partholons und ihres zentaurischen Schamanen war Elphames Körper nur bis zur Taille menschlich; ihre Beine hingegen glichen denen eines Pferdes. Sie waren sehr muskulös, mit feinem, glänzendem Fell bedeckt und endeten in ebenholzschwarzen Hufen.


  Es war aber nicht nur diese Andersartigkeit, die Elphame von allen anderen unterschied. Sie trug Kräfte in sich, die ihr von Epona verliehen worden waren. Wegen einer Verbundenheit mit der Magie der Erde konnte sie mit der Natur kommunizieren. Elphame hörte die Geister der Steine der MacCallan-Burg. Sie hatte außerdem eine besondere Beziehung zu Epona. Brighid spürte oft die schützende Anwesenheit der Göttin Partholons, wenn Elphame das Morgengebet sprach oder Epona am Ende eines produktiven Tages dankte. Und natürlich hatten alle gesehen, wie sehr sie Epona am Herzen lag, als Elphame die Stärke und Liebe ihrer Göttin anrief, um den Wahnsinn der Fomorianer zu bezwingen.


  Die Jägerin erschauerte. Sie wollte sich nicht an diesen entsetzlichen Tag erinnern. Es reichte zu wissen, dass ihre Clanführerin eine mysteriöse Mischung aus Zentaur und Mensch, Göttin und Sterblicher war.


  „War die morgendliche Jagd erfolgreich?“, fragte Elphame, ohne sich zu ihr umzudrehen.


  „Ja, sehr.“ Brighid war nicht überrascht, dass ihre Stammesführerin ihre Anwesenheit spürte. Elphames übernatürliche Kräfte waren scharf und präzise. „Die Wälder, die die Burg MacCallan umgeben, sind seit über einhundert Jahren nicht mehr ordentlich bejagt worden. Das Wild springt mir förmlich vor meine Pfeile und bettelt darum, erlegt zu werden.“


  Um Elphames Lippen zuckte ein kleines Lächeln. „Wildbret mit Todessehnsucht? Das klingt nach einem wahrhaft einzigartigen Mahl.“


  Brighid schnaubte. „Erzähl es nur nicht Wynne. Die Köchin wird sonst verlangen, dass ich bei der Auswahl des Wilds sorgfältiger auf dessen Laune achte, damit ihr Eintopf den richtigen Geschmack bekommt.“


  Die MacCallan löste den Blick von den Bergen in der Ferne und lächelte. „Bei mir ist dein Geheimnis sicher.“


  Als Brighid ihrer Freundin in die Augen schaute, erschrak sie über die Traurigkeit, die sich darin abzeichnete. Nur Elphames Lippen lächelten. Niemals würde die MacCallan diesen gequälten Gesichtsausdruck der Öffentlichkeit zeigen – es war ein seltenes Privileg, eine so persönliche Seite zu sehen zu bekommen. Brighid befürchtete im ersten Moment, dass der fomorianische Wahnsinn, der tief im Blut ihrer Freundin lauerte, erwacht war, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. In Elphames Blick hatte sie weder Hass noch Wut gesehen – nur tiefe Traurigkeit, von der sie ahnte, woher sie stammte. Ihre Freundin war glücklich mit Lochlan verbunden. Der Wiederaufbau der Burg MacCallan ging gut voran. Die Mitglieder des Clans waren gesund und gediehen prächtig. Ihre Führerin könnte zufrieden sein. Brighid wusste, dass Elphame das auch war – bis auf ein entscheidendes Detail.


  „Du sorgst dich um ihn.“ Sie studierte Elphames starkes Profil, während deren Blick wieder zum Horizont glitt.


  „Natürlich sorge ich mich um ihn!“ Sie presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme traurig und resigniert: „Es tut mir leid. Ich wollte es nicht an dir auslassen, aber seit Brennas Tod kreisen meine Gedanken ständig um ihn. Er hat sie so sehr geliebt.“


  „Wir alle haben die kleine Heilerin geliebt.“


  Elphame seufzte. „Ja, weil sie etwas ganz Besonderes war. Ihr Herz war unglaublich groß.“


  „Du machst dir Sorgen, dass Cuchulainn sich von seinem Verlust nicht erholen wird.“


  Elphame starrte auf die Berge. „Es wäre nicht so schlimm, wenn er hier wäre – wenn ich mit ihm sprechen könnte und wüsste, wie es ihm geht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich durfte ihn allerdings nicht aufhalten. Er sagte, in der Burg erinnere ihn alles an Brenna, und hier könne er niemals lernen, ohne sie zu leben. Als er ging, war er nur ein Schatten seiner selbst. Nein …“ Sie überdachte den Vergleich. „Nicht ein Schatten seiner selbst. Mehr ein Schatten dessen, was er einst gewesen war …“


  Elphames Stimme erstarb. Brighid blieb an ihrer Seite, während die Clanführerin stumm gegen die Sorge um ihren Bruder ankämpfte. Ihre eigenen Gedanken wandten sich der Erinnerung an die kleine Heilerin zu. Genau wie sie war Brenna auf der Suche nach einem Neuanfang und einem besseren Leben auf die MacCallan-Burg gekommen, doch die von Narben entstellte Heilerin bekam mehr. In den Armen des Kriegers Cuchulainn, dem Bruder der Clanführerin, fand sie die Liebe. Er schaute nicht auf ihr von fürchterlichen Brandnarben gezeichnetes Äußeres, sondern sah die Schönheit ihres Herzens. Brighid erinnerte sich daran, wie unglaublich glücklich ihre Freundin gewesen war – bis zu ihrem viel zu früh eintretenden Tod. Dass ihre Ermordung die Ereignisse in Gang setzte, die zur Erlösung einer ganzen Rasse führten, trug wenig dazu bei, die Wunde zu heilen, die ihre Abwesenheit hinterließ. Und nun war Cuchulainn im Ödland, um das Volk nach Partholon zurückzuführen, das die Mörderin seiner Geliebten hervorgebracht hatte.


  „Er hat darauf bestanden“, sagte Elphame leise, als spürte sie ihren Gedankengang. „Er macht die anderen Fomorianer nicht für Brennas Tod verantwortlich. Er versteht, dass ihre Mörderin vom Wahnsinn beherrscht wurde, gegen den sie alle ankämpften.“


  Brighid nickte. „Cuchulainn gibt sich die Schuld. Die hybriden Fomorianer nach Hause zu führen ermöglicht es ihm vielleicht, mit der Sache abzuschließen. Lochlan sagt, dass viele Mitglieder seines Volkes noch Kinder sind. Womöglich hilft das, das Herz des Kriegers zu heilen.“


  „Ohne die Berührung einer Heilerin zu genesen, ist ein schwieriger Prozess“, murmelte Elphame. „Ich hasse den Gedanken, dass er Schmerzen leidet und niemand …“ Sie brach mit einem trockenen Lachen ab.


  „Was?“, drängte Brighid sie.


  „Ich weiß, es klingt dumm. Cuchulainn ist ein Krieger, der für seine Kraft und seinen Mut bekannt ist. Aber es ist furchtbar, dass es ihm schlecht geht, und niemand aus seiner Familie ist bei ihm.“


  „Vor allem nicht seine große Schwester?“


  Elphames Lippen zuckten. „Ja, vor allem seine große Schwester.“ Sie seufzte erneut. „Er ist schon so lange fort. Ich dachte, dass er inzwischen längst zurückgekehrt sein würde.“


  „Du weißt doch, im Bericht von der Wachtburg hieß es, dass es einen mächtigen Frühlingsschneesturm gegeben hat, der in den Bergen tobte und den Pass zum Ödland unpassierbar machte. Cuchulainn wird auf Tauwetter warten müssen und selbst dann nur langsam vorankommen, weil er sicher darauf achtgibt, die Kinder nicht zu überanstrengen. Du musst geduldig sein“, sagte Brighid.


  „Geduld ist noch nie eine deiner Stärken gewesen, mein Herz.“


  Die tiefe Stimme erklang hinter ihnen. Jägerin und Clanführerin drehten sich um und sahen zu, wie der geflügelte Mann die letzten Meter auf sie zukam. Brighid fragte sich, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde, dass solche Wesen existierten. Teils Fomorianer, teils Mensch war Lochlan eine ganz besondere Kreatur, die, wie andere auch, in der Verborgenheit des harschen Ödlands nördlich der Berge Trier von ihren Müttern, Frauen Partholons, aufgezogen worden waren. Er war groß, sehnig und muskulös. Seine menschlichen, attraktiven Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt. Der helle, beinahe farblose Ton seiner Haut deutete auf sein dunkles Erbe hin. Und dann waren da noch die Flügel. Im Moment ruhten sie dicht an seinen Rücken gelegt, sodass nur die grau melierte Oberseite zu sehen war. Brighid hatte sie auch schon voll ausgebreitet in ihrer grausamen Schönheit erlebt. Ein Anblick, den sie so schnell nicht vergessen würde.


  „Guten Morgen, Jägerin“, grüßte er warmherzig. „Wynne hat mir erzählt, dass du heute früh einen spektakulären Fang gemacht hast und wir uns zum Abendessen auf Hirschsteaks freuen können.“


  Brighid nahm das Kompliment mit einer leichten Neigung des Kopfes an und trat einen Schritt zur Seite, damit Lochlan seine Frau begrüßen konnte.


  „Ich habe dich vermisst.“ Er führte Elphames Hand ganz langsam an seine Lippen und küsste sie zart.


  „Es tut mir leid. Ich konnte nicht schlafen und wollte dich nicht wecken, also bin ich …“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Du erwartest ungeduldig die Rückkehr deines Bruders, und das macht dich ruhelos“, sagte er.


  „Ich weiß, dass er ein Krieger ist und dass ich mit dem Herzen einer Schwester denke, anstatt mit dem Kopf einer Stammesführerin, doch ich mache mir Sorgen um ihn.“


  „Ich bin auch ein Krieger, aber sollte ich dich verlieren, würde ich meine Seele verlieren. Ein Kämpfer zu sein bewahrt einen Mann nicht davor, Schmerz zu empfinden. Ich habe in letzter Zeit auch viel an Cuchulainn gedacht.“ Lochlan hielt inne und wählte seine nächsten Worte sorgfältig. „Vielleicht sollte sich einer von uns nach ihm auf die Suche machen.“


  „Ich würde es so gerne tun. Ich habe sogar schon darüber nachgedacht, aber ich kann hier nicht weg.“ Die Frustration war Elphame deutlich anzuhören. „Der Clan ist erst neu zusammengewürfelt, und es gibt noch eine Menge Arbeit an der Burg.“


  „Ich werde gehen“, sagte Brighid entschieden.


  „Wirklich?“, fragte Elphame.


  Sie nickte und zuckte mit den Schultern. „Im Wald lebt so viel Wild, dass selbst die menschlichen Jäger leicht für die Verpflegung der Burgbewohner sorgen können – zumindest für eine Weile“, fügte sie lächelnd hinzu. „Es bedarf der Fähigkeiten einer Jägerin, um den Weg zu finden, den Cuchulainn durch die Berge genommen hat.“ Sie warf Lochlan einen gezielten Blick zu. „Oder etwa nicht?“


  „Es ist ein verborgener Pfad, und auch wenn ich glaube, dass Cuchulainn Zeichen hinterlassen hat, wird er schwer auszumachen sein – ganz zu schweigen davon, dass er nicht leicht zu begehen ist“, stimmte er zu.


  „Außerdem gibt es im Ödland nur wenig Wild, sodass ich vor Ort helfen kann, die Bürde des Hungers etwas zu mildern, während sie sich für die Reise fertig machen.“ Sie lächelte ihre Clanführerin an. „Eine Jägerin ist immer willkommen, vor allem wenn es gilt, viele hungrige Mäulchen zu stopfen.“


  „Ein Freund ist ebenfalls eine gern gesehene Gesellschaft“, sagte Elphame mit zittriger Stimme. „Danke. Du nimmst mir eine große Last von der Seele.“


  „Cuchulainn wird mich vermutlich für einen armseligen Ersatz seiner Schwester halten“, sagte Brighid schnell, um ihre Gefühle zu verbergen. In den vergangenen zwei Mondzyklen war Elphame ihr so ans Herz gewachsen, als wäre sie ein Teil ihrer Familie. Nein, korrigierte die Jägerin sich, ich bin meiner tatsächlichen Familie entkommen, indem ich mich dem MacCallan-Clan angeschlossen habe. Elphame liegt mir viel mehr am Herzen.


  „So etwas denkt er nicht.“ Die Clanführerin lachte.


  „Ich werde eine Karte zeichnen, die dir hilft, den Weg zu finden“, sagte Lochlan und legte eine Hand leicht auf ihre Schultern. „Danke, dass du das tust, Brighid.“


  Sie schaute dem geflügelten Mann in die Augen und unterdrückte den Drang, vor seiner Berührung zurückzuzucken. Die Mehrheit der Clanmitglieder akzeptierte Lochlan inzwischen als Elphames Lebenspartner. Er war halb Fomorianer, aber er hatte der Stammesführerin und dem Clan seine Loyalität bewiesen. Dennoch konnte sie das leichte Unbehagen nicht verhehlen, das sie in seiner Gegenwart empfand.


  „Ich werde gleich morgen früh losziehen“, sagte sie mit fester Stimme.


  Brighid hasste Schnee, doch nicht, weil er ihr körperlich unangenehm war. Wie bei allen Zentauren isolierte ihre Körperwärme sie sehr gut gegen drastische Wetterumschwünge. Sie tat es aus Prinzip, denn er verhüllte die Erde mit einer Decke aus starrer Feuchtigkeit. Die Geschöpfe des Waldes gruben sich entweder ein oder flohen in wärmere Gefilde. Brighid verstand die Tiere. Sie hatte fünf Tage gebraucht, um von der MacCallan-Burg nördlich durch den immer dichter werdenden Wald zum verborgenen Pfad zu gelangen, den Lochlan ihr in seiner detaillierten Landkarte eingezeichnet hatte. Fünf Tage. Sie schnaubte angewidert. Genauso gut hätte sie ein Mensch sein können, der auf seinem dummen Pferd im Kreis reitet. Sie hatte erwartet, die doppelte Strecke in der halben Zeit zurückzulegen.


  „Von der Göttin verfluchter Schnee“, schimpfte sie. Ihre Stimme hallte seltsam von den vor ihr aufragenden Felswänden wider. „Hier muss es sein.“ Sie suchte die ungewöhnliche Felsformation vor sich nach einem Anzeichen dafür ab, dass Cuchulainn daran vorbeigekommen war. Sie hoffte, er hatte die Stelle markiert, auch wenn sie bezweifelte, dass es eine weitere Ansammlung roter Steine gab, die aussah wie das geöffnete Maul eines Riesen mit aufgeblähter Zunge und verrottetem Gebiss. Ihre Hufe schlugen dumpf auf die nasse Erde auf, als sie sich dem klaffenden Tunnel näherte.


  Mit einem Mal war die Luft erfüllt vom Zischen flatternder Schwingen, und ein schwarzer Schatten rauschte an ihr vorbei und landete auf dem Felsen mit der maulförmigen Öffnung. Brighid blieb abrupt stehen und biss die Zähne zusammen. Der Rabe neigte den Kopf und schaute sie an. Die Jägerin runzelte missbilligend die Stirn.


  „Hau ab, blöder Vogel“, rief sie und wedelte mit den Armen.


  Unerschütterlich fixierte er sie mit seinem kalten, starren Blick. Dann klopfte er langsam und gezielt drei Mal mit dem Schnabel auf den Stein, breitete die Flügel aus und erhob sich mit ruhigen Schlägen in die Luft. Er flog dicht genug über ihrem Kopf hinweg, um ihre Haare aufzuwehen, und sie musste alle Willenskraft aufwenden, um sich nicht zu ducken. Das Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen, näherte sie sich dem Felsen. Der Vogel hatte krallenförmige Abdrücke im Schnee hinterlassen, sodass unter der weißen Decke das Rot des Steins hervorleuchtete. Brighid streckte eine Hand aus und wischte die Stelle frei. Sie war nicht überrascht, darunter Cuchulainns Zeichen zu entdecken – einen Pfeil, der in Richtung Tunnel zeigte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will deine Hilfe nicht, Mutter.“ Ihre Stimme hallte gruselig von den Tunnelwänden zurück. „Der Preis, den du dafür verlangst, ist mir immer zu hoch gewesen.“


  Das Krächzen des Raben schwebte auf dem Wind zu ihr, der sich mit einem Mal auf magische Weise warm anfühlte und die Düfte und Geräusche der Zentaurenebene mit sich trug. Brighid schloss die Augen, da eine Welle der Sehnsucht sie übermannte. Das Grün des sich wiegenden Grases war mehr als nur eine Farbe – es erfüllte die Luft mit den unterschiedlichsten Gerüchen und machte sie beinahe greifbar. Auf der Ebene der Zentauren herrschte Frühling, das totale Gegenteil zu dieser kalten Schneewelt der Berge. Das Gras müsste inzwischen kniehoch sein und wäre getüpfelt von blauen, weißen und violetten Wildblumen. Sie atmete tief ein und schmeckte ihre Heimat.


  „Schluss damit!“ Brighid riss die Augen auf. „Das ist ein Schwindel, Mutter. Freiheit ist das Einzige, was mir die Ebene nicht bieten kann!“


  Das Krächzen des Raben wurde leiser und verklang. Mit ihm verschwand der warme, nach Frühling schmeckende Wind. Brighid zitterte. Es sollte sie nicht überraschen, dass ihre Mutter ihr einen Führer schickte. Die Vorahnung, die sie schon den ganzen Tag spürte, wurde von mehr genährt als nur der Aussicht, endlich am Fuß des Bergpasses anzukommen. Sie hätte die Hand ihrer Mutter spüren müssen. Nein, korrigierte sie sich, ich habe sie gespürt – ich wollte es nur nicht wahrhaben.


  Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich bin die Jägerin des MacCallan-Clans – ein eingeschworenes Mitglied der Gemeinschaft. Ich bereue es nicht.


  Sie straffte die Schultern und betrat die Schlucht, wobei sie die Ahnung der Anwesenheit ihrer Mutter bewusst sowohl körperlich als auch seelisch abschüttelte. Mit einem Mal war sie dankbar für den Schnee, der den Weg bedeckte, denn so brauchte sie all ihre Konzentration und ihre Kraft, um vorwärtszukommen. Sie wollte nicht an ihre Familie denken oder an die vertraute Schönheit ihres Heimatlandes, dem sie aus eigenem Entschluss für immer den Rücken gekehrt hatte.


  Der Tag war noch jung. Lochlans Aussage zufolge war es ratsam, den gefährlichsten Teil des Weges vor Einbruch der Dunkelheit hinter sich zu bringen. Wenn alles gut ging, würde sie am kommenden Tag das Lager der Fomorianer und mit ihm Cuchulainn erreichen. Sie beschleunigte ihr Tempo, setzte die Hufe aber weiterhin vorsichtig auf, um nicht aus Versehen in einer schneebedeckten Spalte hängen zu bleiben. Brighid konzentrierte sich vollkommen auf den Weg. Sie dachte nicht an ihre Familie oder an das Leben, von dem sie sich abgewandt hatte, und ignorierte das Schuldgefühl und die Einsamkeit, die jede ihrer Entscheidungen überschattete. Sie hatte die richtige Wahl getroffen, dessen war sie sich sicher, doch nur weil sie weise entschieden hatte, bedeutete das nicht, dass sie den einfacheren Weg gewählt hatte.


  Grimmig lächelnd kämpfte sie sich auf dem gefährlichen Untergrund um eine glatte, enge Biegung. Die Route, der sie während ihrer Reise folgen musste, erwies sich als ebenso schwierig wie der Lebensweg, auf dem sie seit Jahren unterwegs war.


  Abgelenkt vom inneren Aufruhr und den Herausforderungen, die die Natur an sie stellte, registrierten die feinen Sinne der Jägerin die sie verfolgenden Blicke nur tief in ihrem Unterbewusstsein als ein Gefühl leichten Unbehagens. Eine Empfindung, die sie als Nachwirkung der Einmischung des Abgesandten ihrer Mutter abtat.


  Ungehindert von der Dunkelheit glühten die Augen in der Farbe uralten Blutes und beobachteten sie abwartend.


  2. KAPITEL


  Der verdammte Wind hörte einfach nicht auf. Das war es, was Cuchulainn am Ödland am wenigsten gefiel. Die Kälte konnte er ertragen, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Er fand sogar das offene Gelände und die ungewöhnlich niedrig wachsenden Pflanzen interessant. Aber die von der Göttin verfluchten Windböen waren ihm ein konstantes Ärgernis, denn sie heulten unaufhörlich und rieben so über die bloße Haut, dass sie binnen kurzer Zeit rau und rot war. Der Krieger zitterte und zog die Kapuze seines fellverbrämten Umhangs tiefer ins Gesicht. Vermutlich sollte er langsam ins Lager zurückkehren, denn die Abenddämmerung brach bereits herein. Obwohl er erst seit weniger als zwei vollen Mondzyklen im Ödland war, wusste er, wie gefährlich es sein konnte, sich nach Sonnenuntergang ungeschützt in der Ebene aufzuhalten, und sei es auch nur für eine kurze Zeitspanne.


  Cuchulainn blieb stehen und ging in die Hocke, um die scharfen Hufabdrücke im Schnee genauer zu untersuchen. Die Spuren waren frisch. Der peitschende Wind hatte noch keine Zeit gehabt, sie zu verwischen. Das wilde Dickhornschaf, von dem sie stammten, konnte nicht weit sein.


  Die junge Wölfin, die ihn begleitete, wimmerte unterdrückt, wobei sie ihre kalte Schnauze in seine Seite drückte. Abwesend streichelte er ihr raues Fell.


  „Du frierst auch, und du hast Hunger, was?“


  Fand heulte leise und schob ihre feuchte Nase unter sein Kinn. Cuchulainn erhob sich und band seinen Umhang fester zu. „Umso wichtiger ist es, das Schaf aufzuspüren. Komm, es ist uns nicht weit voraus. Bringen wir es hinter uns.“


  Das Wimmern der Wölfin hörte sofort auf, als sie sich an seiner Seite durch den Schnee kämpfte. Sie war noch nicht ganz ausgewachsen und ihm, ihrem Ersatzvater, zutiefst ergeben. Wo er auch hinging, sie folgte ihm auf Schritt und Tritt.


  Cuchulainn beschleunigte das Tempo und stellte sich die fröhlichen Rufe der Kinder vor, wenn er ihnen etwas zu essen mit ins Lager brächte. Für einen winzigen Augenblick wurden die Züge des Kriegers weich. Er war vollkommen unvorbereitet auf sie gewesen. Nicht, dass er nicht von ihrer Existenz gewusst hätte. Im Gegenteil, sie waren der Grund für seine Mission. Er hatte sich zur Aufgabe bemacht, ins Ödland zu reiten und die Kinder der hybriden Fomorianer – oder der Neuen Fomorianer, wie sie sich selbst nannten – nach Partholon zu bringen, der Heimat ihrer lange verstorbenen menschlichen Großmütter. An etwas zu denken und es dann wirklich zu tun war aber oft so verschieden wie die karge Landschaft, in der sie lebten, und die grünen Weiden Partholons.


  Die Neuen Fomorianer überraschten ihn jeden Tag erneut.


  Als er darüber nachgedacht hatte, sie aufzusuchen, hatte sein Kriegerhirn sie sich als verhalten gefährliche Barbaren vorgestellt. Dass Lochlan zivilisiert war, hatte keinen Unterschied gemacht. So unwahrscheinlich es ihm anfangs auch erschienen war, Epona hatte Lochlan tatsächlich als Lebenspartner für seine Schwester Elphame erschaffen, natürlich musste er deshalb anders sein. Cuchulainn wusste nur zu gut, dass die hybriden Fomorianer zu großer Grausamkeit fähig waren.


  Sie überlebten seit mehr als einem Jahrhundert im rauen Klima des Ödlands. Und obwohl der Wahnsinn vor Kurzem aus ihrem Blut getilgt worden war, handelte es sich bei ihnen um Nachkommen von Dämonen. Seine Schwester bestand darauf, dass sie nach Partholon zurückkehrten, da das Land auch ihr Erbe war. Sie war die Führerin seines Clans, und er würde ihr immer gehorchen, aber er war auch ein erfahrener Krieger, der niemals den Feind nach Partholon führen würde. Also hatte er sich vorgenommen, vorsichtig und klug vorzugehen. Das war einer der Gründe, weshalb er wollte, dass ihn keine menschlichen Krieger begleiteten. Auf sich gestellt konnte er die Wahrheit herausfinden. Alleine war er in der Lage, jederzeit umzukehren, um Partholon zu warnen, sollte das nötig sein.


  Während er und die fomorianischen Zwillinge Curran und Nevin von der MacCallan-Burg aus nördlich durch den Wald zum verborgenen Pass in den Bergen Trier gereist waren, hatte er abgewartet, die beiden beobachtet und die offene Wunde gepflegt, die seine Trauer ihm ins Herz riss. Dass er überhaupt in der Lage war, morgens aufzustehen und weiterzuziehen, war ein kleines Wunder. Im Rückblick war die Reise ins Ödland nur eine lange, verschwommene Erinnerung. Curran und Nevin waren stille Reisegefährten gewesen. Sie hatten keinerlei Hang zur Gewalttätigkeit gezeigt, hatten sich weder über das Tempo beschwert, das er vorgab, noch hatten sie sich von seiner rauen, reservierten Art stören lassen. Er hatte sich eingeredet, dass ihr gutmütiges Verhalten nichts bedeutete, und geplant, die Reaktion der anderen Fomorianer auf die Neuigkeiten genau zu beobachten, wenn er in ihrem Lager ankam, und dann zu tun, was immer für Partholon das Beste war.


  Und so hatte er sich auf in den Norden gemacht, hatte gegen die Trauer angekämpft und erwartet, Dämonen anzutreffen. Er hatte keine körperliche Verletzung, von der er sich erholen musste, aber die Wunde, die Brennas Tod in seiner Seele hinterlassen hatte, war wie ein unsichtbares klaffendes Loch. Die Zeit hatte die scharfen Kanten des Schmerzes noch nicht geglättet. Er würde sich niemals völlig davon erholen, höchstens überleben. Das war der entscheidende Unterschied.


  Sein Geist zog sich vor der Pein zurück, die die Erinnerung an Brenna verursachte. Der Verlust war ständig präsent, sie war immer in seinen Gedanken. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass die Intensität des Schmerzes sich von der Hitze glimmender Kohlen schnell in glühend heiße, flammende Sehnsucht verwandelte, sobald er seiner Verzweiflung nachgab und darüber nachdachte, was hätte sein können. Sehnsucht, die nie gestillt werden würde. Brenna war fort. Das war eine unverrückbare Tatsache. Da war es besser, überhaupt nicht zu denken – oder zu fühlen.


  Verfolge einfach das Schaf. Töte es. Kehre ins Lager zurück. Er befahl seinem Geist, die rastlose Wanderung aufzugeben.


  Cuchulainn bog um einen Vorsprung. Er und die junge Wölfin suchten sich leise einen Weg durch die schneebedeckten Felsen, die sich an die nördliche Flanke der Berge Trier drängten. Erfreut bemerkte er, dass der Schnee deutlich abgenommen hatte. Noch vor wenigen Tagen hätte er dem Schaf nicht so weit hinauffolgen können. Wenn er etwas Glück hatte und nicht wieder überraschend ein Schneesturm hereinbrach, könnte der Pass bald frei genug sein und sich durchqueren lassen. Natürlich würde er sich vorher davon überzeugen müssen. Die Neuen Fomorianer waren zäh und willig, doch trotz ihres Eifers und ihrer guten Entwicklung waren die meisten von ihnen Kinder.


  Allerdings sehr ungewöhnliche Kinder, das musste er zugeben. Nie würde er den Moment vergessen, als er sie das erste Mal sah – oder ihre Reaktion auf ihn, den ersten reinen Menschen, den sie je erblickten. Es war ein wolkenverhangener, düsterer Nachmittag gewesen. Am Himmel zog ein Blizzard auf und brachte den Schneesturm, der sie im Ödland einschloss, da er es unmöglich machte, den Gebirgspfad zu passieren. Er, Curran und Nevin waren aus den Bergen gekommen und hatten die kurze Strecke vom Pass zu dem kleinen Tal zurückgelegt, in dem sich das Lager der Neuen Fomorianer befand. Ein junger Wächter namens Gareth erblickte sie zuerst, und wie eine gute Wache eilte er los, um seine Leute zu warnen. Anstatt misstrauisch die Waffen zu ziehen, kamen sie mit leeren Händen auf sie zu und hießen ihn lächelnd willkommen. Kinder! Bei der Göttin, er hatte nicht mit so vielen Kindern gerechnet. Lachend und eine wunderschöne Melodie singend, die er erschrocken als ein altes partholonisches Lied zu Ehren Eponas erkannte, hatten die Hybriden die Zwillinge umarmt und freudig begrüßt. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit schnell ihm zu – dem einsamen menschlichen Reiter in ihrer Mitte.


  „Das ist Cuchulainn“, stellte Nevin ihn vor.


  „Er ist der Bruder der Göttin, die uns gerettet hat“, ergänzte Curran.


  Der fröhliche Gesang brach auf der Stelle ab. Die geflügelten Kreaturen schauten ihn an. Cuchulainn erinnerte sich daran, gedacht zu haben, dass sie wie ein Schwarm heller, wunderschöner Vögel aussahen. Die Menge teilte sich, um einer schlanken Gestalt Platz zu machen. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass ihre Haut die gleiche seltsam leuchtende Blässe hatte wie die der anderen hybriden Fomorianer, aber ihr Haar und ihre Flügel waren wesentlich dunkler. Und dann sah er die Tränen, die in ihren ebenfalls dunklen, mandelförmigen Augen glitzerten und über ihre Wangen strömten. Ihr Blick traf seinen, und Cuchulainn erkannte Mitgefühl und unglaubliche Traurigkeit darin. Er wollte wegschauen und sich nicht von ihren Gefühlen berühren lassen. Sein eigener Schmerz saß zu tief, war noch zu neu, aber als er den Kopf abwandte, um den Blickkontakt zu unterbrechen, fiel die geflügelte Frau graziös auf die Knie. Wie auf einen Stein, den man in einen ruhigen Teich wirft, Wellen folgen, folgte die Gruppe ihr, und alle, Erwachsene und Kinder gleichermaßen, sanken zu Boden.


  „Vergib uns. Wir sind verantwortlich für den Tod deiner Schwester.“


  Die Worte der geflügelten Frau waren von der gleichen Traurigkeit erfüllt, die er in ihren dunklen Augen gesehen hatte.


  „Meine Schwester ist nicht tot.“ Seine Stimme war flach und so bar jeden Gefühls, dass sie sich in seinen Ohren fremd anhörte.


  Die Frau reagierte mit sichtlichem Schock. „Aber der Fluch ist von uns genommen. Wir alle fühlen die Abwesenheit der Dämonen in unserem Blut.“


  „Ihr habt die Prophezeiung fehlinterpretiert“, erklärte er ruppig. „Sie hat nicht nach dem körperlichen Tod meiner Schwester verlangt. Anstelle ihres Lebens hat sie einen Teil ihrer Menschlichkeit geopfert. Sie lebt und hat es nur der Gnade Eponas zu verdanken, dass sie nicht wahnsinnig geworden ist.“


  Immer noch auf den Knien, schaute die Frau von ihm zu Curran und Nevin.


  „Es stimmt, was er sagt“, bestätigte Curran. „Elphame hat von Lochlans Blut getrunken und damit den Wahnsinn meines Volkes auf sich genommen. Durch die Macht Eponas hat sie das Dunkle unserer Vorväter besiegt, aber es lebt in ihrem Blut weiter.“


  „Lochlan? Hat er überlebt?“, fragte sie.


  „Ja. Er ist jetzt mit Elphame verbunden“, erwiderte Nevin.


  „Keir und Fallon?“


  „Sie haben sich für einen anderen Weg entschieden“, sagte er schnell.


  Cuchulainn wurde innerlich eiskalt. Fallon hatte den Wahnsinn gewählt und unter dessen Einfluss Brenna getötet. Bevor sie für dieses Verbrechen hingerichtet werden konnte, hatte sie enthüllt, dass sie schwanger war. Elphame hatte sie daraufhin bis zu ihrer Niederkunft in der Wachtburg gefangen gesetzt. Keir war Fallons Partner, und er hatte sich entschieden, bei ihr zu bleiben.


  Ciara betrachtete das Gesicht des menschlichen Kriegers mit äußerster Sorgfalt. Sie erkannte den tauben, hoffnungslosen Blick; es war der Schatten, den ein enormer Verlust hinterließ. Er hatte seine Schwester nicht verloren und doch unendliche Traurigkeit erfahren. Es war viel passiert, von dem sie alle hören mussten, aber nicht jetzt – nicht in diesem Augenblick. Später, sagte sie sich. Später würde sie versuchen, herauszufinden, was den tiefen Schmerz des Kriegers lindern konnte und was mit Fallon und Keir geschehen war. Im Moment zählte nur, dass dieser Mann vor allem der Bruder ihrer Retterin war. Allein dafür gebührte ihm ihr ewig währender Dank.


  Sie lächelte und erfüllte ihre Worte mit der Freude, die Teil ihrer Seele war: „Dann werden wir Epona danken, weil deine Schwester lebt, Cuchulainn.“


  „Tut, was ihr tun müsst“, sagte er flach und leblos. „Elphame hat mich beauftragt, euch nach Partholon zurückzuführen, in die Burg eures Clans. Wird dein Volk mit mir kommen?“


  Sie schlug sich die Hände vor den Mund. Um sie herum hörte sie die anderen erfreut und überrascht aufkeuchen. Sie konnte nicht sprechen. Die Freude, die in ihrer Brust anschwoll, drückte ihr die Luft ab. Es war so weit! Das war die Erfüllung des Traumes, den ihre Mütter und Großmütter in jedem von ihnen gepflegt und am Leben erhalten hatten. Eine Welle Gelächter und Aufregung brandete durch die Reihe der Knienden. Die Kinder konnten ihren Überschwang nicht länger im Zaum halten, und die Horde stürmte die freie Fläche um den Krieger und sein Pferd. Die Erwachsenen beeilten sich, auf die Füße zu kommen und den Nachwuchs schnalzend zur Ordnung zu rufen.


  Die Kinder scharten sich um Cuchulainn und schauten ihn aus großen, runden Augen an. Die Flügel ausgebreitet, drängelten sie sich aneinander wie junge Vögel in einem übervollen Nest. Mit einem Mal fühlte er sich wie ein einsamer, überwältigter Spatz.


  „Partholon! Wir gehen nach Partholon!“


  „Wir werden unsere Göttin sehen!“


  „Ist das Land wirklich so warm und so grün?“


  „Stimmt es, dass ihr dort alle keine Flügel habt?“


  „Darf ich mal dein Pferd anfassen?“


  Sein großer Wallach schnaubte und tänzelte einige Schritte zurück, weg von einem zierlichen geflügelten Mädchen, das auf Zehenspitzen stand und versuchte, dessen Nüstern zu streicheln.


  „Genug jetzt, Kinder!“ Die Frau sprach bestimmt, aber in ihren Augen tanzte ein Lächeln. „Cuchulainn wird denken, dass die Regeln der Höflichkeit, die euch eure Urgroßmütter gelehrt haben, vergessen sind.“


  Sofort senkten sie den Kopf und murmelten leise Entschuldigungen. Das Mädchen, das versuchte hatte, sein Pferd zu berühren, neigte ebenfalls den Kopf, aber Cuchulainn sah, dass es heimlich nach vorne rutschte und eine Hand in dem Versuch erhob, sich eine Streicheleinheit zu erschleichen. Der Wallach schnaubte erneut und machte einen weiteren Schritt zurück. Die Kleine folgte. Genau wie Elphame früher, dachte er voller Zärtlichkeit. Immer nach den Dingen greifend, die sie in Ruhe lassen sollte. Zum ersten Mal seit Brennas Tod hätte er beinahe gelacht.


  „Ja“, sagte er zu ihrem blonden Schopf. „Du darfst ihn berühren, aber nur langsam und vorsichtig, er ist Kinder nicht gewohnt.“


  Der kleine Kopf hob sich, und sie beschenkte ihn mit einem breiten, dankbaren Lächeln. Scharfe Fangzähne blitzten auf und bildeten einen seltsamen Kontrast zu ihrem unschuldigen Blick.


  „Ihr Name ist Kyna.“


  Die geflügelte Frau trat an die Seite des Mädchens. Sie nickte Kyna ermutigend zu, und Cuchulainn verstärkte den Griff um die Zügel des Wallachs, damit er ruhig stehen blieb und das Mädchen seine feuchte Brust tätscheln konnte. Die anderen Kinder schauten zu und flüsterten aufgeregt miteinander.


  „Und ich bin Ciara, Enkelin der inkarnierten Göttin Terpsichore. Du bist hier sehr willkommen, Cuchulainn.“ Sie lächelte ihn an, und auch in ihrem Mund blitzten scharfe Eckzähne auf. „Ich glaube, die Kinder haben deine Frage für uns alle beantwortet. Wir warten seit über einhundert Jahren auf diesen Tag. Es wird uns eine große Freude sein, dir nach Partholon zu folgen.“


  Nach diesen Worten brach freudiger Tumult aus. Die Erwachsenen jubelten, und die Kinder tanzten herum, als hätten sie zusätzlich zu ihren Flügeln auch noch Sprungfedern an den Füßen. Da er Angst hatte, dass jemand überrannt werden könnte, sah Cu sich gezwungen, abzusteigen. Das führte zu einer weiteren Reihe von Fragen der Kinder, die seinen Rücken berühren wollten, um sicherzugehen, dass er keine Flügel unter seinem Umhang verbarg. Ciara und die anderen Erwachsenen hatten alle Hände voll zu tun, die springende, tanzende, lachende Meute zu bändigen.


  Cuchulainn versuchte, seine Fassade als unbeteiligter Beobachter aufrechtzuerhalten, und schaute der Jubelfeier stumm zu. Offensichtlich war Ciara die Anführerin der geflügelten Menschen.


  Sie entschuldigte sich für die etwas zu enthusiastische Begrüßung, während sie gleichzeitig einige Helfer aufforderte, eine der Hütten herzurichten, und ihm nebenbei weitere lächelnde Erwachsene vorstellte. Als er sie fragte, ob sie in Lochlans Abwesenheit zur Führerin erkoren worden war, lachte sie nur und meinte, sie sei noch dieselbe wie in der Zeit, als Lochlan bei ihnen lebte – einfach nur die Schamanin ihres Volkes.


  Cuchulainn erinnerte sich daran, wie erstaunt er an diesem ersten Tag gewesen war. Ihre Worte kamen für ihn vollkommen unerwartet. Schamanin? Wo waren die barbarischen hybriden Dämonen, die ihn misstrauisch beobachteten und scharf verurteilten?


  Die kleine Kyna stieß einen spitzen Schrei aus, und er zog sein Schwert. Bereit zum Kampf, folgte sein Blick dem ausgestreckten Zeigefinger des Mädchens, nur um zu entdecken, dass Fand endlich aus dem dichten Gebüsch kroch und auf ihn zukam. Er steckte die Waffe hastig wieder ein und kniete sich hin, um das nervöse Wolfsjunge zu beruhigen, während er die vielen Fragen beantwortete, die Kyna ihm stellte. Dabei spürte er Ciaras Augen auf sich gerichtet, und als er aufschaute, sah er, dass sie ihn wissend musterte.


  „Du hast hier keine Feinde, Cuchulainn, außer denen, die du in dir trägst“, sagte sie ruhig.


  Bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sich der Himmel, und Schnee fiel in dicken, nassen Flocken auf die Erde.


  Einen Moment lang vergaß Kyna den Wolf und den großen Wallach und zupfte an seinem Umhang, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Sieh mal, wie ich den Schnee mit der Zunge fangen kann!“


  Cuchulainn kniete neben Fand und sah zu, wie das kleine Mädchen die Arme ausbreitete und seine taubengrauen Flügel spreizte. Mit der Unschuld eines Kindes streckte sie die Zunge heraus und wirbelte und tanzte in dem Versuch herum, die flüchtigen Flocken zu erhaschen. Schnell gesellten sich Dutzende anderer Kinder zu ihr, und er war bald von der Freude und Begeisterung der Jugend umgeben. Einen unerwarteten Augenblick lang fühlte er, wie der erstickende Schmerz über Brennas Verlust sich verlagerte und fast erträglich wurde.


  Cuchulainn dachte, dass er sich für den Rest seines Lebens an diesen Moment erinnern würde. Auch wenn es ihm nicht bewusst war, an die Kinder zu denken vertrieb die Schwermut, die sich seit dem Unglück auf seinem Gesicht abzeichnete. Er sah beinahe wieder aus wie früher, wie der Cuchulainn, der immer schnell und fröhlich gelächelt und gelacht hatte, der voller Lebendigkeit war und voller Hoffnung an eine erfüllte, glückliche Zukunft glaubte.


  Fand stieß ein leises Bellen aus und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart. Cu konzentrierte sich auf den vor ihm liegenden Weg. Lautlos bewegte er sich vorwärts. Den Bogen bereit, schaute er vorsichtig um den nächsten Felsen und sah das wilde, weiße Schaf durch den Schnee auf einen Flecken Gelbflechte zustapfen. Er atmete tief ein und visierte es an, doch bevor er schießen konnte, hörte er das charakteristische Sirren eines abgeschossenen Pfeils und sah, wie das Schaf zu Boden ging. Aus dessen Hals ragte ein zitternder Schaft.


  Fands anfängliches Knurren wurde zu einem willkommen heißenden Jaulen, als die zentaurische Jägerin hinter dem Felsvorsprung hervortrat, der sie vor seinen Blicken geschützt hatte.


  3. KAPITEL


  „Das war mein Schuss, Jägerin.“ Seine Worte klangen barsch, doch Cuchulainn lächelte und umfasste den Unterarm der Zentaurin zur Begrüßung. Er war überrascht, wie sehr er sich darüber freute, Brighid zu sehen. Bei ihrem Anblick erinnerte er sich an die MacCallan-Burg. Bis zu diesem Moment hatte er nicht gemerkt, wie sehr er sich nach seinem Zuhause sehnte. Der Erinnerung folgte eine Welle Schmerz. Brenna war nicht mehr da. Von ihr war nicht mehr geblieben als eine Statue, errichtet zu ihrem Gedenken, ein kaltes Grab.


  „Dein Schuss?“


  Die ungewöhnlich lila schimmernden Augen der Jägerin funkelten.


  „Wenn ich mich recht entsinne, hast du bei unserer letzten gemeinsamen Jagd nichts erlegt, sondern dich entschieden, deine Beute lebend mit nach Hause zu nehmen.“


  Sie erwiderte sein Lächeln, obwohl er sein Gesicht inzwischen zu einer Grimasse verzog, umfasste seinen Unterarm, runzelte die Stirn und schaute auf den kleinen Wolf hinunter, der ihr um die Beine sprang.


  „Ich sehe, die Bestie ist noch am Leben.“


  „Fand ist eine exzellente Begleiterin.“ Er befahl der übermütigen Wölfin, die Jägerin in Ruhe zu lassen, Fand ignorierte ihn jedoch.


  „Sie hat allerdings immer noch kein Benehmen gelernt.“


  Brighid schlug abwesend mit einem Huf nach der Wölfin aus, die das als Einladung zum Spiel auffasste und ihr in die Hacken biss.


  Cuchulainn stieß ein tiefes Grollen aus, das dem eines erwachsenen Wolfs ähnelte, woraufhin Fand mit schuldbewusster Miene ihre Scheinangriffe einstellte und sich auf den Boden drückte, um den Krieger mit seelenvollem Blick anzuschauen.


  Brighid hob eine Augenbraue und nickte. „Es gibt nichts, das zivilisierter ist als ein Zentaur.“


  Sie wartete auf eine spöttische Retourkutsche von Cu, die jedoch nicht kam. Stattdessen steckte der Krieger seinen Pfeil zurück in den Köcher und ging mit großen Schritten auf das tote Schaf zu.


  „Meine Schwester hat dich geschickt, nicht wahr?“


  „Ich habe mich freiwillig gemeldet. Ich mag es nicht, wenn sie sich Sorgen macht. Und …“


  Cuchulainn wirbelte herum und unterbrach sie mitten im Satz: „Geht es Elphame gut?“


  Brighid hörte die kaum verschleierte Sorge in seiner Stimme und beeilte sich, ihn zu beruhigen. „Ihr geht es sehr gut. Die Renovierung der Burg kommt voran. Der Clan ist glücklich und gesund, und auf der MacCallan-Burg wurden die ersten neuen Clanmitglieder geboren. Wie ich gerade erklären wollte, sind die Wälder so voller Wild, dass selbst die menschlichen Jäger leichtes Spiel haben. Also dachte ich, ich treffe zwei Vögel mit einem Pfeil.“ Sie grinste und hob den Bogen. „Ich erlöse meine Stammesführerin von der Sorge um ihren umherziehenden Bruder und bekomme außerdem die Möglichkeit, etwas zu jagen, das mehr herausfordert als Rehe, die praktisch handzahm sind.“


  Sie musterte Cuchulainn. Die Sorge, die sich in seinem Gesicht abgezeichnet hatte, war verschwunden; er wirkte jetzt einfach nur müde und erleichtert. Noch während sie ihn anschaute, verschwanden auch diese Anzeichen aus seinem Gesicht, bis er eine ausdruckslose Maske zur Schau trug. Er hatte Gewicht verloren. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, und in den Augenwinkeln zeigten sich feine Linien. War das etwa Grau in seinem sandbraunen Haar? Er beugte sich vor, um den Pfeil aus dem Schaf zu ziehen, und jetzt sah sie es. Es schimmerte tatsächlich grau an den Schläfen. Der Mann, der vor ihr stand, sah gut eine Dekade älter aus als noch vor zwei Mondphasen.


  „Hier.“ Brighid nahm zwei lederne Kordeln aus einem der Packsäcke, die sie auf dem Rücken trug. „Binde die um seine Beine, dann kann ich ihn ziehen.“


  Cuchulainn wischte den Pfeil im Schnee sauber und reichte ihn ihr.


  „Mein Wallach steht nicht weit von hier.“


  Brighid schnaubte. „Ich hoffe, das Lager ist auch nicht weit von hier. Ich habe nur wenig vom Ödland gesehen, aber der Gedanke, die Nacht im Freien zu verbringen, behagt mir nicht. Nicht bei diesem von der Göttin verdammten Wind.“


  Kurz blitzte ein Anflug von Humor in seinen Augen auf, aber als er die Kordeln nahm, sagte er nur: „Es ist nicht weit, wir sollten uns trotzdem beeilen. Die Nächte hier sind bitterkalt.“


  Geübt band er die Hinterbeine des Schafs zusammen und machte sich an den Vorderbeinen zu schaffen.


  Elphames Sorge war berechtigt. Es war offensichtlich, dass der Cuchulainn, den seine Schwester kannte und liebte, langsam von der Schwere der Trauer und der Schuldgefühle erdrückt wurde. Brighid konnte sich kaum vorstellen, wie sehr dieser Anblick ihre Clanführerin schmerzen würde. Sie hasste es ja schon, mit ansehen zu müssen, wie Brennas Tod ihm zusetzte – und sie war nur eine Freundin.


  Die Jägerin lächelte traurig. Sie beide verband eine ungewöhnliche Freundschaft. Cuchulainn war mit der Einstellung ihrer Familie vertraut, die auf strikter Rassentrennung bestand und nichts davon hielt, dass Zentauren und Menschen zusammenlebten. Deshalb war er ihr gegenüber zuerst sehr misstrauisch gewesen. Sie dagegen hatte ihn für einen arroganten Frauenhelden gehalten. Anfangs hatten sie nacheinander geschnappt und einander umkreist wie unruhige Bestien, die ihr Territorium verteidigten. Dann erlebte sie mit, wie der draufgängerische Krieger sich in die Heilerin des Clans verliebte, und sah den wahren Cuchulainn – den mitfühlenden, loyalen Mann, der das Gehabe des schneidigen Kriegers zur Schau trug. Es gelang ihr, sein Vertrauen zu gewinnen. Erst, indem sie ihm half, Elphame aufzuspüren, nachdem diese gestürzt war, und schließlich, als sie ihm im Kampf zur Seite stand, um die hybride Fomorianerin Fallon zu stellen, die bedauerlicherweise Brenna ermordet hatte.


  „Brennas Tod ist eine schwer zu tragende Last“, sagte Brighid ernst.


  Cuchulainn hielt den Kopf konzentriert gesenkt, während er letzte Knoten in die Kordeln band, doch sie sah, wie sich sein Rücken versteifte. Er erhob sich langsam und schaute ihr in die Augen.


  „Ja.“ Er spuckte das Wort förmlich aus.


  Brighid zuckte nicht vor dem Zorn in seiner Stimme zurück. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass Wut zum Heilungsprozess gehörte.


  „Deine Schwester hat um das Grab diese blauen Wildblumen gepflanzt, die Brenna so mochte. Alle im Clan sprechen davon, wie schön das Grabmal ist und wie sehr Brenna ihnen fehlt.“


  „Hör auf“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


  „Solange wir uns an sie erinnern, ist sie nicht ganz fort, Cu.“


  „Nicht ganz fort!“ Er lachte humorlos auf, warf die Lederschnüre zu Boden, breitete die Arme aus und schaute sich um. „Dann zeig sie mir. Ich sehe sie nicht. Ich höre sie nicht. Ich kann sie nicht berühren. Für mich, liebe Jägerin, ist sie fort.“


  „Brenna würde es nicht gefallen, dich so zu sehen.“


  „Brenna ist nicht hier!“


  „Cu …“, setzte sie an, doch die schroffe Stimme des Kriegers schnitt ihr das Wort ab.


  „Lass es gut sein, Brighid.“


  Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Für den Moment werde ich es gut sein lassen, aber du kannst nicht ewig so weitermachen.“


  „Damit hast du recht. Nichts dauert ewig, Jägerin.“


  Er beugte sich abrupt hinunter und nahm die Lederkordeln wieder auf. Eine reichte er ihr, die andere warf er sich über die Schulter.


  „Hier entlang.“ Er deutete mit dem Kinn in die Richtung, aus der er gekommen war. „Wir müssen uns beeilen. Die Nacht bricht bald herein.“


  Brighid tat es ihm gleich und spannte die Schnur über ihre Schulter. Gemeinsam zogen sie das Schaf hinter sich her. Als sie sich sein verhärmtes Profil anschaute, dachte sie, dass die Nacht schon längst über Cuchulainns verwundete Seele hereingebrochen war. Konnte irgendetwas, vielleicht die Liebe seiner von der Göttin berührten Schwester, jemals das Licht der Fröhlichkeit in sein Leben zurückbringen?


  Sie sprachen wenig, während sie nebeneinander der immer schwächer werdenden Sonne entgegenritten. Gemeinsam hatten sie dem Schaf das Fell abgezogen und es in die große Ledertasche gepackt, die Cuchulainn über den Rücken seines Pferdes gebunden hatte. Brighid gingen mehrere Fragen durch den Kopf, die sie ihm gerne gestellt hätte. Er wirkte aber so zurückgezogen, seine wenigen Äußerungen waren so brüsk, dass sie kaum mehr von ihm erfuhr, als dass er das Lager leicht gefunden hatte, dass dort beinahe einhundert Fomorianer lebten und dass sie es kaum erwarten konnten, nach Partholon zurückzukehren. Als sie ihn fragte, wie die Fomorianer so seien, sagte er schlicht: „Einfach Leute“, und zog sich in sein Schweigen zurück. Brighid fand, sich mit ihm zu unterhalten war, wie mit einem Stachelschwein zu kuscheln – es war die Mühe nicht wert. Sie war eine Jägerin. Sie würde die Hybriden beobachten, wie sie jede andere Kreatur im Ödland beobachtete, und sich eine eigene Meinung bilden.


  Und sie würde immer im Hinterkopf behalten, dass sie von einer Dämonenrasse gezeugt worden waren.


  „Magst du Kinder?“


  Brighid schaute Cu fragend an. Sie war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. „Kinder?“


  Er nickte.


  „Ich weiß nicht. Weder mag ich sie noch mag ich sie nicht. Sie spielen im Leben einer Jägerin normalerweise keine Rolle, außer als weitere Mäuler, die zu füttern sind. Warum fragst du?“


  „Wir sind beinahe am Lager. Da gibt es …“ Er hielt inne und warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu. „… Kinder.“


  „Ich hatte nichts anderes erwartet. Lochlan hat uns davon erzählt. Weißt du nicht mehr? Du warst dabei.“


  „Lochlan hat uns nicht alles erzählt“, merkte Cuchulainn geheimnisvoll an.


  „Das überrascht mich nicht.“ Brighid schnaubte.


  Der Krieger schaute sie unter schweren Lidern an. „Du klingst nicht so, als würdest du ihm vertrauen.“


  „Tust du es?“


  „Er hat meiner Schwester das Leben gerettet“, sagte er schlicht.


  Brighid nickte bedächtig. „Ja, das hat er. Aber nur weil er nach Partholon gekommen ist, ist ihr Leben überhaupt erst in Gefahr geraten.“


  Darauf erwiderte Cuchulainn nichts. Er hatte wieder und wieder darüber nachgedacht, wie Lochlans Anwesenheit ihrer aller Leben verändert hatte. Es fiel ihm schwer, den Lebenspartner seiner Schwester dafür verantwortlich zu machen; das bedeutete jedoch nicht, dass er den geflügelten Mann mit offenen Armen aufnahm. Es bedeutete nur, dass er umso mehr gewillt war, sich selbst die Schuld an den Ereignissen zu geben, die im Opfer seiner Schwester und Brennas Tod ihren Höhepunkt gefunden hatten. Er hätte es wissen müssen, hätte auf die Warnungen aus dem Reich der Spiritualität hören müssen. Er hatte sich bisher immer dagegen gewehrt, Geister, Magie und die geheimnisvollen Kräfte der Göttin einzusetzen, obwohl bereits früh ersichtlich war, dass er die Gabe seines schamanischen Vaters geerbt hatte. Doch er war ein Krieger. Nichts anderes hatte er je sein wollen. Seine Affinität zum Schwert war das einzige Talent, nach dem es ihn je verlangt hatte.


  Seine Sturheit besiegelte das Schicksal seiner Liebsten.


  „Ich dachte, du hättest vorhin gesagt, wir wären bald beinahe da. Ich sehe aber nichts – nur leeres, trostloses Land.“


  Cuchulainn zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die silberhaarige Zentaurin zu lenken, die neben ihm hertrabte.


  „Sieh genauer hin, Jägerin.“


  Brighid funkelte ihn wütend an. Sie waren vielleicht Freunde geworden, aber der Krieger hatte eine Art, die ihr gegen den Strich ging. Einen Moment sah es aus, als würde Cuchulainn lächeln.


  „Gräme dich nicht. Ich habe es anfangs auch nicht erkannt. Wenn ich nicht Curran und Nevin bei mir gehabt hätte, wäre ich vermutlich blind in den Abgrund gestolpert.“


  „Ich verstehe nicht …“ Die Landschaft sah aus wie eine schneebedeckte, baumlose Ebene. Rotes Schiefergestein von der gleichen Farbe wie die großen Findlinge, die sich am Fuße der Berge Trier fanden, bedeckte den Boden. Schließlich nahm sie eine kaum merkliche Veränderung wahr. „Das ist eine Schlucht. Bei der Göttin! Das Gelände ist so öde und gleichförmig, dass eine Seite das perfekte Abbild der anderen zu sein scheint.“


  „Es ist eine optische Täuschung. Die menschlichen Mütter der Neuen Fomorianer beschlossen, diese Tatsache zu ihrem Vorteil zu nutzen, als sie vor über einhundert Jahren verzweifelt nach einem sicheren Ort suchten, um ihr Lager aufzuschlagen.“


  „Neue Fomorianer?“


  „So nennen sie sich“, erklärte Cuchulainn.


  Brighid schnaubte.


  „Da vorn windet sich ein Weg ins Tal.“


  Er deutete auf die Stelle, an der Fands Hinterteil gerade verschwand, und schnalzte mit der Zunge, um seinen Wallach anzutreiben. Dort, wo der Boden abfiel, blieb er stehen. Brighid trat neben ihn und atmete beim Anblick, der sich ihr bot, tief ein. Die Schlucht öffnete sich, als hätte ein Riese eine Axt genommen und einen klaffenden Spalt in die kalte, felsige Erde geschlagen. Die Wand, auf der sie standen, war höher als die auf der anderen Seite. Sie fiel mindestens sechzig Meter nach unten. Ein schmaler Fluss schlängelte sich durch das Tal, und ein paar runde Gebäude drückten sich dicht an die freundlichere Nordseite der Schlucht. Brighid erkannte Gestalten und versuchte, die Flügel zu erkennen, während die Neuen Fomorianer sich zwischen ihren runden Häusern, den Pferchen und langen, gedrungenen Gebäuden hin- und herbewegten, von denen sie annahm, dass es sich um Ställe handelte.


  Sie spürte, dass Cuchulainn sie beobachtete.


  „Die Menschenfrauen haben eine gute Wahl getroffen. Die Wände der Schlucht bieten Schutz, und es gibt eine Wasserversorgung. Ich sehe sogar ein paar Gebilde, die als Bäume durchgehen könnten.“ Sie schaute ihn an. „Wenn ich bei ihnen gewesen wäre, hätte ich auch diesen Platz gewählt.“ Tatsächlich hätte sie den Frauen empfohlen, ihren Monsterkindern die Kehlen durchzuschneiden und nach Partholon zurückzukehren, wo sie hingehörten, aber das war ein Gedanke, den sie lieber für sich behielt.


  „Diese Landschaft verzeiht nichts. Ich war überrascht, wie gut sie hier überlebt haben. Ich hatte erwartet …“


  Cuchulainn wirkte, als täte es ihm leid, so viel gesagt zu haben. Sie schaute ihn mit unverhohlener Neugierde an. Er räusperte sich und trieb seinen Wallach den steilen Pfad hinunter.


  „Pass auf, wo du hintrittst. Der Schiefer ist glatt“, rief er ihr zu.


  Brighid folgte ihm und wunderte sich über die Veränderungen bei ihm. Waren das Auswirkungen seines Verlustes, oder war hier im Ödland etwas passiert? Auch wenn sie nicht ihre Freundin wäre, würde sie es ihrer Clanführerin schulden, das herauszufinden.


  4. KAPITEL


  Der erste Hybrid, den Brighid sah, tat etwas vollkommen Unerwartetes: Er lachte. Die Jägerin hörte ihn, bevor sie ihn sah. Sein Gelächter schallte den Weg herauf und wurde von spielerischem Knurren und Zähnefletschen untermalt.


  „Sie mögen Fand“, erklärte Cuchulainn.


  Der Krieger und sie erreichten endlich den Grund der Schlucht und ritten um eine Felszunge herum, hinter der ein geflügelter Mann mitten auf dem Weg lag. Die Wölfin stand über ihm, beide Vorderpfoten auf seiner Brust. Die Zunge hing ihr aus dem offenen Maul, und es sah aus, als würde sie lächeln.


  „Fand hat mich umgeworfen, Cuchulainn. Sie wächst so schnell, dass sie schon bald ein richtiger Wolf sein wird“, sagte er und kraulte die Wölfin hinter den Ohren. Dann schaute er auf und sah die Zentaurin an Cuchulainns Seite. Seine Augen weiteten sich geschockt.


  „Fand, hierher!“, befahl Cuchulainn.


  Dieses Mal entschied sich der Wolf, zu gehorchen, und kam an die Seite seines Herrchens. Der geflügelte Mann erhob sich schnell und schüttelte den Schnee von seiner Tunika. Dabei behielt er seinen Blick stetig auf sie gerichtet.


  „Gareth, das ist …“


  Gareth unterbrach Cu aufgeregt: „Brighid, die Jägerin! Das ist sie doch, oder nicht?“


  „Ja, Gareth. Das hier ist die Jägerin des MacCallan-Clans, Brighid Dhianna.“


  Gareth verbeugte sich ungeschickt, und sie bemerkte, dass es sich bei ihm um einen großen, schlaksigen Jungen handelte. Er schaute sie voller Bewunderung an.


  „Schön, dich kennenzulernen, Brighid.“ Seine Stimme brach, als er ihren Namen aussprach.


  Sie hörte Cuchulainn seufzen und unterdrückte ein Lächeln.


  „Ebenfalls“, erwiderte sie die Begrüßung.


  „Warte, bis ich es den anderen erzählt habe! Die werden es nicht glauben. Du bist sogar noch schöner, als Curran und Nevin dich beschrieben haben.“


  Gareth drehte sich um, um loszulaufen, hielt dann aber inne und schaute sie verlegen an. Sie sah, wie seine Wangen sich vor Scham röteten.


  „Verzeihung, Jägerin! Ich werde vorlaufen und den anderen sagen, dass wir noch einen Besucher haben.“ Er wandte sich ab und lief den Weg hinunter, wobei er die Flügel ausbreitete.


  „Dummer Junge“, murmelte Cuchulainn.


  Brighid sah ihn fragend an. „Ich bin sogar noch schöner, als Curran und Nevin mich beschrieben haben?“


  Er hob die Hände in einer frustrierten Geste. „Abends erzählen die Zwillinge Geschichten. Du bist eines ihrer Lieblingsobjekte.“


  „Ich? Wie kann das sein? Curran und Nevin kennen mich doch kaum.“


  „Offensichtlich haben sie die kurze Zeit, die sie auf der Burg verbracht haben, gut genutzt. Sie haben zugehört und beobachtet. Du weißt doch, wie die Leute im Clan es lieben, zu reden, und je mehr sie erzählen, desto toller werden die Geschichten. Du hast Elphame in der Nacht nicht nur einfach im Wald aufgespürt – du hast sie inmitten eines tosenden Sturms gefunden.“


  „Ich habe nichts in der Art getan. Der Sturm begann erst, als wir auf dem Heimweg waren. Und es wurde auch erst dunkel, als wir Elphame schon gefunden hatten.“ Sie versuchte, genervt zu klingen, aber sie konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das um ihre Mundwinkel zuckte.


  „Und dann ist da die Geschichte von Fand“, fuhr Cuchulainn fort und rutschte in seinem Sattel herum, als fühle er sich unbehaglich.


  Brighid runzelte die Stirn. „Und wer hat ihnen davon erzählt?“


  Er zuckte mit den Schultern und trieb seinen Wallach an. „Sie haben gefragt. Und sie können sehr beharrlich sein, wenn sie etwas wissen wollen.“


  „Mit sie meinst du Curran und Nevin?“, fragte Brighid an seinen breiten Rücken gewandt.


  „Nein. Mit sie meine ich die Kinder.“


  In dem Moment drang ein Geräusch an das empfindliche Gehör der Jägerin. Es erinnerte sie an das Gezwitscher vieler Vögel. Cuchulainns Pferd richtete die Ohren ebenfalls nach vorn.


  „Denk daran, ich habe dich wegen der Kinder vorgewarnt“, rief er ihr über die Schulter zu.


  Vorgewarnt? Brighid runzelte die Stirn. Er hatte sie wegen überhaupt nichts vorgewarnt. Er hatte sie nur gefragt, ob sie Kinder mochte. Was zum Herrn der Unterwelt ging hier vor?


  Sie bogen um eine weitere Kurve, und Brighid schlug einen schnelleren Schritt an, um zu Cuchulainn aufzuschließen. Der Weg wurde breiter und führte direkt in das Herz der Siedlung, in der sich kleine geflügelte Wesen versammelten, die aufgeregt schnatterten. Als die Kinder sie erblickten, erstarb ihr Geplapper, und kollektives Luftschnappen war zu hören, das sie an das Gurren von Tauben erinnerte.


  „Oh, große gütige Göttin“, murmelte sie. „Das sind ja unglaublich viele.“


  „Ich habe versucht, es dir zu sagen“, sagte Cuchulainn leise. „Wappne dich. Sie sind genauso lebhaft, wie sie klein sind.“


  „Aber wie kann es so viele geben?“ Brighid ließ den Blick über die Gruppe schweifen und versuchte, die Kinder zu zählen. Zehn … zwanzig … vierzig. Es waren mindestens vierzig kleine Gestalten. „Ich dachte, du hättest gesagt, es gäbe insgesamt ungefähr einhundert Hybriden. Bringen sie mehrere Junge auf einmal zur Welt?“


  „Nein, normalerweise nicht. Die meisten dieser Kinder haben keine Eltern mehr“, erwiderte der Krieger grimmig.


  „Aber …“


  „Später“, sagte Cuchulainn. „Ich erkläre dir alles später. Jetzt werden sie nicht lange ruhig bleiben können.“


  „Was werden sie tun?“


  Der Krieger schenkte ihr ein kurzes Lächeln. „Nichts, wogegen du dich wehren kannst, glaub mir.“


  Durch die wartende Gruppe ging ein Zittern, und Cuchulainn sagte: „Komm. Es ist am besten, sich ihnen direkt zu stellen.“


  Seite an Seite machten sie noch ein paar Schritte und blieben direkt vor den Kindern stehen. In diesem Moment trat eine reizende geflügelte junge Frau vor, um sie zu begrüßen.


  Cuchulainn stellte sie einander vor: „Ciara, das ist die Jägerin des MacCallan-Clans, Brighid Dhianna. Brighid, Ciara ist die Schamanin der Neuen Fomorianer.“ Er deutete auf die geflügelten Männer, die Ciara gefolgt waren. „Curran und Nevin kennst du ja.“


  Die Zwillinge nickten ihr lächelnd zu. Ihr fiel sofort auf, wie gut die beiden aussahen. Bei ihrer letzten Begegnung waren ihre Flügel zerfetzt gewesen. Nun wirkten sie gesund, nur feine, rosarote Linien durchzogen die zarten Membranen noch. Einer der Zwillinge sprach, aber Brighid wusste nicht, ob es Curran oder Nevin war.


  „Wie schön, Euch wiederzusehen, Jägerin.“


  „Wir sind alle so erfreut, dass Ihr gekommen seid, Brighid Dhianna, berühmte Jägerin der MacCallan“, sagte der andere.


  Brighid versuchte, sich nicht von der Horde zuschauender Kinder ablenken zu lassen, doch ihr Blick wurde immer wieder wie magisch von ihren kleinen Gesichtern angezogen, die durchweg ein strahlendes Lächeln und scharfe Zähne zeigten. Die Flügel der Kleinen zitterten vor Vorfreude und Aufregung. Welpen, dachte sie. Sie sahen aus wie eine zappelnde Meute gesunder, glücklicher, geflügelter Welpen.


  Sie riss sich vom Anblick der Kinder los und nickte Ciara und den Zwillingen höflich zu. „Die MacCallan dachte, Ihr würdet vielleicht eine Jägerin benötigen, die hilft, die Bürde zu tragen, Euer Volk auf der Reise zu ernähren. Ich bin ihr nur zu gerne zu Diensten.“


  „Jetzt verstehe ich, wieso ich in den letzten Nächten von einem silbernen Falken mit golden schimmernden Flügeln geträumt habe.“


  Ciara ließ den Blick von ihrem silbrig weißen Haar zum goldenen Glanz ihres Fells gleiten. Brighid behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei, aber die Erwähnung des Traums der Schamanin traf sie wie ein Faustschlag in den Magen. Sogar hier, im weit entfernten Ödland, konnte sie ihrer Abstammung nicht entkommen.


  „Oh, du bist ja noch viel schöner, als ich es mir vorgestellt habe!“


  „Danke.“ Brighid suchte und fand die winzige Sprecherin – ein kleines Mädchen, das neben Ciara stand. Ihre Flügel waren von einem ungewöhnlichen Silbergrau wie die Brust einer Taube. Ihre großen Augen blitzten intelligent.


  „Das ist Kyna“, stellte Cuchulainn die Kleine vor.


  Bei der Erwähnung ihres Namens wippte das Mädchen aufgeregt auf den Zehenspitzen.


  „Cuchulainn, kann ich näher kommen? Bitte! Biiitte!“


  Cu schaute sie fragend an. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, zuckte Brighid mit den Schultern.


  „Dann komm“, sagte er. Als die Kleine loslief und ihr mehrere Kinder folgten, hob er eine Hand und mahnte: „Achtet auf eure Manieren.“


  Kyna wurde sofort langsamer, und die Kinder hinter ihr hätten sie beinahe umgerannt. Brighid musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen, als das Mädchen einem ihrer Freunde einen Ellbogen in die Seite stieß und befahl: „Achte auf deine Manieren!“, wobei sie genauso klang wie Cuchulainn. Sie faltete ihre kleinen Flügel zusammen, kam wesentlich ruhiger auf sie zu und blieb vor ihr stehen.


  „Du bist die berühmte Jägerin, von der uns Cuchulainn Geschichten erzählt hat, oder?“


  Das Gesicht des Mädchens strahlte heller als die helle Haut der anderen Fomorianer. Sie war ein wunderschönes, feenhaftes kleines Ding, das vor Intelligenz und Neugierde nur so funkelte.


  „Nun, ich bin die Jägerin Brighid. Ich weiß allerdings nicht, ob ich berühmt bin.“ Sie warf Cuchulainn einen genervten Blick zu.


  „Oh, wir wissen das aber! Wir haben alles über dich gehört!“


  „Wirklich? Dann müsst ihr diese Geschichten mit mir teilen.“ Sie lächelte das Mädchen an.


  „Nicht jetzt“, schaltete Cuchulainn sich ein. „Jetzt muss das Essen vorbereitet werden.“


  Er stieg vom Pferd und löste die Schnüre, die das frische Fleisch hinter seinem Sattel hielten.


  „Hast du noch einen Hirsch erlegt, Cuchulainn?“, fragte Kyna und sprang aufgeregt auf und ab.


  „Nein, dieses Mal ist es ein wildes weißes Schaf, Ky. Und du kannst der Jägerin dafür danken. Sie hat das Tier erlegt.“


  Damit lenkte er die Aufmerksamkeit geschickt von sich ab. Dutzende runder Augenpaare richteten sich auf sie. Brighid zuckte mit den Schultern. „Mein Pfeil war einfach schneller.“


  „Nein, du bist etwas Besonderes. Das wissen wir bereits“, widersprach Kyna. „Darf … darf ich dich berühren?“


  Brighid warf Cuchulainn einen hilflosen Blick zu, der plötzlich fürchterlich damit beschäftigt war, das eingewickelte Fleisch an Curran und Nevin zu übergeben.


  „Bitte?“, bat das Mädchen. „Ich wollte schon immer mal einem Zentauren begegnen.“


  „Ja, ich denke, das geht in Ordnung.“ Brighid seufzte.


  Kyna kam näher heran und streckte ehrfürchtig eine Hand aus, um ihr golden glänzendes Fell zu streicheln.


  „Du bist so weich wie Wasser. Und dein Haar ist so hübsch, genau wie Cuchulainn gesagt hat. Er hat recht. Es ist gut, dass du es lang trägst, auch wenn die meisten Jägerinnen ihrs kurz schneiden.“


  „Ich … ich hatte nie das Bedürfnis, es abzuschneiden“, stotterte Brighid. Die Bemerkung des Kindes überrumpelte sie vollkommen. Cuchulainn sprach über ihr Haar?


  „Gut. Das solltest du auch nicht tun.“


  „Wenn ich groß bin, will ich auch eine Jägerin sein!“, tönte es aus der Gruppe.


  Kyna verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Du kannst keine Jägerin werden, Liam. Du bist kein Zentaur – und du bist vor allem kein Mädchen.“


  Brighid beobachtete, wie eines der Kinder mit einem Mal betrübt dreinschaute, und spürte, wie sich ihr Magen panisch zusammenzog, als seine Augen sich mit Tränen füllten.


  „Du kannst aber ein Jäger werden, Liam“, sagte sie schnell. „Manche Zentauren übernehmen es, Menschen in ihrer Art des Jagens zu unterrichten.“ Sobald sie es ausgesprochen hatte, bemerkte sie ihren Fehler. Der kleine geflügelte Junge war definitiv kein Mensch. Jetzt würde er vermutlich erst recht zu weinen anfangen. Was, wenn die anderen dann mit einfielen? Liam war an dem, was sie gesagt hatte, aber offenbar nichts Falsches aufgefallen. Sein Lächeln, das Fangzähne sehen ließ, strahlte hell wie die Sonne.


  „Meinst du das ernst? Würdest du es mir beibringen?“


  Der Junge kam zu ihr gelaufen, und bald schon tätschelten seine kleinen warmen Hände ihre Flanke.


  Es ihm beibringen? Sie hatte keinerlei Ambitionen, ihn oder sonst irgendwen auszubilden – vor allem nicht jemanden, der ihr im Stehen noch nicht einmal bis zu den Schultern reichte. Ihre Panik nahm zu, sie hatte doch nur versucht, das Kind vom Weinen abzuhalten.


  „Wenn sie Liam unterrichtet, will ich auch unterrichtet werden!“


  Ein weiteres Kind löste sich aus der Gruppe und kam zu ihr gehüpft. Heldenverehrung lag in seinem Blick aus großen blauen Augen.


  „Ich auch!“, rief ein Mädchen mit Haaren in der Farbe von Gänseblümchen.


  Brighid hatte keine Ahnung, wie es passiert war, aber eh sie sich versah, war sie umringt von kleinen geflügelten Wesen, die aufgeregt über ihr zukünftiges Leben als Jägerinnen und Jäger plapperten. Warme kleine Hände streichelten ihre Beine und Flanken, wobei Kyna unermüdlich Fragen stellte. Sie wollte wissen, wie sie es schaffte, dass ihr Haar ihr während der Jagd nicht in die Augen fiel, womit sie es wusch, damit es so schön glänzte, und ob sie die gleiche Seife für ihren Pferdekörper benutzte und so weiter und so fort.


  Brighid wäre lieber in ein Rudel hungriger Wölfe geraten, da hätte sie sich mit einigen gezielten Huftritten den Weg frei machen und fliehen können.


  „Vielleicht sollten wir der Jägerin Zeit geben, ihr Gepäck abzuladen und ihren Magen zu füllen, bevor wir ihr weitere Fragen stellen.“


  Ciaras feste Stimme drang durch das aufgeregte Geplapper der Kinder. Widerstrebend lösten sich kleine Hände vom Körper der Zentaurin.


  Kyna zwitscherte jedoch unverdrossen weiter: „Kann sie in unserer Hütte wohnen?“


  Zu Brighids großer Erleichterung schaltete sich nun Cuchulainn ein.


  „Ich denke, es wäre das Beste, wenn die Jägerin bei mir wohnt. Sie ist immerhin Mitglied meines Clans, wie ihr wisst.“


  „Ja, das wissen wir.“


  Kyna trat gegen einen Dreckklumpen, und Brighid bemerkte, dass der nackte Fuß des Mädchens in scharfen Krallen endete. Sie sind so anormal, dachte sie. Keine wirklichen Menschen, aber offensichtlich auch keine Fomorianer. Wie werden sie jemals ihren Platz in Partholon finden?


  „Cuchulainn, warum zeigst du Brighid nicht ihren Schlafplatz? Ich lasse nach euch schicken, wenn das Abendessen bereit ist“, sagte Ciara.


  Der Krieger überraschte sie, indem er die Zügel seines Pferdes der kleinen Kyna zuwarf.


  „Kümmere dich für mich um ihn.“


  „Aber natürlich mache ich das, Cu! Du weißt, dass ich seine Liebste bin.“ Das Mädchen kicherte. „Bis später, Brighid. Wir sehen uns beim Essen.“


  Sie schnalzte mit der Zunge und zupfte vorsichtig an den Zügeln des Wallachs. Das Pferd stupste das kleine Mädchen mit der Nase an, schnaubte und trottete treu hinter ihm her.


  „Und ihr anderen habt auch noch Aufgaben zu erledigen“, sagte Ciara zu den Kindern.


  Sie verabschiedeten sich und huschten in Zweier- und Dreiergruppen davon wie kleine Fischschwärme.


  „Ich denke, dieses Mal war es schon besser“, sagte Ciara an Cu gewandt.


  „Es gab zumindest kein Hüpfen und Tanzen“, stimmte er zu.


  „Besser als wann?“, wollte Brighid wissen.


  Ciara lächelte. „Besser als an dem Tag, an dem sie Cuchulainn kennengelernt haben.“


  Brighid schnaubte.


  „Du lachst, aber wir meinen es ernst“, sagte er.


  „Ich habe nicht gelacht. Ich habe nur ungläubig geschnaubt. Das ist ein feiner Unterschied.“ Sie rieb über den schmutzigen kleinen Handabdruck, den eines der Kinder auf ihrem goldenen Fell hinterlassen hatte.


  „Du wirst dich an sie gewöhnen.“


  Als Ciara den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, lachte sie. Brighid dachte, dass sie noch nie einen so lieblichen, melodischen Klang gehört hatte.


  Cuchulainn räusperte sich. „Jetzt bin ich dran, ungläubig zu schnauben.“


  „Oh, Cu, du kommst mit den Kindern doch wunderbar zurecht. Sie beten dich an!“, sagte Ciara.


  „Ihre Anbetung interessiert mich nicht, ich will sie nur sicher zur MacCallan-Burg bringen“, erwiderte er mit scharfer Stimme. Sein Gesicht trug wieder die kühle, ausdruckslose Maske.


  „Natürlich.“ Ciara ließ sich von seinem schroffen Ton nicht beeindrucken.


  Es ist interessant, zu sehen, wie vertraut die wunderschöne geflügelte Frau mit dem Krieger spricht, dachte Brighid, und wie sie es ignoriert, dass er sich wieder kühl und unnahbar verhält.


  „Ich gebe Euch nun vertrauensvoll in Cuchulainns Hände“, sagte Ciara. „Er kennt sich hier aus. Wenn Ihr irgendetwas benötigt, weiß er, ob wir es besitzen. Wir haben nicht viel, aber was wir haben, teilen wir gerne.“


  „Danke.“ Brighid empfand Ciaras Offenheit und Wärme als sehr angenehm.


  „Cuchulainn, das Abendessen wird wie immer nach der Dämmerungszeremonie im Langhaus serviert. Bitte bring Brighid mit. Und es wäre nett, wenn du dich dieses Mal entscheiden könntest, uns beim Essen Gesellschaft zu leisten.“


  Ciara nickte ihnen höflich zu, dann wandte sie sich um und ging davon.


  5. KAPITEL


  Cuchulainn bedeutete ihr, das kleine Gebäude vor ihm zu betreten. Brighid duckte sich unter die dicke Tierhaut hindurch, die als Tür diente, und war überrascht, als sie von Wärme empfangen wurde – eine angenehme Abwechslung zum kalten Wind draußen. Die Hütte war rund, und die Wände bestanden aus dem roten Schiefer, den es im Ödland so überreichlich gab. Die Schichten wurden von einer Mischung aus Sand und gehärtetem Matsch zusammengehalten. Ein Ofen zog sich halb um den gebogenen Raum. Die zwei kleinen Fenster waren verhängt, sodass nicht viel Licht hereinkam, aber es war hell genug, um erkennen zu können, dass das Dach ungewöhnlich war. Es wirkte wie ein Netz aus Reet oder dünnen Zweigen. Darüber war eine Substanz verteilt, die Brighid nicht einordnen konnte. Sie war fest in das Material hineingedrückt worden und schien trocken und hart zu sein.


  „Das ist Moos“, sagte Cuchulainn, der ihren Blick bemerkte. „Sie schneiden es, während es noch weich ist, und drücken es in das Netz aus geflochtenen Wurzelfasern. Wenn es trocknet, wird es hart wie Stein, nur leichter. Es ist absolut undurchdringlich.“


  „Und was ist das?“ Brighid beugte sich hinunter und nahm eine Handvoll kurzes, duftendes Gras auf.


  „Sie nennen es Zwergheide. Sie wächst nur ungefähr knöchelhoch. Es gibt sie hier überall, vor allem in Schluchten wie dieser. Sie eignet sich gut zur Isolierung. Der Boden hier ist verdammt kalt und hart.“ Er deutete auf die andere Seite des Raumes, gegenüber der Hängematte aus gespannter Tierhaut, die als Bett diente. „Dort ist Platz für deine Taschen. Ciara wird Felle bringen lassen, auf denen du schlafen kannst. Das sollte ausreichend warm und bequem sein. Außerdem brechen wir ja sowieso in ein paar Tagen auf.“


  „Cuchulainn, was ist hier los?“


  „Ich bereite alles dafür vor, die Hybriden nach Partholon zurückzubringen. Der Schnee ist weit genug geschmolzen, sodass der Pfad wieder passierbar ist – aber das weißt du ja besser als ich“, schloss er kurz angebunden.


  Brighid schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Ich habe mindestens vierzig Kinder gezählt, aber ich sah nur drei Erwachsene. Was ist hier los?“


  Er legte seinen Umhang ab und strich sich durchs Haar, das, wie sie bemerkte, ungewöhnlich lang und ungekämmt war.


  „Ich bin mir nicht ganz sicher“, sagte er.


  „Nicht sicher?“


  Er schaute sie an und runzelte die Stirn. „Ja. Sie sind nicht das, was wir geglaubt haben. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass die Neuen Fomorianer anders sind.“


  „Natürlich sind sie anders!“ Brighid hätte ihn am liebsten geschüttelt. „Sie sind eine Mischung aus Menschen und Fomorianern. Es hat noch nie eine Rasse wie die ihre gegeben.“


  Cuchulainn ging zum Herd hinüber, entfachte die Glut neu und legte ein paar Stücke getrockneten Torf vom Stapel daneben nach. Sofort entflammten die Kohlen zu lebendigem, knackendem Feuer. Dann wandte er sich zu ihr um und bedachte sie mit einem erschöpften, resignierten Blick.


  „Leg dein Gepäck ab, und entspann dich. Es ist nicht viel, aber ich werde dir alles erzählen, was ich weiß.“


  Während er ihr half, die Taschen abzulegen, betrachtete sie ihn genauer. Trauer und Schuld hatten ihn härter werden lassen, aber da war noch etwas anderes, etwas, das an einer Saite in ihrem Geist zupfte, ohne dass sie es greifen oder gar verstehen konnte.


  Hatten die Hybriden ihn mit einem Fluch belegt? Cuchulainn versperrte sich dem Übersinnlichen und hätte nur wenig Abwehr gegen einen magischen Angriff. Auch wenn sie weder die Ausbildung noch die Erfahrung ihrer Mutter hatte, war ihr die Welt der Spiritualität nicht völlig fremd. Sie wusste, auf welch vielfältige Art die Mächte der Göttin verdreht und missbraucht werden konnten. Schweigend nahm sie sich vor, sich später, wenn sie Zeit hatte, zu konzentrieren und danach Ausschau zu halten, ob irgendwo um dieses Lager böse Energien auszumachen waren. Bis dahin würde sie das tun, was sie am besten konnte: einen Pfad finden und ihm folgen.


  „Hier“, sagte sie und warf Cu einen prallen Weinschlauch zu, den sie aus ihrer letzten Tasche genommen hatte. „Den schickt dir deine Schwester.“


  Er öffnete ihn, schnupperte an der Flüssigkeit, schnalzte anerkennend mit der Zunge und nahm einen tiefen Schluck. Danach wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab und setzte sich auf eine Pritsche.


  „Es ist zu lange her, dass ich Wein aus Eponas Tempel getrunken habe. Meine Mutter würde sagen, es gibt keine Entschuldigung dafür, wie ein Barbar zu leben.“


  „Genau das Gleiche hat auch deine Schwester gesagt.“


  Sein Lächeln wirkte einen Moment beinahe normal.


  „Sie fehlt mir.“


  „Du fehlst ihr auch.“


  Er nickte und nahm noch einen Schluck vom vollmundigen Rotwein.


  „Warum gibt es so wenige erwachsene Hybriden?“, fragte Brighid sanft.


  Er schaute ihr in die Augen. „Ich habe zweiundzwanzig voll ausgewachsene Hybriden gezählt – zwölf weibliche, von denen eine gerade verkündet hat, schwanger zu sein, und zehn männliche. Und es gibt siebzig Kinder im Alter zwischen Säugling und jungem Erwachsenen. Sie sagen, dass alle anderen tot sind.“


  „Wieso?“ In ihrem Kopf purzelten die ungleichen Zahlen durcheinander.


  „Es war der Wahnsinn. Ciara sagt, es ist schwerer, ihm zu widerstehen, je älter man wird. Von den ursprünglichen Hybriden, die von menschlichen Müttern geboren wurden, sind nur Lochlan, Nevin, Curran, Keir und Fallon übrig geblieben.“ Er biss kurz die Zähne zusammen. „Und von denen ist Fallon dem Wahnsinn anheimgefallen.“


  Brighid nickte. „Die Krieger auf der Wachtburg sagen, dass sie wahnsinnig geblieben ist. Elphames Opfer hatte keine Auswirkung auf sie.“


  „Es war zu spät. Sie hatte das dunkle Erbe ihres Vaters bereits angenommen, als El von Lochlans Blut trank, um den Wahnsinn seines Volkes auf sich zu nehmen. Offensichtlich lässt er sich nicht rückgängig machen, wenn er einmal ausgebrochen ist.“ Cuchulainns Magen krampfte sich zusammen, als vor seinem inneren Auge die grausame Szene aufstieg und er sah, wie Elphame sich die Pulsadern aufschnitt und Lochlan zwang, sein Blut mir ihr zu teilen. Mit dem Blut des Hybriden nahm sie den Wahnsinn der Dämonenrasse in sich auf und erlöste sie so davon. „El hätte ebenfalls verrückt werden können. Nur Eponas Kräften ist es zu verdanken, dass sie bei gesundem Verstand bleibt, obwohl der Wahnsinn in ihr lauert.“


  „Ihn zu akzeptieren hat weder deine Schwester noch Fallon getötet. Wie kommt es also, dass die anderen Erwachsenen gestorben sind?“


  „Selbstmord. Ciara hat mir erklärt, wenn ein Hybrid den Schmerz nicht länger erträgt, den der Kampf gegen das Böse in seinem Blut verursacht, tötet er sich lieber selbst, als ein Leben voller Gewalt und Hass zu führen.“


  Brighid schaute ihn ungläubig an. „Sie sagt also, jemand, der sich mehr oder weniger entschlossen hat, den Hass und das Böse zu akzeptieren, besitzt dennoch die Fähigkeit, das ultimative Opfer zu bringen und sich sein Leben zu nehmen?“


  „Ja. Als letzten Akt der Menschlichkeit.“


  „Und du glaubst ihr?“


  Anstatt mit der von ihr offenbar vorausgesetzten Wut zu reagieren, nahm Cuchulainn nachdenklich noch einen Schluck Wein.


  „Anfangs habe ich nichts davon geglaubt. Ich bin tagelang bewaffnet herumgelaufen, habe erwartet, jederzeit von geflügelten Dämonen angegriffen zu werden.“ Er hob die Brauen. „Es sind aber keine aufgetaucht. Du kannst sicher erraten, wer mich stattdessen überfallen hat.“


  Brighid lachte. „Wenn du mich mit ihnen hättest zusammenwohnen lassen, hätte ich sie vermutlich als Dämonen bezeichnet. Sehr kleine Dämonen zwar, aber nicht weniger Furcht einflößend.“


  „Die Kinder sind überall. Es gibt so viele von ihnen und so wenig Erwachsene, dass es ein ständiger Kampf ist, sie zu versorgen. Nicht, dass sie hilflos wären – zumindest nicht so hilflos, wie es Menschen- oder Zentaurenkinder in ihrem Alter sind. Sie sind zäh und intelligent. Trotz ihrer Überschwänglichkeit bei der Begrüßung von Fremden sind sie eigentlich recht wohlerzogen.“ Cuchulainn blickte Brighid tief in die Augen. „Und sie sind die fröhlichsten Wesen, die ich je getroffen habe.“


  „Es ist nicht neu, dass junge Menschen glücklich sind. Sogar dein dummes Wolfsjunge rennt herum und freut sich. Das ist die Art der Jugend, bevor die Verantwortung der Welt sich in ihre unrealistischen Zukunftsträume schleicht.“


  Er hörte den bitteren Unterton in ihrer Stimme und fragte sich, durch welches Erlebnis in ihrer Vergangenheit er verursacht wurde.


  „Vor Elphames Opfer gab es für die Kinder der Neuen Fomorianer keine sorgenfreie Zeit der Unschuld. Vom Tag ihrer Geburt an mussten sie nicht nur ums Überleben kämpfen, sondern auch einen stetigen Kampf gegen das dunkle Flüstern ihres eigenen Blutes führen, während sie zusahen, wie ihre Eltern dem Bösen erlagen und starben.“


  „Wenn das wirklich so geschehen ist.“


  „Ich bin müde.“ Cuchulainn strich sich über die Stirn. „Ich bin nicht als Held hergekommen, der sie zurück ins Land ihrer Vorfahren führen wollte. Ich war voller Hass, als ich hier ankam.“


  Sie nickte bedächtig. „Ich weiß.“


  „Elphame wusste es nicht. Zumindest hoffe ich, dass sie es nicht wusste. Ich will nicht, dass sie denkt, ich würde ihr Vertrauen missbrauchen.“ Er schüttelte den Kopf. Als Brighid etwas sagen wollte, hob er eine Hand, um sie zu unterbrechen. „Nein, ich meine nicht, dass ich mit dem Vorsatz hergekommen bin, die Hybriden abzuschlachten, aber ich war darauf aus, jemandem die Schuld zu geben und ein Schlachtfeld zu finden, auf dem ich Brenna rächen konnte.“


  „Das hätte sie nicht zurückgebracht, Cu.“


  „Nein, hätte es nicht. Anstelle eines Schlachtfeldes oder einer Horde von Dämonen fand ich ein Volk, das vor Fröhlichkeit nur so überschäumt.“ Er rieb sich erneut die Stirn. „Überall ist Glückseligkeit. Ich bin von ihr umgeben, aber ich kann sie nicht selbst empfinden.“


  Brighid verspürte Mitgefühl mit ihm. Sein Gesicht wirkte viel zu alt für seine Jahre, und er sah einsam und verloren aus.


  „Du musst nach Hause, Cu.“


  „Ich muss …“


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Kurz darauf tauchte Kynas glänzender Schopf auf.


  „Ciara sagt, ich soll dich holen.“


  Sie grinste Cuchulainn an. Dann richtete sie ihren strahlenden Blick und ihr Lächeln auf sie. „Und dich auch, Jägerin. Gleich beginnt die Abendsegnung, die wollt ihr doch nicht verpassen, oder?“


  „Wir kommen, Ky“, sagte er.


  Der Kopf des Mädchens verschwand.


  „Abendsegnung?“, fragte Brighid.


  „Sie preisen Epona jeden Tag, immer zu Sonnenauf- und Sonnenuntergang. Es ist ein wenig wie daheim im Tempel meiner Mutter.“


  „Abgesehen vom kalten, öden Land, dem Fehlen der Fülle Partholons und der Anwesenheit einer Horde geflügelter Kinder.“


  Cuchulainn warf ihr den Weinschlauch zu und nahm seinen Umhang.


  „Genau.“ Auf dem Weg zur Tür blieb er vor ihr stehen. „Ich bin froh, dass du hier bist, Brighid.“


  „Ich auch, Cu, ich auch.“


  Das lange, rechteckige Gebäude, von dem Brighid angenommen hatte, es handele sich um einen Stall, als sie es vom Rand der Schlucht aus zum ersten Mal gesehen hatte, war in Wahrheit der Treffpunkt für alle und diente den Hybriden als Großer Saal – ähnlich dem in einer Burg. Kyna erwartete sie schon und zeigte ihnen tanzend und hüpfend, wo sie während der Zeremonie, die vor dem Haus stattfinden würde, stehen konnten. Breit grinsend versprach sie, beim Abendessen neben ihnen zu sitzen, und lief zu den anderen.


  Obwohl Cuchulainn sie auf die Anzahl der Kinder vorbereitet hatte, ertappte Brighid sich dabei, dass sie sich umschaute, den Mund vor Staunen offen wie bei einem unerfahrenen Fohlen. Es waren einfach so viele! Überall geflügelte Kinder.


  Die Bewohner des Lagers hatten sich in einem großen, losen Kreis versammelt. Die Kinder bildeten Gruppen, jede um einen Erwachsenen geschart, der aufmerksam mit ihnen sprach und auf sie aufpasste. Die Sonne war schon beinahe hinter dem westlichen Horizont untergegangen, und der stete Wind war noch kälter und beißender geworden, doch keines der Kinder weinte oder beschwerte sich. Es war nichts von der für Kinder typischen Unruhe zu spüren. Sie standen geduldig wartend da, sogar die Kleinsten von ihnen mit ihren winzigen Flügeln und den großen, hellen Augen. Natürlich starrten sie sie unverhohlen an. Als sie den Blick eines kleinen Kindes auffing, wandte es sich nicht ab, sondern lächelte sie breit an und zeigte seine scharfen Zähne. Einige winkten ihr zu. Sie bemerkte sofort den kleinen Liam, weil er versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, indem er sich sehr erwachsen in ihre Richtung verbeugte und sie voller Anbetung anschaute. Als wäre ich wirklich seine Lehrerin, dachte sie und stöhnte innerlich. Was um alles in der Welt sollte sie mit einem kleinen geflügelten Schatten anfangen?


  Die Tür zum Langhaus öffnete sich, und Ciara trat heraus. Sie ging mit schnellen Schritten in die Mitte des Kreises und ließ den Blick über die Gruppe schweifen, bis sie sie erblickte und sie strahlend anlächelte.


  „Ein gesegneter Tag neigt sich dem Ende zu!“, rief sie aus.


  Die Kinder gaben glücklich kleine Laute von sich und nickten zustimmend. Alle Augen richteten sich auf die Schamanin.


  „Bis heute kannten wir die noble Rasse der Zentauren nur aus den Erinnerungen unserer Mütter und ihrer Mütter sowie von den Geschichten, die man uns erzählt hat. Aber nun beehrt uns die berühmte Jägerin des MacCallan-Clans mit ihrer Anwesenheit: Brighid Dhianna. Lasst uns der Göttin für einen weiteren Tag und den Segen, den sie uns hat zuteilwerden lassen, danken.“


  Brighid spürte das Gewicht der Blicke auf sich und wäre am liebsten geflohen. Doch als Ciara die Arme erhob und sich Richtung Westen wandte, drehten sich zum Glück alle Kinder und Erwachsenen mit ihr um und konzentrierten sich auf den Horizont. Sobald Ciaras klare Stimme stark und süß erklang und sie das zeitlose Ritual der Anbetung Eponas anstimmte, konnte Brighid nicht anders, als die geflügelte Frau heimlich anzuschauen.


  
    „Oh Epona, Göttin der Schönheit und Herrlichkeit,


    Göttin des Lachens und der freudigen Stärke.


    Am Ende dieses Tages beginnen wir unsere Danksagung damit,

    dass wir in den Westen schauen

    zum Wasser,

    und die Segnungen eines neuen Tages kommen über uns.


    Heute danken wir dir dafür, die Jägerin zu uns geführt zu haben, die aus so noblem Geschlecht stammt.


    Der Ehre verpflichtet.


    Reich an Traditionen.“

  


  Ciara stand mit erhobenen Armen und zurückgeworfenem Kopf da. Ihre dunklen Flügel entfalteten sich und hoben sich. Sanft zitterten sie im kalten Abendwind. Brighid atmete überrascht ein. Der Körper der geflügelten Frau wurde von glitzerndem Nebel umhüllt, der ihr in den letzten zwei Monden sehr vertraut geworden war. Es war die gleiche schimmernde Macht, die sie unzählige Male gesehen hatte, wenn Elphame die Göttin Epona anrief.


  „Das hast du nicht erwartet, oder?“, flüsterte Cuchulainn ihr zu.


  Brighid konnte nur den Kopf schütteln und über das von der Göttin berührte Wesen staunen.


  
    „Oh Göttin unserer Herzen,


    Beschützerin alles wilden und freien Lebens,

    wir danken dir für deine strahlende Anwesenheit

    und für deine Kräfte, die durch das Wasser wirken …“

  


  Die Arme weiterhin erhoben, machte Ciara eine Vierteldrehung, und die Gruppe folgte ihrer Bewegung.


  „Durch die Erde.“


  Wieder erfolgte eine Vierteldrehung.


  „Durch die Luft.“


  Erneut folgte die Gruppe ihr im heiligen Kreis und drehte sich nun nach Süden.


  „Und durch das Feuer.“


  Dann schlossen Ciara und die anderen den Kreis, indem sie sich wieder gen Westen wandten. In dem Augenblick, in dem die Sonne auf die Erde sank, hob Ciara die Stimme, breitete die Arme noch weiter aus und rief voller Freude:


  „Brenne, Licht der Göttin!“


  Brighid keuchte auf, als zwei Fackeln, die direkt vor der Tür des Langhauses standen, plötzlich in hell strahlendem Schein entflammten.


  
    „Heute ist ein Tag der Belohnung und Freude,

    der es wert ist, gefeiert zu werden,

    so wie es uns unsere Mütter in uralten Zeiten gelehrt haben,

    um dich zu ehren, oh Göttin.


    Dein Licht wird diejenigen immer leiten,

    die sich in der Dunkelheit verlaufen haben.


    Heil dir, Epona!“

  


  „Heil dir, Epona!“, wiederholte die Gruppe, dann löste sich der Kreis auf, und die Kinder machten sich kichernd und plappernd auf den Weg ins Langhaus.


  Brighid stand verwundert und wie angewurzelt da. „Beim heißen heiligen Atem der Göttin, sie hat die Feuermagie!“, platzte sie heraus. „Warum hast du mir das nicht gesagt, Cu?“


  „In den letzten zwei Monden habe ich gelernt, dass es Dinge gibt, die man selbst erlebt haben muss, um sie entsprechend zu würdigen. Komm, Jägerin.“


  So, wie er es auch bei seiner Schwester getan hätte, hakte Cu sich zu ihrem Erstaunen bei ihr unter und führte sie zum Langhaus.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht so leicht ist, sie zu verstehen, wie du vielleicht denkst.“


  6. KAPITEL


  „Und davon konntest du mir vorher auch nichts erzählen?“, fragte Brighid flüsternd, nachdem sie und Cu gemeinsam das Langhaus betreten hatten.


  „Ich hatte keine Zeit“, antwortete er leise. „Und ich denke nicht, dass es ausgereicht hätte, es einfach zu erwähnen.“


  Es war ein wunderschönes Gebäude. An den langen Wänden gab es große Feuerstellen, in denen die Flammen lustig um Kochtöpfe tanzten, in denen es blubberte und die – wenn man nach dem köstlichen Duft ging, der in der Luft hing – mit gut gewürztem Eintopf gefüllt sein mussten. Die Tische bestanden aus langen geschmirgelten Holzplanken, die auf Steinpfeilern ruhten, in die blühende Blumen gemeißelt worden waren. Was Brighid aber noch viel mehr faszinierte, waren die Wände des großen Raumes. Von außen hatten sie ausgesehen wie die von Cus kleiner Hütte, doch im Inneren waren sie sorgfältig geglättet und mit wunderschönen Wandbildern bedeckt, die es problemlos mit den Kunstwerken an den Marmorwänden in den heiligen Hallen von Eponas Tempel aufnehmen konnten.


  Die Szene in der Mitte war atemberaubend. Eine silbergraue Stute reckte vor dem goldenen Licht der aufgehenden Sonne stolz den Hals und wachte königlich über den Saal. Die Augen der Stute wirkten weise, ihr Blick gütig. Um sie herum war Partholon von Meisterhand in kleinen Vignetten zum Leben erweckt worden. Da gab es Eponas Tempel mit seinen perlmuttglänzenden Mauern und den imposanten, verzierten Säulen. Auf dem weitläufigen Gelände des Tempels der Musen standen in Seide gekleidete Frauen in Grüppchen um die neun inkarnierten Göttinnen. Eingefroren in Zeit und Raum lauschten sie andächtig ihrer täglichen Vorlesung. Es gab sogar eine Szene, in der zwei Zentauren durch verdorrtes hohes Gras galoppierten, in dem Brighid sofort die Ebene der Zentauren erkannte. Jedes Bild wurde von einem Rahmen aus kompliziert miteinander verschachtelten Knotenmustern verziert, in den man Vögel, Blumen und Tiere eingefügt hatte, die in einer weit gastfreundlicheren Gegend als dem Ödland beheimatet waren.


  „Das ist wirklich unglaublich“, sagte Brighid.


  „Es freut mich, dass es dir gefällt“, erwiderte Ciara.


  Mit einer eleganten Handbewegung deutete sie auf einen Tisch, der ein wenig abseits stand. Die Sitzbank war auf der einen Seite entfernt worden, damit auch Brighid es angenehm hatte.


  „Ich hoffe, dass es so bequem für dich ist. Ich dachte, Cuchulainn und ich könnten dir dort Gesellschaft leisten, so bist du nicht den konstanten Fragen der Kleinen ausgesetzt.“


  Ciara führte sie zu ihren Plätzen, und Liam und Kyna kamen sofort mit beladenen Tabletts angelaufen.


  „Nun ja, mit zwei Ausnahmen“, flüsterte Ciara ihr zu.


  Misstrauisch musterte Brighid die eifrigen Kinder. Ihre forschenden Blicke bereiteten ihr mehr Unbehagen als ein Rudel hungriger Kojoten. In dem Moment, in dem sie sich neben dem Tisch niedergelassen hatte, eilte Liam an ihre Seite und füllte ihr eine großzügige Portion Eintopf mit Kartoffeln, Fleisch und Graupen auf und stellte einen Teller mit etwas Grünem daneben, das verdächtig nach Spinat roch.


  „Das wild wachsende Gemüse ist für dich besonders gut, Brighid.“ Liam sprudelte über vor nervöser Aufregung. „Im Frühling sind sie ein wahrer Genuss. Ich … ich meine, wir hoffen, dass sie dir schmecken.“


  „Ich bin sicher, das werden sie. Das riecht alles ganz wunderbar.“ Brighid lächelte den Jungen zögerlich an. Er platzte förmlich aus seiner Haut, so aufgekratzt war er.


  „Kann Fand an unserem Tisch essen, Cu?“, fragte Kyna, während der Krieger sich etwas vom Gemüse auftat, das sie ihm hinhielt.


  „Natürlich, aber sorge dafür, dass sie unter dem Tisch bleibt“, erwiderte er.


  „Jetzt stellt die Tabletts ab, und geht zu euren Plätzen“, drängte Ciara die beiden Kinder, die wirkten, als wären sie vollkommen zufrieden damit, den ganzen Abend bei ihnen zu stehen und jede ihrer Bewegungen mit den Augen zu verfolgen. Sie gehorchten, wenn auch widerstrebend, und warfen ihr im Weggehen immer wieder bewundernde Blicke zu.


  „Die Kinder sind ganz verliebt in Euch, Jägerin.“ Ciara lächelte.


  Cuchulainns Augen strahlten. „Es ist eine Erholung, dass sie jetzt von jemand anderem besessen sind“, sagte er zwischen zwei Bissen.


  Ciara lachte. „Oh, glaub nicht, dass sie dich vergessen haben, Krieger.“


  Er runzelte die Stirn und widmete sich seiner Suppe. Brighid aß schweigend und genoss dabei den Anblick der unglaublichen Bilder, die die Wände füllten.


  „Ich spüre, dass unsere Kunst Euch überrascht“, bemerkte Ciara.


  Brighid schaute sie an. „Ja“, erwiderte sie ehrlich. „Das tut sie.“


  Ciaras warmes Lächeln blieb. „Das täte sie nicht, würdet Ihr die Geschichte unserer Geburt kennen.“


  „Ich habe ein wenig darüber gehört, dass Euer Volk von einer Gruppe Frauen abstammt, die während des Krieges vor über einhundert Jahren von den Fomorianern aus Partholon entführt worden sind. Als die Fomorianer erkannten, dass sie den Krieg verlieren würden, flüchteten sie mit so vielen Frauen, wie sie fangen konnten, in die Berge Trier. Sie planten, sich dort zu verstecken, bis sie wieder bei Kräften waren. Dabei wollten sie sich vermehren und eine neue Generation von Dämonen erschaffen, die von menschlichen Frauen geboren werden sollte, da ihre eigenen Frauen unfruchtbar waren. Irgendwann, so dachten sie, wären sie wieder ausreichend viele, um Partholon erneut anzugreifen.“


  „Ja, das stimmt. Was wisst Ihr noch?“


  Brighid zuckte mit den Schultern. „Nur was Lochlan uns erzählt hat. Dass die Fomorianer den partholonischen Kriegern entkommen konnten, aber nicht der Plage, mit der Epona sie in ihrem Zorn über die Schändung ihrer Frauen bedachte. Die Dämonen erkrankten und wurden schwach. Eine Gruppe schwangerer Frauen, angeführt von Lochlans Mutter, tötete ihre Entführer und zog durch die Berge, um anderen Frauen mit dem gleichen Schicksal zu helfen, sich gegen ihre Peiniger zu wehren.“


  Ciara nickte und nahm den Faden auf: „Ihr Plan war es, nach Partholon zurückzukehren. Sie wussten, dass ihre Schwangerschaft den Tod für sie bedeutete. Keine menschliche Frau hatte jemals die Geburt des Kindes eines Dämons überlebt. Sie sehnten sich danach, nach Hause zu kommen, wo sie im Kreise ihrer Lieben aufgenommen worden wären.“


  Ciaras wunderschönes Gesicht strahlte, als sie die Geschichte erzählte, und Brighid hörte zu, gefesselt von der melodischen Stimme der Schamanin.


  „Dann passierte das Unmögliche. Auf der Reise zurück nach Partholon setzten bei Morrigan MacCallan die Wehen ein, und sie überlebte die Geburt ihres Kindes. Sie brachte einen Jungen zur Welt, der Flügel hatte, aber auch Züge von Menschlichkeit. Sie schaute ihren Sohn mit der Liebe einer Mutter an und nannte ihn Lochlan. Noch eine Frau überlebte die Geburt ihres Kindes und noch eine und noch eine.“ Ciara hielt inne und suchte ihren Blick. „Was sollten sie tun? Einige sagen, sie hätten ihre Kinder töten oder aussetzen und in das Leben zurückkehren sollen, das sie in ihrem geliebten Partholon erwartete. Immerhin handelte es sich bei den Babys um die Sprösslinge von Dämonen. Aber ihre Mütter empfanden das nicht so. Sie sahen ihre menschliche Seite. Also führte Epona die jungen Frauen hierher, in unsere Schlucht, wo sie auf den Träumen aus ihrer alten Welt ein neues Leben aufbauten. Und hier sind wir seit über einhundert Jahren und warten darauf, die Visionen unserer Mütter zu erfüllen und in die Welt zurückzukehren, die sie mit einer Inbrunst liebten, die nur von der Liebe zu ihren Kindern übertroffen wurde.“


  „Und Epona hat Lochlans Mutter die Prophezeiung übermittelt, die er erfüllt hat, indem er von Elphame träumte und so zu ihr nach Partholon gerufen wurde“, sagte Brighid schnell, ohne Cuchulainn dabei anzuschauen. Sie wollte nicht davon sprechen, dass Fallon ihrem Anführer zur MacCallan-Burg gefolgt war. Die dem Wahnsinn verfallene Hybride befürchtete, Lochlan, der zu dem Zeitpunkt noch glaubte, es wäre notwendig, Elphame zu töten, um die Prophezeiung zu erfüllen, würde sein Volk im Stich lassen, da er sich in Eponas Auserwählte verliebt hatte. Also hatte Fallon die Heilerin Brenna getötet, um Elphame der Sicherheit ihres Clans zu entlocken. „Ich weiß davon, trotzdem erklärt es das hier nicht.“ Sie deutete auf die Malereien.


  „Oh doch, das tut es. Seht Ihr, die größte Gruppe Frauen wurde während der großen Schlacht im Tempel der Musen gefangen genommen.“


  Brighids Augen weiteten sich, als sie die Bedeutung der Worte begriff. „Also sind viele von euch Nachfahren einer der Musen oder ihrer Schülerinnen.“


  „Richtig. Ihr wisst bereits, dass ich die Enkeltochter der inkarnierten Göttin Terpsichore bin, der Muse des Tanzes. In diesem Raum befinden sich Nachfahren aller neun Göttinnen. Unsere Mütter und Großmütter wussten um die Magie der Musen, und sie gaben dieses Wissen an uns weiter. Es war ihr größter Wunsch, dass die Magie von Partholon im Ödland nicht in Vergessenheit geriet. Ergibt die Schönheit, die uns hier umgibt, nun Sinn für Euch?“


  „Oh ja, das tut sie“, sagte Brighid leise. In ganz Partholon war der Tempel der Musen bekannt für seine Schule des Wissens und für die außergewöhnlichen Frauen, die dort lebten und ausgebildet wurden. Eponas Auserwählte wurde immer von den Inkarnationen der Musen unterrichtet. Sie dachte über Ciaras Worte nach. Die Situation war wesentlich vielschichtiger, als sie angenommen hatte. Und vielschichtig bedeutete, dass nichts so war, wie es auf den ersten Blick wirkte. „Eure Mutter war die Tochter von Terpsichores Inkarnation der Muse des Tanzes, aber wer war Euer Vater?“


  Traurigkeit breitete sich auf dem ausdrucksstarken Gesicht der Frau aus. „Er war der Sohn einer Schülerin der Kalliope, die von den Fomorianern entführt, vergewaltigt und geschwängert wurde, als sie gerade einmal dreizehn Jahre alt war – beinahe selbst noch ein Kind.“


  „Wo sind Eure Eltern jetzt?“ Brighid musste sich zwingen, diese Frage zu stellen. Bevor sie antwortete, schaute die Schamanin Cuchulainn an. Der Krieger erwiderte den Blick ruhig und ausdruckslos. Langsam wandte Ciara sich wieder ihr zu. Als sie sprach, war ihre Stimme von Trauer überschattet.


  „Meine Eltern begingen vor mehr als zwei Jahrzehnten Selbstmord. Sie entschieden sich, lieber in den Armen des anderen zu sterben, als sich dem Bösen zu ergeben, das ihnen nach und nach jegliche Menschlichkeit raubte.“ Ciaras Blick durchbohrte sie geradezu. „Ich bin die Schamanin meines Volkes. Ich wurde von meiner Mutter ausgebildet, die dem Weg ihrer Mutter folgte, der Geliebten von Terpsichore. Ich würde Euch nicht belügen, Jägerin. Ich spüre, dass Ihr Wissen über die Wege der Schamanen habt. Könnt Ihr nicht die Wahrheit in meinen Worten erkennen?“


  Brighid ahnte mehr, dass Cuchulainn sich aufrechter hinsetzte, als dass sie es sah. Sie hatte es niemandem gesagt – ihm nicht und nicht einmal seiner Schwester. Wie konnte Ciara davon wissen?


  „Schamanen können lügen“, sagte sie schließlich. „Das weiß ich aus Erfahrung.“


  „Ja, das können sie.“ Ciaras offenes, ehrliches Gesicht war von Trauer gezeichnet. „Aber ich tue es nicht.“


  „Sie haben alle Selbstmord begangen“, sagte Brighid.


  „Nicht alle, aber die meisten. Die anderen …“ Ciara wandte den Blick ab und faltete die Hände. Ihre Knöchel traten unter dem Druck weiß hervor, während sie versuchte, die Fassung zu wahren. „Die anderen sind dem Wahnsinn verfallen und kurz danach ebenfalls gestorben.“


  „Es schmerzt Euch, darüber zu sprechen“, stellte Brighid fest.


  „Ja, sehr sogar.“ Ciara zwang sich, ihre Hände zu lösen, und presste die Handflächen auf den Holztisch. „Ihr müsst verstehen, was mit uns geschehen ist, als Elphame die Prophezeiung erfüllt hat und den Wahnsinn aus unserem Blut nahm. All die langen Jahre kämpften wir gegen das Böse in uns an, obwohl uns das Schmerzen bereitete und jede Schlacht uns ein Stück unserer Menschlichkeit nahm. Und dann war dieses finstere, uns zermürbende Böse auf einmal verschwunden.“ Ciara schluckte, und in ihren Augen glitzerte es, als sie sich an den Moment erinnerte. „Was in uns allen blieb, ist das, worum wir so hart gekämpft haben. Unsere Güte. Unsere Menschlichkeit. Wir wollen uns weiterentwickeln. Wollen die Wesen werden, die unsere Mütter vor so langer Zeit schon in uns gesehen haben. Wenn ich mich an das Grauen der Vergangenheit erinnere und an diejenigen von uns, die vernichtet wurden, bevor die Erlösung kam, fühlt es sich an, als würde ich die Festung der Güte in meinem Geist zerstören. Traurigkeit kommt aus den dunklen Ecken. Ernüchterung tritt ein, bis die Erinnerung dazu führt, dass ich die Türen verbarrikadiere und den Schmerz versiegele.“


  Sie schaute ihn zwar nicht an, aber Brighid spürte, dass Ciara mehr zu Cu als zu ihr sprach.


  „In Gedanken bei einer Tragödie zu verweilen sorgt dafür, dass die Trauer wie ein tropfender Eiszapfen wird. Erst ist es nur ein kleiner, harmloser Kälteschauer, aber allmählich, während der Winter der Trauer fortschreitet, gefriert Lage um Lage der Tropfen zu zerstörerischem Schmerz.“ Ciara richtete sich auf und drehte ihre Hände, sodass die Handflächen in einer Geste der Offenheit und des Flehens nach oben zeigten. „Stellt mich auf die Probe, Jägerin. Ich weiß, Ihr habt die Fähigkeit, jegliche Falschheit in meinen Worten zu entdecken. Ich heiße Euren kritischen Blick willkommen.“


  Brighid ignorierte Cuchulainn, der sie musterte. Er betrachtete sie mit einer Mischung aus Überraschung und Widerwillen. Sie atmete tief ein und konzentrierte ihre fein ausgebildeten Beobachtungssinne auf die geflügelte Frau – Sinne, die, wie Ciara richtig vermutete, wegen des reichen schamanischen Erbes in ihrem Blut geschärft waren. Wie beim Aufspüren von Beute für ihren Clan roch die Jägerin mehr als andere. Sie atmete die spirituelle Essenz dessen ein, was sie suchte. Was sie hier in diesem Langhaus erspüren wollte, waren die dunklen Spuren, die vom Bösen und von Lügen hinterlassen wurden.


  Ciara saß still und ernst da und ließ es ruhig über sich ergehen, dass Brighid ihren Geist abtastete, um zu sehen, was darin vor sich ging.


  „Ihr verbergt nichts vor uns“, sagte sie schließlich.


  Ciaras Lächeln wurde sofort wieder strahlend. „Nein, Jägerin, ich verberge nichts vor Euch. Wenn es Euch beruhigt, lade ich Euch gerne ein, gemeinsam mit mir eine spirituelle Reise in die Oberwelt anzutreten, damit ich vor Epona selbst schwören kann, die Wahrheit zu sagen.“


  Brighid spürte, wie eine kalte Faust sich um ihr Herz schloss. Ihre angeborenen Kräfte zu nutzen, um ihren Clan zu ernähren oder die Wahrheit über Ciara herauszufinden und somit den MacCallan-Clan zu beschützen, war eine Sache. Das war für sie nicht anders, als das Herz eines eleganten Hirschbocks mit dem Pfeil zu durchbohren. Es war nicht angenehm, aber es musste getan werden, um die Aufgabe zu erfüllen, die sie sich in ihrem Leben gestellt hatte. Doch niemals würde sie sich auf eine spirituelle Reise begeben. Sie wusste nur zu gut, auf wen sie dort träfe.


  „Nein“, sagte sie ein wenig zu schnell. „Das wird nicht nötig sein, Ciara.“


  „Ihr habt die Kraft in Euch und nutzt sie nicht für die Heilige Reise?“


  „Nein. Ich bin eine Jägerin, keine Schamanin.“


  Ciara öffnete den Mund, überlegte es sich dann jedoch anders und nickte. „Jeder von uns muss seinen eigenen Weg finden.“


  Cuchulainn stand so abrupt auf, dass er beinahe die Bank umgeworfen hätte. „Es ist an der Zeit, mich für die Nacht zurückzuziehen.“


  Ciara versuchte erst gar nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Aber bald beginnen wir doch mit dem Geschichtenerzählen. Die Kinder werden nach dir fragen.“


  „Nicht heute Abend“, sagte er knapp.


  „Ich muss Euch ebenfalls um Verständnis dafür bitten, dass ich mich zurückziehen möchte. Meine Reise hierher war sehr lang und anstrengend.“ Brighid erhob sich und ging um den Tisch herum, um sich neben Cuchulainn zu stellen.


  Ciaras Enttäuschung wich einem Ausdruck des Verstehens. „Natürlich. Schlaft gut, Brighid.“


  Bevor sie sich zum Gehen wandten, sagte er angespannt: „Morgen möchte ich den Pass erkunden. Ich denke, er sollte inzwischen so frei sein, dass wir uns bald auf die Reise machen können.“


  „Das ist eine hervorragende Idee. Ich werde alles vorbereiten, damit ich dich begleiten kann“, sagte Ciara.


  Cuchulainn stieß einen undefinierbaren Laut aus. Ohne zu warten, ging er forschen Schrittes zur Tür und überließ es ihr, den enttäuschten Kindern entschuldigend zuzuwinken.


  Überall in der Siedlung standen brennende Fackeln, und Brighid brauchte nicht lange, bis sie Cuchulainn erblickte, der mit gebeugten Schultern schnell zwischen den Hütten entlangeilte. Sie holte ihn problemlos ein.


  „Du hast schamanische Kräfte“, sagte er, ohne sie anzuschauen.


  „Ja. Auch wenn ich mich entschieden habe, es nicht zu tun, besitze ich die Fähigkeit, die Heilige Reise anzutreten und mit dem Reich der Spiritualität zu kommunizieren. Es liegt mir im Blut.“ Sie hielt inne und betrachtete seine versteinerte Miene. „Von meiner Mutter. Sie ist Mairearad Dhianna.“


  Bei diesen Worten blieb er unvermittelt stehen. „Du bist die Tochter der Hohen Schamanin der Dhianna-Herde?“


  „Ja, die bin ich.“


  „Welche Tochter?“


  Brighid bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. „Die älteste.“


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber die Tradition deiner Herde besagt, dass du deiner Mutter als Hohe Schamanin folgst.“


  „Ich habe mit der Tradition gebrochen.“


  „Und doch hast du die Kräfte in dir.“


  „Ja! Das klingt ja so, als hätte ich gerade verkündet, dass ich eine seltene Plage mitbringe. Dein Vater ist ebenfalls ein Hoher Schamane. Weißt du denn nicht, wie es ist, die Mächte zu haben und sich zu entscheiden, nicht den Weg zu gehen, auf den sie dich führen wollen?“


  Cuchulainn biss die Zähne zusammen. „Die Antwort darauf kennst du bereits, Brighid. Ich will keinen Kontakt zum Spirituellen.“


  Die Jägerin hob in einer verzweifelten Geste die Hände. „Es gibt andere Möglichkeiten, mit den Kräften umzugehen, die uns geschenkt worden sind, als sie vollständig zurückzuweisen.“


  „Nicht für mich.“ Er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


  „Deine Schwester ist die älteste Tochter Eponas Auserwählter. Die Tradition besagt, dass sie ihrer Mutter als die Geliebte der Göttin folgen sollte, doch alle, die sie kennen, verstehen, dass es ihr Schicksal ist, die MacCallan zu sein. Sie hat sich nicht von den Kräften abgewandt, die ihr im Blut liegen. Sie hat ihre Verbundenheit mit der Magie der Erde dazu genutzt, die MacCallan-Burg zu neuem Leben zu erwecken. Wie sie habe auch ich mich entschieden, nicht der Tradition zu folgen, aber ich weise die mir angeborenen Gaben nicht völlig von mir.“


  Er schwieg und schaute sie an, als wäre sie ein Paria. Brighid seufzte und hielt ihren wachsenden Ärger unter Kontrolle, indem sie sich in Erinnerung rief, dass er nicht gegen sie kämpfte, sondern gegen sich.


  „Ich besitze eine besondere Verbundenheit mit dem Reich der Tiere.“


  „Deshalb bist du eine so ausgezeichnete Jägerin.“


  Sie schnaubte. „Ich denke gerne, dass ich meine Talente nutze, um meine Fähigkeiten zu verbessern, nicht um sie zu erschaffen.“


  „Ich erkenne da keinen Unterschied.“


  „Sei vorsichtig, Cuchulainn. Erinnere dich daran, dass du mit der Jägerin des Clans sprichst. Ich werde deine Beleidigungen nicht weiter dulden.“ Ihre Stimme klang kontrolliert, doch sie wusste, dass Wut in ihren Augen aufblitzte.


  Cuchulainn zögerte einen Moment, dann nickte er. „Du tust gut daran, mich zu erinnern, Jägerin. Bitte akzeptierte meine Entschuldigung.“


  „Angenommen“, erwiderte sie brüsk.


  „Möchtest du lieber woanders übernachten?“


  Sie schnaubte erneut und löste damit ein wenig die Spannung in ihren Schultern. „Besteht deine Strafe für meinen Vorstoß darin, mich in ein Haus voller Kinder zu stecken?“


  „Nein“, sagte er schnell. „Ich dachte nur, dass du vielleicht nicht …“


  „Lass uns einfach schlafen gehen.“


  „Einverstanden.“


  Schweigend gingen sie weiter. Brighid spürte den Aufruhr in Cuchulainn, der sich neben ihr hielt und grimmig das Gesicht verzog. Er war wie ein Pfeil auf einem gespannten Bogen, der nur darauf wartete, abgeschossen zu werden. Als er plötzlich das Wort ergriff, klang seine Stimme wie aus einem Grab.


  „Du hättest deine Kräfte eingesetzt, um sie zu retten, oder?“


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, doch er schaute sie nicht an.


  „Natürlich hätte ich das, aber ich habe nicht das Talent der Vorhersehung. Ich habe dir schon gesagt, dass ich lediglich eine Verbundenheit mit dem …“ Sie stockte, als ihr bewusst wurde, was er wirklich gemeint hatte. Er war durch eine Vorahnung der Gefahr vor Brennas Tod gewarnt worden. Eine Warnung, die er in den Wind geschlagen hatte, so, wie er alles von sich wies, was mit Spiritualität zu tun hatte. Sie blieb stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter, sodass er sich zu ihr umdrehte. „Egal wie sehr du dich, mich oder deine Schwester bestrafst, Brenna wird tot bleiben.“


  „Ich bestrafe dich oder Elphame nicht.“


  Sie schaute ihn unter erhobenen Augenbrauen an.


  „Ich … ich kann mich nicht davon lösen.“


  „Davon?“


  „Vom Schmerz über ihren Verlust.“


  Unter ihrer Hand spürte sie seine angespannten Schultermuskeln. Was sollte sie darauf sagen? Sie war nicht gut im Umgang mit Gefühlen. Das war einer der Gründe, wieso sie sich entschieden hatte, Jägerin zu werden. Sie hatte den emotionalen Aufruhr in ihrem alten Leben hinter sich lassen wollen. Tiere waren unkompliziert. Bei ihnen gab es keine Manipulation, keine Lügen, kein gegenseitiges Quälen. Cuchulainn musste mit einer Schamanin sprechen, nicht mit einer Jägerin, aber der Krieger würde sich niemals an eine wenden. Nach dem Ausschlussverfahren war sie alles, was er hatte.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Cu“, gestand sie ihm. „Ich fürchte, dass man vor dieser Art Schmerz nicht davonlaufen kann. Du musst dich ihm stellen. Und dann kannst du entscheiden, ob du genesen und weitermachen willst oder ob du weiterhin wie eine große, atmende Wunde leben möchtest. Ich weiß, was Brenna für dich gewählt hätte.“


  Er sah sie aus alt wirkenden, müden Augen an und rieb den Punkt zwischen seinen Augenbrauen.


  „Ich weiß es auch. Ich denke immer, wenn ich sie wütend genug mache, wird sie wenigstens in meinen Träumen zu mir kommen, um mich auszuschimpfen.“ Sein trockenes, humorloses Lachen klang mehr wie ein Schluchzen. „Aber sie kommt nicht. Sie wird nie kommen. Ich habe die Spiritualität zurückgewiesen, und genau dort befindet sie sich.“


  Hilflos sah Brighid zu, wie er sich quälte. „Du musst dich ausruhen.“


  Er nickte, und wie ein Schlafwandler machte er sich wieder auf den Weg zu ihrer Hütte. Er erinnerte sie an ein verwundetes Tier. Es brauchte ein Wunder, um ihn zu heilen, oder jemanden, der ihn von seinem Elend erlöste.


  7. KAPITEL


  Das Feuer war zu glühenden Resten niedergebrannt, aber Brighids scharfe Augen brauchten nur wenig Licht. Sie glaubte, dass Cuchulainn endlich eingeschlafen war. Von ihrer Seite der Hütte aus hatte sie mit angesehen, wie der Krieger sich in den Schlaf kämpfte. Es war, als wehre sein Körper sich gegen die Entspannung – eine weitere Strafe für seine gepeinigte Seele. Kein Wunder, dass er so verhärmt aussah. Was er brauchte, war eine von Brennas Teezubereitungen, die ihm Ruhe schenken würde. Die Jägerin stieß langsam den Atem aus. Nein, was Cuchulainn brauchte, war Brenna.


  Auch sie war müde. Es war nicht gelogen, als sie Ciara sagte, sie müsse sich zurückziehen. Sie verlagerte das Gewicht ein wenig und kuschelte sich bequemer auf die Seite. Der leichte, angenehme Duft der Zwergheide, die den Boden bedeckte, stieg ihr in die Nase. Ihre Lider fühlten sich schwer an, aber sie widerstand dem Drang, zu schlafen. Erst musste sie noch etwas prüfen. Und jetzt, wo Cuchulainn schlief, konnte sie damit beginnen.


  Sie schaute in die rostroten glühenden Kohlen und entspannte ihren Körper, während ihre Atmung langsamer und tiefer wurde. Sie würde nicht in den Trancezustand gleiten, der zu einer Heiligen Reise führte, aber sie brauchte die unbedingte Konzentration der Meditation, die der erste Schritt in die Welt der Spiritualität war.


  Weiter würde sie jedoch nicht gehen. Das ließ sie nie zu und hatte es nie zugelassen. Den Blick auf die Kohlen gerichtet, stellte die Jägerin sich vor, sie stünde wie am Nachmittag am Rand der Schlucht und warf das erste Mal einen Blick darauf. Sie sah das ordentlich ausgerichtete Lager und die solide errichteten Gebäude. Dann schaute sie noch einmal hin, aber dieses Mal sah sie mit den Sinnen, die über die reine Sehkraft hinausgingen. Das Bild verschwamm, als würde Wind über Wasser streichen, und die Farben veränderten sich. Das dumpfe Grau und Rostrot des Ödlands verwandelte sich in strahlend helles Grün – eine Farbe, die Leben und Gesundheit und das Versprechen von Frühling in sich trug. Brighid ließ zu, tiefer in die Trance zu fallen. Sie breitete ihre Sinne aus. Der grüne Schein intensivierte sich, und ihr spirituelles Sehvermögen wurde klarer. Das Licht kam von Dutzenden schimmernden Gestirnen, die hell vor den kargen Farben des Ödlands erstrahlten.


  Bevor sie ihre Konzentration noch mehr bündeln konnte, spürte sie etwas, das nicht aus dem Lager kam. Ihre Vision der Siedlung wurde mit einem Mal von dem Gefühl gestört, dass sich etwas hinter ihr befand. Sie wurde kribbelig und stellte sich vor, sich umzudrehen. Die Berge wankten und wurden rot, als wären sie in Blut gebadet. Erschrocken ließ sie in ihrer Konzentration nach. Sie war wieder in der Hütte und starrte auf die Kohlen in der Feuerstelle.


  Was hatte das zu bedeuten? Sie wünschte, sie besäße das Wissen ihrer Mutter. Denke, befahl sie sich. Das Lager der Hybriden war in ätherisches Grün getaucht gewesen. Diese Farbe hatte keinerlei negativen Beiklang. In der spirituellen Welt repräsentierte sie das, was sie auch in der physischen Welt bedeutete – Wachstum, Wohlstand und den Beginn neuen Lebens. Hatte sie im grünen Schein irgendwelche dunklen Schlieren entdeckt? Nein. Brighid ging die Meditation in Gedanken noch einmal durch. Ciara hatte die Wahrheit gesagt. Hier verbarg sich nichts Böses – zumindest nichts, was sie entdecken konnte.


  Ihre Gedanken kehrten zu dem Eindruck zurück, den sie von den Bergen gewonnen hatte. Die Aura war definitiv scharlachrot gewesen. Und die Stimmung, die die Berge ausstrahlten, war wesentlich komplexer und von Dunkelheit gefärbt. Sie runzelte die Stirn und bewegte rastlos die Beine. Die Berge hießen Trier, das war in der Alten Sprache das Wort für die Farbe Rot. Für die roten Steine und die kleine rotblättrige Pflanze, die während der Sommermonate den Boden der tiefer liegenden Gebiete bedeckte. War es das, was sie in ihrer Vision gesehen hatte? Dass die Berge ihren Namen zu Recht trugen und sogar auf der spirituellen Ebene rot waren? Oder steckte eine tiefere Bedeutung dahinter? Im Übersinnlichen hatte die Farbe Rot eine komplexe, oft im Widerstreit miteinander stehende Symbolik. Sie stand für Leidenschaft ebenso wie für Hass. Sie sagte Geburten genauso voraus wie den Tod.


  Brighid war sich schlicht nicht sicher – sie schaute zum unruhig schlafenden Cuchulainn hinüber. Sie war sich wegen gar nichts sicher, außer dass sie aufmerksam und wachsam bleiben musste, um ihren Clan vor möglichen Gefahren zu schützen. Sie schloss die Augen, doch der Schlaf kam nicht sofort. Das Phantomgeräusch von schlagenden Flügeln geisterte durch ihren Kopf, und sie sah, wie der Horizont sich langsam blutrot verfärbte.


  Es war noch früh am Morgen. Der Tag brach mit einer leichten Brise an, und anstatt der Kälte des steten Nordwinds trug er eine etwas sanftere nordwestliche Strömung mit sich, in der der einzigartige und verlockende Duft des Meeres lag. Ihre Gäste schlossen sich der Segnungszeremonie an, frühstückten gemeinsam mit ihr, und zu dritt brachen sie auf. Sie wollten den Weg zurückverfolgen, den Brighid und Cuchulainn am Tag zuvor genommen hatten und der sie zum Anfang des Passes führen würde.


  Irgendetwas stimmte nicht. Ciara spürte es tief in ihrem Inneren. Je näher sie den Bergen kamen, desto falscher fühlte es sich an. Es war mehr als ihre lebenslange Abneigung gegen das felsige Hindernis, das sie von Partholon und allem, was gut war, grünte und gedieh, trennte. Heute empfing sie eine Warnung, die über ihre Haut zu kriechen schien und sich wie der Biss einer giftigen Spinne bei ihr festsetzte. Sie wollte glauben, dass es nur ihre Einbildung war und nur daran lag, dass die Berge Trier alles Negative symbolisierten. Doch sie war keine einfache Frau. Sie war die Schamanin ihres Volkes; sie erkannte eine Nachricht aus der spirituellen Welt.


  Sie sollte sich von den Bergen und der Unruhe entfernen, die sie in ihr weckten. Dann könnte sie sich in ihre Hütte zurückziehen, sich der Heiligen Reise öffnen und ihren spirituellen Begleiter anrufen, damit er ihr half, die Warnung zu verstehen, die sie bis auf den Grund ihrer Seele erschütterte. Sie bemerkte, dass sie kurz davor war, vor den Schatten der Berge zu fliehen, da durchbrach Cuchulainns Stimme ihren inneren Tumult und verankerte sie wieder in der physischen Welt.


  „Der Schnee ist zum Großteil geschmolzen. Wenn das Wetter anhält – und alle Zeichen sprechen dafür –, sollte der Weg in einigen Tagen passierbar sein“, sagte er und nickte. Dabei schaute er den vereinzelt mit Schneeflecken bedeckten Pfad entlang, der sich zwischen zwei kantigen Felsen aus rotem Stein direkt in die Berge grub.


  „Meinst du wirklich?“ Ciara bemühte sich vergeblich, die Angst, die seine Worte in ihr hervorriefen, nicht in ihrer Stimme durchklingen zu lassen.


  „Ich wüsste keinen Grund, wieso nicht. Natürlich wird es eine beschwerliche Reise, aber du hast selbst gesagt, dass der Frühling angebrochen ist.“ Er nickte in Richtung des Passes. „Wenigstens wird es keine Schneewehen mehr geben, die den Weg versperren.“ Cuchulainn sah, dass die Jägerin ihn und Ciara beobachtete. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.


  „Ihr zwei müsst total verrückt sein.“


  Er runzelte die Stirn; die geflügelte Frau lenkte lediglich ihren Blick auf die Jägerin.


  „Was redest du da?“, fragte er.


  „Was ich da rede? Die Frage solltest du lieber dir stellen.“


  „Erklär dich, Jägerin“, befahl er grimmig.


  Brighid verzog missmutig den Mund. „Bei der Göttin, das ist doch ganz einfach! Man kann nicht siebzig Kinder über diesen Pass führen. Nicht in einigen Tagen und auch nicht in einigen Mondphasen.“


  Cuchulainn polterte los, aber Ciara unterbrach seine Tirade mit ruhiger Stimme: „Was meint Ihr damit, Brighid?“


  „Ich meine, dass es eindeutig zu gefährlich ist. Vielleicht war es anders, als Cu vor zwei Monden hier vorbeigekommen ist, zurzeit wäre es sogar für viele der Erwachsenen eine anstrengende Reise. Für die Kinder wäre sie schlicht unmöglich.“


  „Unsere Kinder sind außergewöhnlich“, sagte Ciara sanft. „Sie sind nicht wie Menschenkinder.“


  „Es sind trotzdem Kinder. Egal wie stark sie sind, ihre Beine haben nur eine bestimmte Länge. Ich habe sie beobachtet. Einige können noch nicht richtig laufen, andere Kinder oder Erwachsene müssten die Jüngsten tragen. Das würde die Gefahr und den Schwierigkeitsgrad verdoppeln.“


  Brighid sprach sachlich mit der logischen, gefühllosen Stimme einer Jägerin, die die beste Strategie zur Jagd erörterte.


  „Bist du dir sicher? Selbst wenn wir sie in kleinen Gruppen hinüberführen?“, hakte Cuchulainn nach.


  „Kleine Gruppen wären besser, aber immer noch gefährlich. Die Überquerung würde sich lange hinziehen, also könnte es sein, dass wir gezwungen wären, die eine oder andere Nacht auf dem Pass zu verbringen, ohne ein wärmendes Feuer zu haben.“ Brighid schaute die Schamanin an, die von leichter Hand ein Feuer entzünden konnte. „Die Wärme des Feuers würde sich auf den Schnee auswirken, der an den Berghängen bereits zu tauen beginnt.“


  „Lawinen“, sagte er. Ärgerlich über sich selbst, schüttelte er den Kopf. An all das hatte er nicht gedacht, obwohl es seine Aufgabe gewesen wäre. „Aber mit kleinen Gruppen würde es funktionieren?“


  Brighid zuckte mit den Schultern. „Ich nehme es an.“


  Die dunklen Augen der Schamanin suchten ihren Blick. „Wenn es Eure Kinder wären, würdet Ihr das Risiko eingehen, sie über den Pass zu führen, und sei es in kleinen Gruppen?“


  „Nein.“


  „Wenn Ihr Eure Kinder nicht hinüberführen würdet, werde ich es auch unseren nicht gestatten“, sagte Ciara.


  Cuchulainn war überrascht über die schnelle Entscheidung der geflügelten Frau, aber es war ihr Volk und somit ihre Wahl. „Dann werden wir bis zum Spätsommer warten müssen, bis es keinen Schnee mehr an den Berghängen gibt, um die Kinder hinüberzubringen“, sagte er langsam. Er spürte bereits deren Enttäuschung, wenn sie erfuhren, dass sie noch weitere Mondphasen warten mussten, bis sie in das Land ihrer Träume reisen konnten.


  „Nicht unbedingt“, sagte Brighid.


  „Aber du hast doch gesagt …“, setzte er barsch an, wurde aber von ihr unterbrochen.


  „Ich sagte, dass diese Route für die Kinder zu gefährlich ist, aber das ist nicht der einzige Weg nach Partholon.“


  Er hob überrascht den Kopf. „Der Pass an der Wachtburg!“


  „Genau.“


  Die Jägerin sah sehr zufrieden mit sich aus.


  „Daran hatte ich gar nicht gedacht, aber du hast recht. Das ergibt am meisten Sinn. Er ist breiter, besser erkundet und in gutem Zustand. Vielleicht ist er sogar jetzt schon passierbar.“


  „Er wird von den Kriegern der Wachtburg bewacht.“ Ciaras sanfte Stimme zitterte leicht. „Ihr einziger Auftrag ist es, die Fomorianer davon abzuhalten, Partholon zu betreten.“


  „Ihr seid nicht unsere Feinde. Dafür hat das Opfer meiner Schwester gesorgt“, sagte er rau.


  „Aber sie ist dort eingekerkert.“


  Cuchulainn zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen. Die Person, von der Ciara sprach, war Fallon, die wahnsinnige Hybride, die Brenna ermordet hatte. Elphame hatte sie dafür zum Tode verurteilt, doch die Hybride war schwanger, und nicht einmal er war gewillt, ein unschuldiges Kind zu opfern, um die Schuld der Mutter zu begleichen. Also war Fallon zur Wachtburg gebracht worden, wo sie bis zu ihrer Niederkunft eingesperrt blieb. Danach würde man sie hinrichten.


  „Ja“, erwiderte er kurz angebunden. „Dort wird Fallon gefangen gehalten.“


  „Werden die Menschen dann nicht annehmen, wir sind wie sie?“


  Die unterschiedlichsten Gefühle spiegelten sich in Ciaras Augen wider.


  „Werden sie uns nicht bereits hassen?“


  „Ihr seid für Fallons Taten nicht verantwortlich“, sagte Brighid. „Sie hat sich für Wahnsinn und Gewalt entschieden, das habt Ihr nicht getan.“


  „Die Krieger sind ehrenhafte Männer und Frauen. Sie werden Euch gerecht behandeln“, beruhigte er sie.


  Brighid warf Cuchulainn einen Blick zu und dachte über die Ironie der Situation nach. Hier stand er und beruhigte Ciara wegen etwas, mit dem er selbst zu kämpfen hatte. Er war versucht gewesen, die Neuen Fomorianer ungerecht zu behandeln, das hatte er ihr gegenüber zugegeben. Die Güte dieser Wesen war sogar für einen trauernden Krieger offensichtlich. Cuchulainn konnte mehr sehen als nur das Blut ihrer Väter und ihre Flügel. Aber wären die Krieger auf der Wachtburg auch dazu in der Lage? Sie hoffte es von ganzem Herzen.


  „Wären es meine Kinder, würde ich sie über den Pass bei der Wachtburg nach Partholon führen“, sagte sie.


  Ciara schaute von ihr zum Krieger. „Wenn Ihr glaubt, dass es das Beste ist, dann werden wir es so machen.“


  Cuchulainn stieß einen Laut der Zustimmung aus und wandte sich nach Osten.


  „Was meinst du, ist es in zwei Tagen zu schaffen?“ Brighid folgte seinem Blick.


  „Mit Kindern? Ich denke, da kannst du die Zeit getrost verdoppeln.“


  „Ich dachte, du würdest uns besser kennen“, sagte Ciara.


  Brighid schnaubte und schaltete sich ein, bevor Cuchulainn auf diese Bemerkung reagieren konnte. „Ihr werdet ausreichend Gelegenheit bekommen, zu zeigen, wie ungewöhnlich Eure Jungen sind. Wie schnell können alle zur Abreise bereit sein?“


  „Wann immer Ihr es sagt. Wir waren schon lange vor der Schneeschmelze darauf vorbereitet. Schließlich warten wir, wie Ihr wisst, seit über einhundert Jahren auf diesen Tag.“


  „Wir werden im ersten Licht des Morgens aufbrechen“, sagte Cu.


  „Im Morgengrauen soll es sein“, bestätigte Ciara mit fester Stimme. „Wir sollten schnell nach Hause zurückkehren, damit ich es den anderen sagen kann.“


  Ciara breitete ihre dunklen Flügel aus und eilte mit diesen besonderen, gleitenden Schritten, die ihrer Rasse eigen waren, über den steinigen Untergrund. Sie hörte das Schlagen von Hufen, als die Zentaurin und Cuchulainns Wallach hinter ihr hergaloppierten. Sobald sie entschieden, nicht den verborgenen Pfad zu nehmen, sondern über den Pass bei der Wachtburg zu gehen, hatte sie gespürt, wie die Enge in ihrer Brust sich löste. Das erdrückende Gefühl, dass irgendetwas nicht richtig war, verschwand jedoch erst, als sie die Schatten der Berge weit hinter sich gelassen hatten und sich wieder auf der flachen Ebene des Ödlands befanden.


  Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum, während ihre Beine sich im steten Rhythmus bewegten. Wieso war ihr diese Warnung geschickt worden? Die offensichtliche Antwort war, dass die spirituelle Welt mit der Jägerin übereinstimmte – der verborgene Pfad war für Kinder zu gefährlich, aber diese Erklärung kam ihr für eine so intensive Reaktion zu einfach vor. Die Jägerin hatte die Gefahr problemlos erkannt, und sie glaubte, dass die Einschätzung der Zentaurin ehrlich und korrekt war. Auch ohne übersinnlichen Anstoß hätte sie auf Brighid gehört, Cuchulainn tat es ebenfalls. Es wäre reine Zeitverschwendung, sie ohne Grund zu warnen. Eines hatte sie im Laufe der Jahre aus ihren Erfahrungen mit der Spiritualität gelernt: Deren Energie wurde niemals unnötig vergeudet, und Warnungen sollten nie als unnütz abgetan werden.


  Sie musste sich Zeit nehmen, die Heilige Reise anzutreten und herauszufinden, was das andere Reich ihr sagen wollte. Es war immer weise, auf die Hinweise aus dem Reich der Geister zu achten.


  8. KAPITEL


  „Ich hätte nicht gedacht, dass sie es schaffen“, flüsterte Brighid, als sie sich zusammen mit Cuchulainn dem Herz der Siedlung näherte, wo sich alle Mitglieder der Neuen Fomorianer versammelt hatten. Vom kleinsten geflügelten Kind bis zur wunderschönen Ciara warteten alle gespannt auf sie, die Zentaurin, und den Krieger, die sie in das Land führen würden, das sie nur von Gemälden, aus Geschichten und aus den Träumen der Frauen kannten, die schon lange verstorben waren.


  „Der Tag ist angebrochen, und wir sind bereit“, sagte Ciara. „Wir warten nur noch auf euch beide.“


  Brighid bemerkte das stolze Glitzern in den Augen der geflügelten Frau und konnte es ihr schwerlich verdenken. Die Kinder standen aufgereiht wie kleine Krieger, jedes hatte eine Tasche auf den Rücken gebunden. Die Erwachsenen waren schwerer beladen. Sie zählte fünf, die lederne Tragegeschirre auf der Brust trugen, in denen die kleinsten Kinder ruhten. Der Proviant für die Reise war auf Tragen gestapelt. Sie prustete los, als sie bemerkte, dass man rauhaarige Ziegen davorgespannt hatte. Sie waren definitiv zur Abreise bereit.


  Cuchulainn fand als Erster seine Stimme wieder. „Sehr gut.“ Er nickte den strahlenden Kindern zu, ohne ihr Lächeln zu erwidern. „Unser Weg führt zuerst nach Osten, bevor wir uns nach Süden wenden und Partholon betreten.“


  Er schwang sich auf seinen Wallach, schnalzte mit der Zunge, und schon trabte er der aufgehenden Sonne entgegen.


  Brighid gesellte sich zu ihm. Als die Gruppe hinter ihnen einen Jubelschrei ausstieß und sich in Marsch setzte, zuckte sie zusammen. Jemand stimmte ein uraltes Lied an, das von den Kindern Partholons seit Urzeiten Eponas Sonne zum Gruß gesungen wurde.


  
    „Wir grüßen dich, Eponas Sonne,

    die du so hoch am Himmel reist,

    mit deinen starken Schritten

    auf den Flanken der Gipfel

    bist du die glückliche Mutter der Sterne.“

  


  Bald fiel ein anderes Kind in den Gesang mit ein und noch eins und noch eins, bis der Morgen vom fröhlichen Klang der Kinderstimmen widerhallte, die ihre Göttin priesen.


  
    „Du sinkst in das gefährliche Meer,

    ohne Schaden und Schmerz.


    Du erhebst dich auf der ruhigen Welle,

    wie ein junger Stammesführer in voller Pracht …“

  


  „Das wird eine verdammt lange Reise.“ Brighid seufzte.


  „Da magst du recht haben“, stimmte Cuchulainn zu. „Aber es könnte schlimmer sein.“


  „Wie das?“


  „Sie könnten auf dir reiten.“


  Wegen des Gesangs aus siebzig Kinderkehlen war Brighid sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, den Krieger unterdrückt kichern zu hören.


  Als der Mittag sich dem Nachmittag ergab und der sich dem Abend, war Brighid überzeugt, dass das Ödland der trübseligste Ort war, den sie je hatte besuchen müssen. Sie hatten nur wenige Stunden gebraucht, um die Berge zu erreichen. Sobald sie im Schatten der roten Giganten angekommen waren, hatte Cuchulainn ihre Gruppe nach Süden dirigiert, und sie waren während des Vormittags parallel zur Gebirgskette gegangen.


  Ihr Blick glitt über die Landschaft. Hässlich, dachte sie, während sie die spitz hervorstechenden Schieferplatten betrachtete und die niedrigen, schütteren Pflanzen, die hier als Bewuchs herhalten mussten. Abgesehen davon, dass sie fürchterlich abstoßend war, machte die Gegend sie auch nervös. Die Landschaft wirkte zwar flach und so, als wäre es einfach, sich in ihr zurechtzufinden, aber in Wahrheit lauerten überall tiefe Schluchten, die wie von Riesenhand in den Boden geschlagen wirkten. Schieferbrocken lagen herum. Es wäre leicht, danebenzutreten. Ein Fehltritt, und sie könnte sich ein Bein brechen – selbst bei diesem langsamen Tempo, mit dem sie sich fortbewegten.


  Das Gebirge war nicht besser als das Land, an das es sich anschloss. Rot und einschüchternd standen die Gipfel wie stumme Wächter, lösten aber kein beruhigendes Gefühl aus. Vielleicht mussten Berge einschüchtern und Bewunderung einfordern. Brighid hatte wenig Erfahrung mit solchem Gelände. Die einzige Landschaft, die sie zum Vergleich heranziehen konnte, waren die Blau Tors, die sanften Hügel, die die Zentaurenebene nordwestlich vom restlichen Partholon trennten. Die Tors waren keine wirklichen Berge, auch wenn sie im Vergleich mit der flachen, offenen und freien Landschaft der Ebene durchaus beeindruckend wirkten. Sie hatten nichts gemein mit den drohend aufragenden, roten Hindernissen der Trier-Bergkette. Die Blau Tors waren rundlich und so dicht mit dicken, gedeihenden Bäumen bewachsen, dass sie aus der Ferne die Farbe von Saphiren im Nebel hatten. Wo die Tors willkommen heißend und von Flora und Fauna beseelt waren, waren die Berge Trier das genaue Gegenteil. Brighid warf ihnen einen misstrauischen Blick zu und war wieder einmal froh, dass Cu und Ciara auf ihren Rat gehört und nicht versucht hatten, die Kinder über den gefährlichen verborgenen Pass zu führen.


  Das Lachen von zwei jungen Mädchen wurde ihr vom Wind zugetragen. Die Jägerin musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, was sie dort sehen würde. Die kleinen Flügel entspannt, sodass sie fast über den Boden schleiften, hatten die Mädchen die Köpfe zusammengesteckt und kicherten. Über … über … Brighid schnaubte. Über Göttin weiß was! Wie diese Kinder so viel Freude und schlichtes Glück finden konnten, obwohl alles, was sie umgab, alles, was sie je kennengelernt hatten, nur trostloses Ödland war und der Kampf ums Überleben, der selbst für einen erwachsenen Zentauren eine Herausforderung wäre, war ihr unbegreiflich. Und sie waren nur Kinder! Es erstaunte und verwirrte sie gleichermaßen.


  „Ihr seht beinahe so nachdenklich aus wie der Krieger“, bemerkte Ciara.


  Brighid sah die geflügelte Frau an, die ihre gleitenden Schritte ihrem gleichmäßigen Gang anpasste.


  „Das kann kein Kompliment sein.“ Sie deutete mit dem Kinn auf Cuchulainns stocksteifen Rücken. „Ich kann mir keinen trostloseren Reisegefährten vorstellen.“


  Cu hielt sich konstant am Kopf der Gruppe, sodass er, obwohl er beinahe einhundert gesellige Reisende anführte, den Tag hauptsächlich allein verbrachte. Er sprach so wenig wie möglich und interagierte kaum mit ihnen. Gegen Mittag hatte Brighid es aufgegeben, ihn in eine Unterhaltung einzubeziehen, und – widerstrebend – beschlossen, sich lieber am Rande der jubelnden Kinderschar aufzuhalten als in der dunklen Wolke, die Cuchulainn zu umgeben schien.


  Ciaras Lächeln war so warm wie ihre Stimme. „Es war weder als Kompliment noch als Beleidigung gemeint. Es war nur eine Beobachtung, Jägerin.“


  Brighid nickte, um ihr zu zeigen, dass sie es verstanden hatte. „Ehrlich gesagt habe ich gerade nicht an Cu gedacht, sondern an die Kinder. Sie halten sich tapfer. Viel besser, als ich erwartet hätte“, gab sie zu.


  Ciaras Lächeln wurde noch breiter. „Ich habe Euch doch gesagt, dass sie ungewöhnlich sind.“


  Der Wind trug erneut fröhliches Gelächter zu ihnen heran. Brighid schüttelte den Kopf. „Sie sind anomal.“ Bei diesen Worten schwand der fröhliche Ausdruck auf Ciaras Gesicht, und Brighid erkannte ihren unabsichtlichen Fauxpas. „Jetzt muss ich mich wohl erklären. Ich meinte das nicht als Beleidigung“, sagte sie schnell. „Ich muss zugeben, ich habe nicht viel Zeit mit Kindern verbracht – das Leben einer Jägerin beinhaltet selten einen Partner und Nachwuchs. Aber nach dem wenigen, das ich weiß, hätte ich nicht einen solchen …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort. „Ich hätte nicht solch einen Optimismus erwartet.“


  Ciaras Gesicht entspannte sich und nahm den vertrauten, offenen Ausdruck an. „Wie könnten sie nicht voller Optimismus stecken? Ihr großer Traum wird wahr – unser aller Traum wird wahr.“


  Wie üblich sprach Brighid aus, was ihr gerade durch den Kopf ging: „Ihr glaubt doch aber nicht, dass es leicht wird, nach Partholon zurückzukehren.“


  „Leicht ist relativ, meint Ihr nicht?“


  Brighid sah sie fragend an.


  „Überlegt einmal, Jägerin, wie Ihr Euch fühlen würdet, hätte Euer Volk einhundert Jahre in einem kargen, gefährlichen Land gelebt – mit Dämonen in der Seele, die Euch und Eure Liebsten langsam und methodisch zerstören, und Ihr wärt unbeschadet davongekommen. Was würde einem nach diesem Leben nicht leicht vorkommen?“


  „Ciara, Partholon ist ein wunderschönes, blühendes Land, aber Ihr müsst bedenken, dass es viele Arten der Gefahr gibt und viele Arten, eine Seele zu zerstören.“


  Die Schamanin sah sie eindringlich an. „Mit Eponas Hilfe werden wir diesen Übergang überleben.“


  Brighid musterte Cuchulainns kerzengeraden Rücken. Manchmal konnte ein kurzes, schnelles Ende schmerzloser sein, als zu überleben.


  Ciara folgte ihrem Blick, und als würde sie ihre Gedanken lesen, sagte sie: „Die Seele dieses Kriegers ist zerschmettert.“


  Brighid schaute die geflügelte Frau an.


  „Darf ich Euch etwas fragen, Jägerin?“


  „Ja, dürft Ihr. Ich kann jedoch nicht versprechen, dass ich antworten werde.“


  Ciaras Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich möchte nicht neugierig sein – oder Euch zu nahe treten, aber als Schamanin fällt es mir schwer, zuzusehen, wie jemand leidet, ohne dass ich versuche …“ Sie zögerte und zuckte unruhig mit den Schultern.


  „Er wird Eure Hilfe nicht annehmen“, sagte Brighid freiheraus.


  „Dessen bin ich mir bewusst, aber es gibt Wege, wie ein Schamane auch ohne die Zustimmung des Patienten helfen kann.“


  Als sie ihren skeptischen Blick bemerkte, lachte Ciara. „Ich kann Euch versichern, dass mich selbstlose Gefühle leiten. Niemals würde ich in die Privatsphäre des Kriegers eindringen.“ Sie wurde wieder ernst. „Er leidet solche Qualen, dass ich nicht einfach danebenstehen kann, ohne wenigstens zu versuchen, ihm etwas Erleichterung zu verschaffen.“


  Brighid spürte die Wahrheit in diesen Worten tief in ihrem Inneren. „Stellt Eure Frage, Schamanin.“


  „Wie war Cuchulainn vor dem Tod seiner Geliebten?“


  Die Frage verstörte Brighid. Sie hatte erwartet, dass Ciara sie nach Brenna oder deren Tod fragen würde oder sogar danach, wie Cuchulainn auf den Mord reagiert hatte, nie aber hätte sie gedacht, dass die geflügelte Frau nach dem Davor fragen würde.


  Da sie ihre Überraschung sah, senkte Ciara die Stimme, damit die Worte nicht vom Wind an falsche Ohren getragen wurden: „Manchmal, wenn das Schicksal zu schwer ist und das Trauma einer Tragödie, einer Krankheit oder einer Krise mehr ist, als man ertragen kann, zersplittert die Seele, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Sie zerbricht in tausend Teile, und einige davon gehen verloren und lassen das Individuum gebrochen zurück … es fühlt sich einsam … nicht vollständig. Anfangs handelt es ich um einen Abwehrmechanismus, der uns hilft, etwas zu überleben, das uns normalerweise zerstören würde, aber trotzdem ist die Person …“ Sie kämpfte sichtlich, das richtige Wort zu finden, um sich verständlich auszudrücken.


  „… immer noch beschädigt?“, half Brighid ihr aus.


  „Genau.“ Ciara lächelte dankbar. „Ihr habt die Instinkte einer Schamanin, Jägerin.“


  Brighids Miene wurde ausdruckslos, und sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Da irrt Ihr Euch.“


  Ciara zuckte unter ihrem wütenden Ton nicht mal mit der Wimper.


  „Ihr werdet feststellen, dass ich mich selten irre. Vielleicht liegt es an meiner Verbindung zum Feuer, das ich immer als reinigendes und nicht als zerstörendes Element wahrgenommen habe. Meine Instinkte täuschen mich nicht. Noch bevor ich Euch getroffen habe, träumte ich von der Ankunft eines silbernen Falken – eines der mächtigsten spirituellen Führer, die es gibt.“


  „Ich habe keinen spirituellen Führer. Ich bin keine Schamanin.“ Brighids Stimme war hart wie Stahl.


  „Wir werden sehen, Jägerin“, erwiderte Ciara sanft und brachte das Thema zurück auf den Krieger: „Wie gesagt, eine zersplitterte Seele richtet in der Person großen Schaden an. Und wenn die Teile nicht wieder zusammengeführt werden … Stellt Euch eine unsichtbare, klaffende Wunde vor, die sich einfach nicht schließen will und sich entzündet und eitert.“


  „Und Ihr könnt das richten?“ Die Schärfe in ihrer Stimme sollte die Mischung aus Verwirrung und Panik verbergen, die Ciaras Worte bei ihr ausgelöst hatten.


  „Nicht immer. Manchmal wünscht eine Seele, nicht geheilt zu werden.“


  „Was geschieht dann?“


  „Oft folgt darauf Selbstmord. Oder die Person klammert sich weiter an das Leben, ist aber nur eine Hülle dessen, was sie einmal war“, sagte Ciara traurig.


  „Und zu wissen, wie Cuchulainn war, bevor er Brenna verlor, würde Euch helfen, ihn zu heilen?“ Brighid stellte die Frage, obwohl ihr Instinkt ihr die Antwort bereits verriet.


  Ciara seufzte. „Vielleicht. Eine zersplitterte Seele ist schwer genug zu heilen, wenn der Patient die Hilfe offen annimmt. Ohne Cuchulainns Mitarbeit kann ich nur wenig tun, außer zu versuchen, mit dem Teil von ihm in Kontakt zu treten, den er verloren hat, und seine beschädigte Seele zu verlocken, sich für das Leben und für Heilung zu entscheiden anstatt für Verzweiflung und Tod.“


  Brighid nickte. Sie dachte an ihre frühe Kindheit zurück und an die Zeit, als ihre Mutter die Traurigkeit anderer Zentauren linderte. Ihre Mutter hatte zersplitterte Seelen geheilt, wurde ihr mit einem Mal klar. Sie schämte sich, dass sie niemals zuvor darüber nachgedacht hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ihre Mutter in ihren Augen ein leuchtendes Beispiel für alles Gute gewesen war. Aber das war, bevor Mairearad so von der Macht, die ihre Position ihr verlieh, besessen war. Brighid hatte schon vor langer Zeit aufgehört, ihre Mutter als spirituelle Heilerin zu sehen; dieser Gedanke erfüllte sie auf einmal mit ungeahnter Traurigkeit. Cuchulainn, rief sie sich in Erinnerung, es geht hier um Cuchulainn, nicht um mich und nicht um die Dhianna-Herde. Sie war jetzt Teil des MacCallan-Clans, und er war ihr mehr ein Bruder, als ihr eigener es seit Jahren war.


  Sie schluckte, weil ihr ein Kloß in der Kehle steckte. „Cu war ein Schlingel. Elphame hat ihn oft als unverbesserlich bezeichnet, und damit hatte sie vollkommen recht. Er war ein fürchterlicher Schürzenjäger. Man würde es nicht glauben, aber auf seinem Gesicht lag immer ein Lächeln. Er lachte mit einer Offenheit, die ich zu gleichen Teilen schrecklich jungenhaft und lächerlich anziehend fand – eine Aussage, die ich sofort leugnen werde, solltet Ihr sie ihm gegenüber jemals wiederholen.“


  Ciara strahlte. „Fahrt fort, ich würde nicht im Traum daran denken, irgendetwas von dem, was Ihr mir erzählt, weiterzutragen. Woran erinnert Ihr Euch noch? Sagt einfach das Erste, was Euch in den Sinn kommt.“


  „Frauen liebten ihn – und er liebte die Frauen“, platzte Brighid heraus und prustete los, als ihr einfiel, wie verwirrt Cu anfangs gewesen war, als er versuchte, Brenna zu umwerben. „Abgesehen von Brenna. Sie wies ihn offen zurück, als er ihr den Hof machte.“ Brighid lachte unterdrückt. „Ich erinnere mich noch, wie ungeschickt er es angegangen ist, die Zuneigung der Heilerin zu erringen. Er war erstaunlich unfähig. Ich habe ihn sogar einmal mit einem brünstigen Bullen verglichen, der sein Territorium mit der Finesse einer tollwütigen Bestie markiert.“


  Ciaras lautes Lachen führte dazu, dass Cu sich kurz zu ihnen umdrehte. Beide setzten sie eine unschuldige Miene auf, und er nahm wieder seine statuengleiche Haltung ein. Trotzdem achtete Brighid darauf, leise zu sprechen.


  „Er verstand nicht, wie er eine Frau umwerben musste, die ihn wieder und wieder abwies. Cuchulainn war ein Mann, dem nur wenige Frauen widerstehen konnten.“


  Ciara blinzelte überrascht. „Brenna hat ihn zurückgewiesen?“


  „Sie hatte kein Vertrauen in Männer. Sie war es gewohnt, von ihnen verstoßen und verlacht zu werden.“


  „Warum?“


  „Seit einem Unfall in ihrer Jugend war sie schwer vernarbt, wie Ihr vielleicht wisst. Haben Curran und Nevin denn nichts von ihr erzählt?“


  „Nein, nicht direkt. Es ist offensichtlich, dass es für den Krieger sehr schmerzhaft ist, von seiner verlorenen Liebe zu hören oder zu sprechen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie etwas anderes war als eine wunderschöne, begabte Heilerin.“


  „Das war sie, aber sie war noch so viel mehr.“


  „Offenbar steckt auch hinter Cuchulainn mehr, wenn der Hallodri, der er einmal war, es schaffte, die körperlichen Attribute einer Frau außer Acht zu lassen und die Liebe zu finden, die sich dahinter verbarg.“


  Ciaras Worte klangen wir ein großes Lob, doch ihr Gesichtsausdruck war angespannt und ernst.


  „Ist das etwas Schlechtes, Schamanin?“


  „Es verkompliziert die Sache.“


  „Erklärt mir das“, bat Brighid.


  Ciara schob eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und nahm sich Zeit mit ihrer Antwort. „Liebe kommt in vielen Formen vor. Die Liebe, die wir für unsere Familie empfinden zum Beispiel – und selbst innerhalb dieser Dynamik gibt es unterschiedliche Arten von Liebe. Habt Ihr Geschwister?“


  Die Frage traf Brighid unvorbereitet, und ihre Stimme klang angespannt, als sie ein knappes „Ja, habe ich“ hervorstieß.


  „Dann versteht Ihr den Unterschied zwischen der Liebe, die man für einen Bruder oder eine Schwester empfindet, und der Liebe für die Eltern.“


  Die Jägerin nickte schnell in der Hoffnung, Ciara würde ihr zu diesem Thema keine weiteren Fragen stellen. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, die Stimme der Schamanin nahm einen beinahe singenden Tonfall an, als sie fortfuhr, die verschiedenen Arten der Liebe zu beschreiben.


  „Genauso wie innerhalb einer Familie kann auch die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau unterschiedliche Formen annehmen. Manche lieben leidenschaftlich, aber hastig. Wie ein Feuer, das zu heiß brennt, erlischt ihre Liebe bald und lässt nur kalte Asche zurück. Andere empfinden keine so intensive Leidenschaft, ihre Liebe ist wie glühende Kohlen, die Jahr für Jahr glimmen und ihre Leben warm und erfüllt bleiben lassen. Es gibt Liebe, die ausnahmslos im Geiste stattfindet oder im Herzen oder im Körper. Und ganz selten vermischen sich alle drei Formen.“


  „So wie bei Brenna und Cuchulainn.“


  „Ja. Und das ist die Form der Liebe, von deren Verlust man sich am schwersten wieder erholt.“


  „Werdet Ihr trotzdem versuchen, ihm zu helfen?“, wollte Brighid wissen.


  „Natürlich, aber …“


  „Aber was?“


  „Aber ich bin nicht das, was er braucht. Cuchulainn hat sich in sich zurückgezogen. Er braucht die Hilfe einer Schamanin, der er auf einer wesentlich persönlicheren Ebene am Herzen liegt.“ Sie seufzte sanft. „Ich respektierte den Krieger, und vielleicht würde ich ihm im Laufe der Zeit nahe genug kommen, um seine innersten Gefühle erreichen zu können, ich fürchte nur, dass er sehr viel schneller Hilfe benötigt.“


  „Sein Vater ist der Hohe Schamane von Partholon. Könnte er Cu helfen?“


  Ciara presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  „Warum nicht? Midhir ist ein großer Schamane.“


  „Erinnert Ihr Euch an die unterschiedlichen Arten der Liebe?“


  Brighid nickte ungeduldig.


  „Um von den Wunden, die Brennas Verlust geschlagen hat, zu genesen, wird Cuchulainn einen Schamanen brauchen, mit dem ihn eine völlig andere Innigkeit verbindet als die zwischen Vater und Sohn. Er wird jemanden brauchen, der ihn als Liebhaber und nicht als Kind erreicht.“


  Brighid überlegte angestrengt. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Der einzige Schamane, dem Cu wirklich vertrauen würde, ist sein Vater. Ansonsten gibt es niemanden – nur Euch.“


  „Wirklich?“, fragte Ciara kryptisch. „Ich spüre die Hand unserer Göttin über dem Krieger. Ich glaube nicht, dass Epona ihn hilflos zurücklässt, aber ihre Wege sind oft geheimnisvoll und für uns schwierig zu verstehen. Bis ein weiterer Schamane kommt, werde ich versuchen, sein Leiden zu lindern.“


  Bei Ciaras Worten sträubten sich Brighid die Nackenhaare. Als sie sprach, klang ihre Stimme schärfer, als sie beabsichtigt hatte: „Auf etwas zu warten, das vielleicht niemals eintritt, ist lächerlich. Tut, was Ihr könnt, um Cu zu helfen, aber ich an Eurer Stelle würde ihm nichts davon erzählen.“


  Ciara neigte den Kopf zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.


  9. KAPITEL


  In dieser ersten Nacht schlugen sie das Lager mit einer erstaunlichen Effizienz auf. Die Kinder arbeiteten schnell und gewandt in kleinen Gruppen, die von den Erwachsenen und den älteren Jugendlichen beaufsichtigt wurden. Die Stangen der Tragen funktionierten sie zu Zeltstangen um, die sie fest mit Ziegenhäuten bespannten. Diese Zelte bildeten einen engen Kreis um einen flachen, steinigen Platz, den Ciara sorgfältig ausgewählt hatte. Jede Zeltöffnung stand offen.


  „Ich verstehe die Anordnung im Kreis“, murmelte Brighid, als Cuchulainn sich zu ihr gesellte, um ihr beim Häuten der Hasen zu helfen, die sie erlegt hatte, während die Zelte aufgebaut worden waren. „Aber warum lassen sie sie offen stehen? Das ist doch förmlich eine Einladung an die verdammte Kälte.“


  „Schau hin.“ Cuchulainn nahm einen Hasen und zog sein Messer aus der Scheide.


  Bevor Brighid ihm sagen konnte, wie nervtötend seine unkommunikative Gesellschaft geworden war, erklang Ciaras Stimme klar durch den sich neigenden Tag.


  „Es ist an der Zeit. Bringt die Feueranzünder.“


  Unter Jubelgeschrei und mehr Geplapper, als Brighid den Nerven aller zuträglich fand, flatterten die geflügelten Kinder zu den Tragen. Sie füllten ihre Arme mit etwas, das aussah wie harter, grauer Dreck, und wirbelten zur Schamanin zurück, die auf eine Stelle in der Mitte des flachen Felsens zeigte. Fröhlich stapelten die Kinder ihre Fracht zu einem großen Haufen. Als der Stapel Ciara beinahe bis an die Hüfte reichte, bedeutete sie ihnen, aufzuhören. Segensreiche Stille senkte sich über das Lager. Die erwachsenen Neuen Fomorianer bildeten einen losen Kreis um ihre Schamanin.


  Brighid sah Cuchulainn fragend an, aber er wiederholte nur, was er zuvor bereits gesagt hatte: „Schau hin.“


  Sie schüttelte innerlich den Kopf und wandte den Blick wieder Ciara zu, die ihr Volk anlächelte und sich in Richtung Westen wand. Die Fomorianer folgten ihrem Beispiel und richteten sich zur untergehenden Sonne aus. Brighids Hände, die methodisch einen Hasen nach dem anderen häuteten, hielten still, als Ciara zu sprechen begann.


  
    „Sanfte Epona, gesegnete Göttin.


    Du schließt einen weiteren Tag, tauschst die Wärme des Himmels

    mit dem Dunkel der Nacht.


    Dem Weg des Feuers zugewandt, lauschen und beten wir,

    beschütze uns vor Dunkelheit, Kälte und Furcht.“

  


  Ciara breitete die Flügel aus, und in der Luft um sie schimmerte die greifbare Anwesenheit Eponas. Die Schamanin hob die Arme, und ihre Stimme wurde verstärkt und war erfüllt von Freude, Selbstsicherheit und der Kraft der göttlichen Berührung.


  
    „Lodernde Flammen des reinigenden Feuers,

    tanzende Flammen von Eponas Licht,

    erhört mich, denn unsere Not ist groß,

    helft mir bei diesem Abendritual.


    Geschenk der Flamme, oh feurige Blume,

    die du immer in meinen Augen glühst;

    erfülle mich mit der gesegneten Macht der Göttin

    und berühre mich mit ihrer flammenden Kraft.“

  


  Ciara schleuderte ihre geöffneten Hände nach vorne. Sofort entzündete sich der aufgeschichtete Stapel. Flammen schlugen fröhlich in den Himmel, warfen tanzende Schatten auf die Zelte, während die Erwachsenen nach den Kindern riefen und der Kreis sich auflöste. Das Klappern von Töpfen kündigte an, dass man bald bereit war für den Fang der Jägerin, aber Brighid konnte den Blick nicht von der Schamanin wenden.


  Ciara hatte sich nach dem Ende der Zeremonie nicht gerührt und stand so dicht an den Flammen, dass man fürchten musste, ihre Kleidung könnte Feuer fangen. Die Frau hielt den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, doch Brighid sah, dass ihre Lippen sich bewegten. Eine Weile stand die Schamanin so da, statuengleich in ihrer Konzentration. Dann hob sie langsam den Kopf und öffnete die Augen. Sie erwiderte den neugierigen Blick der Jägerin mit der ihr eigenen arglosen Offenheit. Brighid schaute als Erste weg.


  „Weißt du, du könntest mehr sagen als einfach nur ‚Schau hin‘ oder ‚Das wirst du schon sehen‘, wenn ich dir eine Frage stelle über …“ Sie deutete vage in Richtung Feuer und Zelte.


  „Ich finde, du solltest die gleiche Erfahrung machen dürfen wie ich“, erwiderte Cuchulainn.


  „Die da wäre?“


  „Überraschung. Nein.“ Er hob eine mit Hasenblut verschmierte Hand, um ihren Kommentar abzuschneiden. „Ich tue das nicht, um dich zu ärgern. Ich will deine ehrliche Reaktion auf sie – auf das hier – erleben.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich vertraue deinem Instinkt, Jägerin, mehr, als ich meinem eigenen vertraue.“


  Brighid öffnete und schloss den Mund. Mit Cuchulainn zu reden war verdammt schwer. In einem Moment war er distanziert und ausweichend, im nächsten entwaffnend ehrlich und beinahe wie der Cu, den sie einmal gekannt hatte. Es war, als wäre er ein unvollständiges Bild seiner selbst. Seine Reaktion war unpassend, und das wusste er. Die Seele des Kriegers ist zersplittert.


  „Vielleicht kannst du deinem Instinkt vertrauen. Vielleicht musst du ihn nur zu dir rufen und anfangen, wieder an dich zu glauben“, sagte sie zögernd. Sie fühlte sich überhaupt nicht wohl dabei, dem Krieger Trost zu spenden. Lieber hätte sie ihn mitgenommen und dafür gesorgt, dass er sich auf der Jagd nach schwer zu erlegender Beute körperlich verausgabte, anstatt zu versuchen, ihn in Fragen des Seelenheils zu beraten. Seiner stummen Reaktion auf ihre Worte nach zu urteilen und der ausdruckslosen Miene, mit der er sich wieder dem Häuten des Hasen widmete, wäre es ihm vermutlich lieber, sie würde ihm einfach eine überziehen, und die Sache wäre erledigt. Sie wusste, dass das, was mit ihm nicht stimmte, nicht auf physischer Ebene gelöst werden konnte. Genauso wie sie wusste, er würde weiter verkümmern, wenn er nicht bald einen Weg zu genesen fand. Das wiederum täte Elphame weh, und sie wollte nicht, dass ihre Stammesführerin den Schmerz erleiden musste, den der Verlust eines Familienmitglieds mit sich brachte. Diesen Schmerz kannte sie selbst nur zu gut.


  Sie schaute den Krieger an. Sein Gesicht hatte den inzwischen vertrauten Ausdruck angenommen: versteinert, in sich zurückgezogen. Vielleicht lag es am Gespräch, das sie mit Ciara geführt hatte, aber der Unterschied zwischen dem Cuchulainn, der jetzt vor ihr stand, und dem von vor zwei Monden bereitete ihr Herzschmerzen. Sie erinnerte sich deutlich daran, wie gern er immer gelacht und gescherzt hatte, wie allein seine Anwesenheit die Stimmung einer Versammlung heben konnte. Sogar als sie ihn das erste Mal traf und ihn unerträglich arrogant fand, hatte sie ihn um die dynamische Aura beneidet, die ihn umgab.


  „Hör auf, mich so anzusehen.“ Cuchulainns Stimme war so ausdruckslos wie sein Gesicht.


  „Cu, ich ertrage es nicht, dass du …“


  „Ciara sagt, es ist alles für die Hasen vorbereitet!“ Wie ein geflügelter Wirbelwind kam Kyna zu ihnen gerannt, Liam dicht auf ihren Fersen.


  „Dürfen wir nächstes Mal mit auf die Jagd gehen? Ich könnte helfen. Wirklich. Das könnte ich. Ganz bestimmt.“ Liams Augen blitzten enthusiastisch, während er von einem klauenbewehrten Fuß auf den anderen hüpfte.


  Brighid zwang sich, nicht die Stirn zu runzeln. Das war genau der Grund, weshalb Jägerinnen so selten Nachwuchs hatten. Der unterbrach, wenn er nicht sollte, und machte außerdem viel zu viel Lärm.


  „Um jagen zu können, muss man sehr leise sein, Liam“, sagte sie ernst.


  „Oh, das bin ich! Das kann ich sein! Du wirst schon sehen, ich bekomme das hin“, versicherte er ihr, wobei er weiterhin von einem Fuß auf den anderen hüpfte.


  „Du bist nie leise, Liam“, sagte Kyna entrüstet.


  „Bin ich wohl!“


  „Bist du nicht!“


  „Ich war während der Abendsegnung leise.“ Liams Flügel raschelten, als er seine Hände zu Fäusten ballte und das Kinn vorreckte.


  „Während der Abendsegnung waren alle leise.“ Kyna verdrehte die Augen.


  Über die zankenden Kinder hinweg schaute Brighid hilflos zu Cuchulainn. Der Krieger erwiderte kurz ihren Blick, und einen Moment glaubte sie, den Anflug von Humor in seinen Augen aufblitzen zu sehen.


  „Kyna, ich habe mein Pferd bei den Ziegen gelassen“, sagte er.


  Sofort wirbelte das Mädchen zu ihm herum. Sie erinnerte ein wenig an einen kleinen Vogel.


  „Aber er mag die Ziegen nicht. Sie sind zu klein und stören ihn.“


  Brighid meinte zu wissen, wie Cus Wallach sich fühlte.


  „Ich könnte mal nach ihm schauen“, schlug Kyna vor.


  Cuchulainn zuckte die Achseln. „Wie du magst.“


  „Liam, du bringst die Hasen zu Ciara“, befahl Kyna, warf dem Jungen den Korb hin, den sie in der Hand hielt, und eilte davon. Über die Schulter rief sie ihm noch zu: „So nah kommst du einem Hasen vermutlich nie wieder.“


  Liam schaute ihr böse hinterher. „Ich kann leise sein.“


  „Um Hasen zu fangen, musst du auch schnell sein“, erklärte Cu. „Stimmt’s nicht, Jägerin?“


  „Auf jeden Fall“, bestätigte Brighid.


  „Dann seht mir zu! Seht mir einfach zu. Ich kann schnell sein!“


  Er packte die gehäuteten Hasen ein und glitt schnell davon, den Korb fest an seine schmale Brust gedrückt. Brighid musste zugeben, dass der Junge sich mit bemerkenswerter Schnelligkeit bewegte. Er würde zwar niemals leise sein, aber er war definitiv schnell.


  „Beim heißen Atem der Göttin, diese Kinder sind anstrengend! Wieso haben sie dich noch nicht in den Wahnsinn getrieben?“, fragte sie, während sie dem Jungen nachschaute.


  „Man lernt, sie auszublenden. Nach einer Weile ist es so, als wären sie gar nicht da.“


  Brighids Blick schoss zu ihm. Er hatte sich hingekniet und wischte die Messerklinge an einem kleinen Häufchen vom Frost feuchten Moos sauber. Seine Stimme klang wieder wie aus weiter Ferne. Er stand auf und steckte das Messer weg. Ohne ein Wort drehte er sich um und ging zurück zum Lager.


  Brighid machte es sich neben dem hell leuchtenden Lagerfeuer bequem und nahm dankend eine Schüssel mit heißem Eintopf von einem der eifrig servierenden Kinder an. Während sie aß, dachte sie, dass selbst das blühende und gedeihende Partholon noch viel von den Neuen Fomorianern lernen könnte – vor allem was den Komfort auf Reisen anging. Die geflügelten Menschen hatten wenig, und ihr Land war rau und unwirtlich, aber selten hatte sie so ein gemütliches, harmonisches Lager erlebt.


  Der kalte, stetig wehende Wind wurde von den stabilen Zelten aus Ziegenhaut abgewehrt, die sich um Ciaras Feuer drängten. Ab und zu legte jemand ein Stück Brennmaterial nach, das, wie eine der geflügelten Frauen ihr gesagt hatte, aus getrockneten Flechten und Ziegendung bestand. Das erklärte den leichten Geruch, der neben dem Rauch in der Luft lag, doch er war wesentlich unaufdringlicher, als sie erwartet hätte. Das Material leistete gute Dienste, das Feuer brannte heiß und stetig.


  Die Zubereitung des Abendessens war so schnell und effizient abgelaufen wie der Aufbau der Zelte. In erstaunlich kurzer Zeit saßen alle in der Nähe des Feuers oder in einem offenen Zelteingang und genossen den reichhaltigen Eintopf. Brighid kaute nachdenklich auf einem Stück Hase herum und schaute sich im ungewöhnlich ruhigen Lager um. Die Kinder sahen müde aus. Es war noch nicht lange her, da waren sie herumgerannt, hatten sich um die Ziegen gekümmert und ohne Unterlass geplappert, während sie die weichen Teppiche aus Ziegenfell in den Zelten verteilten. Jetzt war es, als hätte jemand ihren jugendlichen Überschwang einfach abgestellt.


  Ohne dass es zu offensichtlich war, richtete sie den Blick nach links, wo Liam saß. Er hatte auf diesen Platz bestanden, weil er ja immerhin ihr Lehrling war, wie er betonte. Wann hatte er aufgehört zu sprechen, fragte sie sich. Wann hatten sie alle aufgehört zu sprechen? Vielleicht hatte Cuchulainn doch nicht so unrecht – es schien, dass auch sie das konstante Geplapper inzwischen ausblenden konnte.


  „Hier …“ Cu trat in den Kreis und warf ihr einen Weinschlauch zu. Dann setzte er sich mit gekreuzten Beinen rechts von ihr auf den Boden. „Du hast ihn mitgebracht, du solltest auch einen Schluck davon trinken.“ Er nickte dem Jungen dankend zu, der ihm eine Schüssel dampfenden Eintopf reichte.


  „Es ist seltsam, wenn sie nicht andauernd reden.“ Brighid senkte die Stimme, damit niemand außer Cu sie hörte.


  „Wir sind heute doppelt so weit gekommen, wie ich erwartet habe. Andere Kinder hätten schon vor Stunden aufgegeben.“ Er schaute sich in dem stillen Kreis um und lächelte beinahe. „Ich nehme an, sie sind jetzt erschöpft.“


  „Göttin sei Dank.“ Sie nahm einen großen Schluck vom hervorragenden Rotwein.


  „Ich fürchte aber, bei Anbruch der Morgendämmerung sind sie bereit zum Aufbruch.“


  „Ich schätze, du hast recht“, stimmte sie zu. Cu schien entspannter zu sein als üblich, oder er war auch einfach nur müde. War es anstrengend für ihn, alle auf Abstand zu halten, vor allem, nachdem er den Großteil seines Lebens die Menschen mit seiner positiven Ausstrahlung angezogen hatte?


  „Vielleicht haben wir Glück, und das Geschichtenerzählen fällt aus“, sagte er zwischen zwei Bissen.


  Brighid sah ihn fragend an. „Du meinst, die berüchtigten Geschichten über eine gewisse Jägerin?“


  Cuchulainn gab einen undefinierbaren Laut von sich und nickte in Richtung von Liam, der aufgegessen hatte und müde gähnte. „Du hast selber erlebt, wie hartnäckig sie sein können, wenn sie etwas wissen wollen.“


  Brighid schnaubte, gab aber sorgfältig acht, nicht zu dem Jungen zu schauen, aus Sorge, jedes noch so kleine Zeichen der Aufmerksamkeit würde ihn veranlassen, wieder davon anzufangen, wie still er sein konnte.


  „Nun“, sagte sie leise. „Ich gebe zu, dass ich den Hauch einer Ahnung habe, was du meinst …“ Ein Rascheln von der anderen Seite des Kreises lenkte sie ab.


  Bisher hatte sie keine Zeit gehabt, mit allen erwachsenen Hybriden zu sprechen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Lager aufzubauen und die Aufsicht über die ihnen zugeteilte Kinderschar zu behalten. Mehr als ein oder zwei Worte im Vorbeigehen hatte sie außer mit Cu und Ciara noch mit niemandem gewechselt. Und, fügte sie in Gedanken hinzu, mit den etwas zu überschwänglichen Kindern Kyna und Liam. Dennoch erkannte sie in den beiden, die aufgestanden waren, problemlos Curran und Nevin.


  „Ich habe mich zu früh gefreut“, sagte Cuchulainn mit leichtem Spott in der Stimme. „Wenn sie aufstehen, bedeutet das, jetzt werden Geschichten erzählt.“


  Brighid spürte, wie er sich zum Gehen bereit machte, und bevor sie sich zurückhalten konnte, streckte sie einen Arm aus und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Bleib.“ Sie war selbst überrascht vom rauen Klang ihrer Stimme. Es war, als käme der Impuls, Cu in ihrer Nähe zu behalten, tief aus ihrem Inneren, und die Quelle dieser Gefühle spiegelte sich in ihrer Stimme.


  Er drehte sich um und schaute ihr in die Augen.


  „Wenn du gehst, nimmt vermutlich eines der Kinder deinen Platz ein. Dann bin ich komplett von ihnen eingekesselt“, flüsterte sie. Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich entblößt und verletzlich.


  „Hmpf“, machte er nur, setzte sich aber wieder hin.


  „Unsere Reise hat endlich begonnen“, sagte Nevin.


  „Wir haben lange auf diesen Tag gewartet.“ Curran nahm den Faden auf. „Unsere Mütter im Reich der Seelen frohlocken.“


  „Sie lächeln, weil ihr größter Herzenswunsch nun in Erfüllung geht“, fuhr Nevin fort. „Spürt ihr ihre Anwesenheit, Kinder?“


  Der geflügelte Mann lächelte, als die kleinen Gesichter sich ihm zuwandten und die Kinder schläfrig nickten.


  „Ihre Liebe ist im Wind“, sagte Curran, „der unter unsere Flügel fährt.“


  „Und in unseren Herzen“, fügte Nevin hinzu. „Und solange der Wind weht, werden wir weder ihre Liebe noch ihr Opfer je vergessen.“


  Brighid war fasziniert von der Vorstellung der Zwillinge. Sie waren echte Barden. Ihre Stimmen waren nicht nur kräftig, sondern hatten diesen magischen Unterton, der wahre Barden vom Rest der Bevölkerung unterschied. Sie hätte dem gefühlvollen Klang ewig lauschen können und war verärgert, weil die beiden all die Tage auf der MacCallan-Burg verbracht hatten, ohne dass einer aus dem Clan von ihrem Talent wusste. Sie schüttelte innerlich den Kopf. Das würde sich nach ihrer Rückkehr definitiv ändern. Barden waren in jedem Clan eine willkommene Ergänzung.


  „Heute Nacht müssen wir uns gut für den morgigen Tag ausruhen“, sagte Curran.


  „Also wird unsere Geschichte nur kurz sein.“ Nevin musterte die Kinder.


  „Aber beliebt.“ Curran richtete sein strahlendes Lächeln über das Lagerfeuer hinweg an sie. „Mit Eurer Erlaubnis, Brighid, werden wir die Geschichte erzählen, wie Ihr die junge Fand aufgespürt und sie somit vor dem sicheren Tod bewahrt habt.“


  Die müden Kinder rührten sich, und sie hörte zustimmendes Gemurmel von den Jüngsten, die neben der ausgestreckt liegenden Wölfin am Feuer saßen. Liam neben ihr war mit einem Mal wieder wach und rutschte fröhlich hin und her, während er sie mit großen Augen bewundernd anschaute.


  „Ich bin froh, hiergeblieben zu sein“, stieß Cu zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. „Ich mag die Geschichte auch.“


  Ciaras melodische Stimme verhinderte die wütende Antwort, die ihr auf der Zunge lag.


  „Nun, da uns die Jägerin mit ihrer Anwesenheit beehrt, möchte sie uns vielleicht ihre Version der Rettung Fands erzählen?“


  Brighid warf der Frau einen bösen Blick zu. Was glaubte die Schamanin denn? Sie war kein Barde, und sie wollte ganz bestimmt nicht vor einer Gruppe von sowieso schon viel zu schwärmerischen Kindern eine lächerliche Geschichte über sich zum Besten geben. Und überhaupt, sie hatte das verdammte Wolfsjunge nicht gerettet, sie hatte lediglich Cu zum Bau geführt. Es war Brenna gewesen, die dafür gesorgt hatte … Ihr Blick traf den der Schamanin, und mit einem Mal verstand sie.


  „Werdet Ihr uns die wahre Geschichte erzählen, Brighid?“, fragte Ciara.


  10. KAPITEL


  „Ich bin kein Barde, aber wenn ihr die wahre Geschichte hören wollte, werde ich sie euch erzählen.“


  Brighid war froh, dass ihre Stimme nichts von dem Aufruhr verriet, der in ihrem Inneren tobte. Ihr Magen rumorte, und ihr Herz schlug, als wäre sie den ganzen Tag flüchtendem Wild hinterhergejagt. Sie spürte, dass Cu sie anschaute, und erlaubte sich, ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zuzuwerfen. Er hatte die Augenbrauen hochgezogen und wirkte überrascht. Schnell schaute sie wieder weg. Vermutlich dachte er, sie würde davon erzählen, wie schwer es gewesen war, die zwei Tage alte Spur der toten Wolfsmutter zu verfolgen. Brighid atmete tief ein und hoffte, dass sie tatsächlich den Instinkt einer Schamanin hatte, wie Ciara behauptete. Im Moment folgte sie diesem Instinkt, und es fühlte sich ein wenig an, wie bei Sturm eine kalte Fährte in einem dunklen Wald zu suchen.


  „Nun, mir scheint, ihr alle kennt bereits die Geschichte, wie Cuchulainn auf einer gemeinsamen Jagd die tote Wolfsmutter entdeckte und mich dazu überredete, ihrer Fährte zu folgen, um den Bau aufzuspüren und zu schauen, ob die Wolfsjungen gerettet werden könnten.“ Sie machte eine Pause, und ihre aufmerksamen Zuhörer nickten eifrig und gaben leise Laute der Zustimmung von sich. „Aber was ihr nicht wisst, ist, wieso Cu die Jungen finden wollte oder wer Fand tatsächlich gerettet hat.“ Brighid ignorierte den Krieger an ihrer Seite, auch wenn sie spürte, wie sich sein Körper langsam anspannte. „Es ging nur darum, dass Cu die Aufmerksamkeit einer jungen Frau erregen wollte – einer Frau, die so tat, als wäre sie überhaupt nicht an ihm interessiert.“ Sie grinste, und ein paar der Kinder kicherten.


  „Brenna war die Heilerin des MacCallan-Clans. Außerdem war sie meine beste Freundin.“ Sie bemühte sich, jegliche Andeutung von Traurigkeit oder Bedauern aus ihrer Stimme fernzuhalten. Sie würde die Geschichte erzählen, aber nicht als Wehklage über Brennas Verlust. Sie würde sie als freudigen Tribut an die Heilerin erzählen.


  Sie straffte die Schultern und warf ihr Haar zurück. „Hatte ich schon erwähnt, dass Brenna sehr klug war?“


  Kleine Köpfe nickten.


  „Nun, sie war klug genug, Nein zu einem gewissen arroganten Krieger zu sagen, der glaubte, er bräuchte nur mit den Fingern zu schnippen, um jede Frau zu kriegen, die er haben wollte.“ Sie deutete mit dem Kopf leicht in Cuchulainns Richtung, achtete jedoch darauf, ihn nicht anzusehen. „Als Cu also Fand aus dem Bau zog – und lasst euch sagen, die Wölfin war in einem wirklich erbärmlichen Zustand –, dachte er, der perfekte Weg, um die Heilerin zu veranlassen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, wäre, ein kleines, süßes Tier zu haben, das geheilt werden musste.“ Sie schnaubte und schüttelte den Kopf in gespieltem Widerwillen. „Nicht, dass Fand besonders süß gewesen wäre. Ihr hättet sie sehen sollen. Sie bot einen jämmerlichen Anblick. Winzig, ausgetrocknet und von Kopf bis Fuß mit Wolfskot bedeckt.“


  Brighid reagierte nicht auf die Spannung, die Cu neben ihr ausstrahlte. Stattdessen erwiderte sie die begeisterten Blicke der Kinder, die direkt neben Fand saßen. Sie verdrehte die Augen und rümpfte die Nase, was die Kinder zum Lachen brachte.


  „Anstatt dass also die sehr kluge Brenna vor Entzücken dahinschmolz, entlockte der Anblick des schmutzigen, halb toten Wolfswelpen ihr nur ein ärgerliches Augenrollen – und ich glaube, sie fing auch an, Cuchulainns geistige Gesundheit infrage zu stellen.“ Mehr Gelächter wehte in der rauchgeschwängerten Luft zu ihr herüber. „Aber Brenna war so gütig, wie sie klug und schön war. Sie hatte Mitleid mit dem kleinen Wolf, zeigte Cu, wie er Fand füttern konnte, und behielt die beiden sorgfältig im Auge. Unter ihrer sanften Führung wurde der starke Krieger zur perfekten Wolfsmutter. Ich erinnere mich noch daran, wie sie den Anblick beschrieb, den die beiden nach der ersten Nacht boten, in der Cu mit allen Mitteln versucht hatte, die Wölfin am Leben zu erhalten. Brenna lachte und lachte und erzählte, sie hätte sich am liebsten die Nase zugehalten, so entsetzlich war der Gestank in Cuchulainns Zelt.“ Brighid machte wieder eine Pause und wartete, bis das leise Lachen der Kinder verebbt war. „Aber ich nehme an, Cus Plan hat funktioniert, denn nicht sehr viel später akzeptierte Brenna seine Werbung, und sie waren offiziell verlobt. Und das ist die wirkliche Geschichte, wie Fand gefunden wurde. Es war nicht ich, die den Welpen gerettet hat, sondern Cus Liebe zu Brenna und die Güte der Heilerin.“


  Die Kinder brachen in spontanen Applaus aus. Brighid nahm all ihren Mut zusammen, atmete tief durch und drehte sich zu Cuchulainn um. Der Krieger war so blass geworden, dass die dunklen Ringe unter seinen Augen wie Wunden aussahen. Er starrte sie an, und es wirkte, als wäre seine Miene in einer schmerzhaften Grimasse eingefroren.


  „Das war grausam.“ Er hatte Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen. In einer fließenden Bewegung stand er auf und stapfte steif in die Dunkelheit.


  „Und jetzt alle ins Bett!“


  Ciaras Aufruf setzte dem Applaus ein Ende, und die Kinder machten sich gehorsam auf den Weg in die Wärme ihrer Zelte, wobei sie allen eine gute Nacht wünschte.


  Brighid zuckte erschrocken zusammen, als Liam seine Arme um sie schlang und sie mit unerwarteter Kraft drückte.


  „Das war eine wundervolle Geschichte, Brighid. Gute Nacht!“ Mit flatternden Flügeln sauste er davon und ließ ihr kaum Zeit, ihm ebenfalls einen guten Schlaf zu wünschen.


  „Ihr habt das Richtige getan.“


  Brighid schaute auf und sah, dass die Schamanin vor ihr stand. Sie hatte sie nicht kommen sehen.


  „Ich denke nicht, dass Cu Euch da zustimmen würde.“


  Ciara fuhr fort, als hätte Brighid nichts gesagt: „Folgt ihm. Lasst ihn jetzt nicht allein.“


  „Aber er ist …“


  In den Augen der Schamanin schien ein feuerrotes Licht aufzublitzen. „Er fühlt sich nicht vollständig. Wenn Euch etwas an der Seele des Kriegers liegt, folgt ihm.“


  Brighid spannte die kräftigen Muskeln ihres Pferdekörpers an, erhob sich und verließ das Lagerfeuer. Sie wandte sich in die Richtung, von der sie annahm, dass Cu sie eingeschlagen hatte, und dachte über Ciaras Worte nach. Natürlich lag ihr etwas an seiner Seele. Er war mit ihrer Freundin verlobt gewesen, und er war der Bruder ihrer Clanführerin. Ihr sollte etwas an ihm liegen; ebenso sollte sie den Wunsch verspüren, seine zersplitterte Seele zu heilen. Unvermittelt blieb sie stehen – das war es! Das hatte sie am ersten Abend gespürt, als sie und Cu sich über die Neuen Fomorianer unterhielten; das war das Kitzeln am Rande ihres Bewusstseins gewesen. Sie hatte gewusst, dass Cu mehr beeinträchtigte als nur seine Trauer. Sie hatte seine verletzte Seele erspürt. Irgendetwas in ihr – das nicht greifbare, undefinierbare Etwas, das sie von ihrer schamanischen Mutter geerbt hatte – erkannte den wahren Verlust, den der Krieger erlitten hatte.


  Bei der Göttin, sie wollte das nicht! Ihr fehlte jegliche Erfahrung damit. Mit dem Verlassen der Dhianna-Herde hatte sie dem Weg der Schamanen den Rücken gekehrt. Es war aber nicht Cuchulainns Schuld, dass sie diese Entscheidung getroffen hatte, und wenn es irgendetwas gab, das sie tun konnte, um ihm zu helfen, sollte sie sich nicht durch ihre Probleme davon abhalten lassen. Noch wichtiger war: Cuchulainn litt, und sie hatte noch nie zusehen können, wie jemand litt, obwohl sie wünschte, es wäre anders. Das würde ihr eine Menge Ärger ersparen. Sie schnaubte verächtlich. Das war wohl die Untertreibung der Mondphase. Ihr Mitgefühl war der Grund gewesen, weshalb sie die geliebte Ebene der Zentauren und ihre Familie verlassen und mit der Tradition gebrochen hatte.


  Es war die richtige Entscheidung gewesen. Sie hatte den richtigen Weg für ihr Leben eingeschlagen. Jetzt würde sie Cuchulainn aufspüren, ihn wissen lassen, dass er nicht alleine war, und dann das Einzige tun, worauf ihre Ausbildung als Jägerin sie vorbereitet hatte. Sie würde ihm sagen, dass sie die erste Wache übernähme, damit er seinen wohlverdienten Schlaf bekäme. Einfach. Klar. Genau so, wie sie es am liebsten hatte.


  Aber wo war Cu? Bei der Göttin, außerhalb der Reichweite des Feuers war es stockfinster. Finster und kalt. Brighid zitterte, als der unersättliche Wind über ihre Haut leckte. Sie würde verdammt froh sein, wenn sie erst wieder in Partholon und der Wärme der Burg MacCallan wären.


  Ein gedämpfter Laut zu ihrer Linken ließ sie abrupt stehen bleiben. Sie lauschte mit dem feinen Gehör der Jägerin. Das Geräusch ertönte erneut. Brighid wandte sich in die entsprechende Richtung, wobei sie beinahe über Fand gestolpert wäre, die daraufhin ein tiefes Knurren ausstieß.


  „Führe mich nicht in Versuchung, dich zu treten“, warnte sie die noch nicht völlig ausgewachsene Wölfin. Fand zog sich zurück, allerdings nicht, ohne der Jägerin einen Blick zuzuwerfen, der teils reuig, teils eine Warnung war.


  Zumindest wusste sie jetzt, dass Cuchulainn sich in der Nähe aufhielt. Die Wölfin entfernte sich nie weit von ihm. Fands unterdrückt aggressive Reaktion verriet ihr aber auch, dass Cu sehr verstört war – so verstört, dass die Wölfin das Gefühl hatte, ihn sogar vor Freunden beschützen zu müssen.


  Beinahe hätte sie ihn nicht gesehen. Wenn der Mond nicht sein schwaches Licht in dem Moment durch ein Loch in der Wolkendecke geschickt hätte, in dem Cu sein tränenüberströmtes Gesicht hob, wäre sie glatt an ihm vorbeigelaufen. Seine Tränen verrieten ihn. Verdammt! Sie hatte nicht erwartet, ihn weinend vorzufinden! Sie hatte mit Wut gerechnet, war darauf vorbereitet, sich von ihm beschimpfen zu lassen. Das hätte sie verstanden, damit könnte sie umgehen. Aber als er sich zu ihr umdrehte, passierte etwas völlig Unerwartetes. Sie empfand eine Spiegelung seines Schmerzes, die von mehr verursacht wurde als dem Band der Clanzugehörigkeit oder ihrer Freundschaft. Sie reagierte mit dem Mitgefühl einer Schamanin, und diese Erkenntnis verstörte sie zutiefst. Sie wollte weglaufen, das Erbe verleugnen, das durch ihre Adern floss, doch sie konnte es nicht. Das wäre feige, und Brighid Dhianna, Jägerin der MacCallan, war kein Feigling.


  „Cu“, sagte sie sanft und berührte seine Schulter.


  Er zuckte vor ihr zurück, als hätte sie ihn verbrannt.


  „Macht es dir Spaß, mir Qualen zu bereiten?“


  „Nein.“


  „Warum tust du es dann?“


  Er klang nicht wütend. Er klang geschlagen.


  „Du musst weitermachen, Cu. Du musst einen Weg finden, ohne sie zu leben. Und das kannst du nicht, indem du ihre Erwähnung vermeidest.“


  „Woher willst du das wissen?“ Unter seiner Apathie regte sich langsam Wut. „Woher willst du irgendeine Ahnung davon haben?“


  „Du bist nicht der Erste, der einen geliebten Menschen verloren hat. Du hast nicht das alleinige Recht auf Trauer, Cuchulainn.“ Sie überlegte kurz, ihm ihre Geschichte zu erzählen, doch ihr Bauchgefühl riet ihr ab. Da sie sich vollkommen außerhalb ihres Elements fühlte, blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu hören. „Sieh dich um. Wie viele der Hybriden haben ihre Partner oder Eltern oder Kinder durch Selbstmord und Wahnsinn verloren? Wieso ist Brennas Tod so viel tragischer? Seit zwei Monden schon bist du von Menschen umgeben, die Verluste erlitten haben, die jede andere Rasse längst ausgelöscht hätten. Und doch haben sie nicht nur überlebt, sondern finden auch noch Spaß und Glück in diesem Leben. Du hast es selbst gesehen. Wie kann es sein, dass dich das überhaupt nicht berührt? Vielleicht hatte Brenna recht, als sie dich selbstsüchtig nannte.“


  Mit den blitzschnellen Reflexen des gut ausgebildeten Kriegers zog Cuchulainn seinen Dolch und presste ihn ihr an die Kehle, doch sie zuckte nicht zurück. Sie erwiderte den schmerzerfüllten Blick aus seinen weit aufgerissenen Augen mit stoischer Ruhe.


  „Das bist nicht du, Cuchulainn. Der Mann, den ich kenne, würde niemals die Hand gegen ein Clanmitglied erheben.“


  Er blinzelte und stolperte ein paar Schritte zurück. „Was tue ich da?“ Einen gequälten Laut ausstoßend warf er den Dolch zu Boden und rieb mit beiden Händen über seine Oberschenkel, als wollte er einen Fleck entfernen. „Ich habe vergessen, wer ich bin“, sagte er mit emotionsloser Stimme. „Manchmal denke ich, ich bin mit Brenna gestorben.“


  Ein warnender Schauer überlief Brighid. „Du bist nicht tot, Cu. Du bist nur zersplittert.“


  Er beugte sich müde hinunter und hob seinen Dolch auf. „Ist das nicht ein und dasselbe?“


  „Nein, mein Freund. Das eine betrifft den Körper, das andere die Seele. Ich fürchte, deine Probleme haben mit dem Reich der Spiritualität zu tun.“


  Sein Lachen klang humorlos. „Das weiß ich schon mein ganzes Leben lang.“


  „Das hier ist anders.“ Brighid seufzte frustriert. „Verdammt, ich bin für so etwas nicht gemacht.“ Sie rieb sich die Stirn und wünschte, ihr Kopf würde nicht im Gleichklang mit ihrem Herzen pochen. „Ich denke, deine Seele ist zersplittert, Cu. Deshalb fühlst du dich nicht wie du selbst, und deshalb erholst du dich nicht von Brennas Tod.“


  Cuchulainn kniff die Augen leicht zusammen. „Gehört das zu dem schamanischen Unsinn, den du von deiner Mutter geerbt hast?“


  „Nein! Ja … ich weiß nicht!“ Sie rieb sich erneut die Stirn. „Bei der Göttin, du bereitest mir Kopfschmerzen, Cu. Die Wahrheit ist, ich weiß nicht viel mehr über Schamanismus als du, aber ich vertraue meinem Instinkt. Bei der Jagd hat er mich noch nie im Stich gelassen. Und jetzt sagt er mir, dass Brennas Tod deine Seele verletzt hat und daher dein Geist geheilt werden muss, damit du dich wieder erholst.“


  „Was, wenn ich mich gar nicht erholen will?“, fragte er bedächtig. „Vielleicht hätte ich mit ihr sterben sollen, Brighid.“


  Alles in ihr schien stillzustehen. Ihre Antwort könnte Einfluss darauf haben, ob der Krieger weiterlebte oder starb. Epona, hilf mir, das Richtige auszusprechen, flehte sie stumm, und wie eine Kerze, die in einem dunklen Raum entzündet wurde, verstand sie auf einmal, was sie sagen musste.


  „Vielleicht solltest du tot sein – vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht, aber ich denke, ich weiß, wie du es mit Sicherheit entscheiden kannst.“ Sie bemühte sich, ruhig und nüchtern zu sprechen, als ginge es darum, ob sie ein Reh oder ein Wildschwein jagen sollten.


  „Wie?“ Seine Stimme klang rau.


  „Das ist ganz einfach. Du bist nicht du selbst. Wie du zugegeben hast, traust du deinem eigenen Urteil nicht mehr. Doch wenn du deine zersplitterte Seele zusammenfügst, wirst du dich wieder auf deinen Instinkt verlassen können. Wählst du dann den Tod, weißt du, dass deine Entscheidung richtig ist.“


  „Bei dir klingt das so leicht, aber ich habe keine Ahnung, wie ich etwas heilen soll, von dem ich nicht einmal wusste, dass es zerbrochen ist.“


  „Ich weiß es auch nicht. Ich weiß nur, was ich bei meiner Mutter beobachtet habe, und das ist zu lange her.“ Sie brauchte ihren schamanischen Instinkt nicht, um zu wissen, dass es besser war, die Unterhaltung, die sie mit Ciara über seine Seele geführt hatte, nicht zu erwähnen. „Aber ich erinnere mich, dass sie denen, deren Seele zersplittert war, geholfen hat, wieder zu genesen.“


  „Ich will nicht, dass irgendein Schamane an meiner Seele herumpfuscht, ob sie nun zersplittert ist oder nicht.“


  „Wie wäre es dann mit mir?“


  „Mit dir?“


  Brighid zuckte mit den Schultern. „Wie du sagtest, ich habe diesen schamanischen Unsinn von meiner Mutter geerbt, bin aber definitiv keine Schamanin. Was könnte ich an deiner Seele schon groß herumpfuschen?“


  Er lachte laut auf, und für einen Augenblick klang er wie der verwegene Krieger, den sie einst gekannt hatte.


  „Solltest du nicht eher fragen, wie viel Heilung du meiner Seele bereiten kannst?“


  „Ich denke, die Frage muss lauten, wie sehr du mir vertraust.“


  „Du hast dich viele Male als vertrauenswürdig erwiesen, Jägerin. Sollte ich einen anderen Eindruck vermittelt haben, tut es mir leid. Das ist dann meine Schuld, nicht deine.“


  „Du traust mir also, wenn ich versuche, deine Seele zu heilen?“


  Der Krieger zögerte. Sein Gesicht war nicht länger ausdruckslos, und sie sah ganz klar die Emotionen, die in seinem Inneren tobten. Endlich erwiderte er ihren Blick.


  „Ja.“


  Brighid glaubte, dass noch niemals ein Wort einen so starken Drang in ihr hervorgerufen hatte, sich umzudrehen und davonzulaufen, doch sie blieb, wo sie war, und nickte nur kurz.


  „Und was soll ich jetzt tun?“, fragte Cu argwöhnisch.


  „Du schwörst mir, dass du dir selbst keinen Schaden zufügst, bis deine Seele wieder in Ordnung ist.“


  „Was, wenn du sie nicht heilen kannst?“


  Brighid atmete angestrengt ein. „Wenn ich es nicht schaffe, gilt dein Schwur nicht mehr, und du bist frei, zu tun, was du willst.“


  „Dann schwöre ich.“


  Er streckte seinen rechten Arm aus und sie ihren; sie umfassten einander an den Unterarmen, wie der Schwur eines Kriegers es verlangte. Sein Griff war stark und fühlte sich lebendig an. Brighid hoffte verzweifelt, dass ihr Instinkt sie nicht blindlings in einen Selbstmordpakt mit dem Bruder ihrer besten Freundin getrieben hatte.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Cuchulainn.


  „Erst einmal kehren wir ins Lager zurück. Ich übernehme die erste Wache am Feuer. Du legst dich hin und schläfst. Ich wecke dich, wenn der Mond im Zenit steht.“


  „Was hat das mit der Heilung meiner zersplitterten Seele zu tun?“


  „Überhaupt nichts“, murmelte sie. „Aber es verschafft mir Zeit, über den Schlamassel nachzudenken, in den ich uns gebracht habe.“


  Als sie nebeneinander zurückgingen, hörte sie, dass Cu in sich hineinkicherte. Es wäre möglich, dass sie ihm bei seinem Selbstmord half, aber wenigstens schien sie es auf unterhaltsame Weise zu tun.


  Mit einem hatte ihre Familie recht. Menschen waren seltsame Kreaturen.


  11. KAPITEL


  Brighid legte noch ein paar Brocken Moos und Ziegendung auf das Feuer und genoss die wohltuende Wärme, die von den Flammen ausstrahlte. Die Nacht war kalt und der Wind brutal, aber innerhalb des engen Kreises aus Zelten war es warm, hell und bequem. Die Jägerin fragte sich, ob die Stärke des Feuers Ciaras Verbindung mit dem Geist der Flamme zu verdanken war oder der richtigen Menge an Ziegendung.


  „Ein wenig von beidem“, sagte Ciara und gesellte sich zu ihr.


  „Übt Ihr an mir etwa schamanisches Gedankenlesen?“


  Die geflügelte Frau lächelte. „Nein, selbstverständlich nicht, ich bin schon immer gut darin gewesen, Gesichtsausdrücke zu lesen. Eurer Miene war die Frage deutlich anzusehen.“ Sie zeigte auf den ordentlichen Haufen Brennmaterial. „Es brennt gut und hält lange, doch es stimmt, dass meine Anwesenheit diese natürlichen Attribute verstärkt. Wäre ich nicht mit im Lager, würde es trotzdem gut heizen.“ Ihre dunklen Augen funkelten. „Weil ich da bin, heizt es ganz ausgezeichnet.“


  „Es wäre gut, Euch auf einer langen, kalten Winterjagd dabeizuhaben“, sagte Brighid.


  Ciaras Lachen ließ die Flammen tanzen und knistern. „Feuer zu machen wäre aber auch die einzige Tätigkeit, mit der ich auf einer Jagd hilfreich sein könnte. Ich bin fürchterlich unfähig im Spurenlesen und bringe es nicht über mich, irgendetwas zu töten. Ich mag es noch nicht einmal, Getreide zu ernten oder wilde Zwiebeln aus der Erde zu ziehen. Ihr seht, ich wäre ein schrecklicher Jagdkumpan.“


  Brighid schnaubte. „Genauso fühle ich mich bei meinem Versuch, Schamanin zu sein. Unfähig trifft es genau. Als ich mit Cuchulainn gesprochen habe, fühlte ich mich wie ein Fisch, der versucht, ein Nest in einem Baum zu bauen.“


  Ciaras Miene wurde ernst, und sie seufzte schwer. „Wenn er selbst auf Euch nicht hört, fühlt er sich verlorener, als ich dachte.“


  Brighid warf einen Blick auf das Zelt, in dem Cu vor wenigen Augenblicken verschwunden war. „Geht ein Stück mit mir“, sagte sie und entfernte sich vom Schlafplatz des Kriegers. Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: „Er hat mir zugehört.“


  Ciaras Augen weiteten sich, dann lächelte sie. Brighid hob eine Hand. „Freut Euch nicht zu sehr. Ja, er hat zugestimmt, dass ich ihm helfe. Aber nur, damit seine Seele wieder vollständig ist und er mit klarem Geist die Entscheidung treffen kann, sich umzubringen.“


  „Wenn seine Seele nicht mehr zersplittert ist, wird der Krieger nicht den Tod wählen.“


  „Wie könnt Ihr da so sicher sein?“


  „Ich spüre es hier.“ Ciara drückte eine Hand auf ihr Herz. „Wenn Cuchulainn gesund ist, wird er wieder lieben.“


  Brighid wollte den Optimismus der Schamanin nicht zerstören, deshalb schwieg sie, sie kannte Cuchulainn jedoch besser, als Ciara ihn kannte. Zwar konnte sie sich vorstellen, dass er sein Leben als einer der angesehensten Krieger Partholons wieder aufnahm, aber noch einmal lieben? Sie dachte daran, wie er Brenna angeschaut hatte, an die Freude, die dabei in seinen Augen aufblitzte. Cus Seele mochte geheilt werden können, doch sein Herz war eine ganz andere Sache.


  „Einen Schritt nach dem anderen. Ihr dürft nichts überstürzen und Euch mehr zumuten, als Ihr bewältigen könnt“, sagte Ciara.


  „Und was genau wäre unser nächster Schritt?“


  „Ihr meint, Euer nächster Schritt.“


  „Nein, ich meine unser. Ich bin hier überhaupt nicht in meinem Element. So wie Ihr auf der Jagd. Ich tue es, weil ich es tun muss, aber Ihr müsst mich anleiten.“


  Kinder riefen ihnen etwas zu, während sie mit kleinen Schritten das Lagerfeuer umrundeten. Bald war es unmöglich, ihre Unterhaltung fortzuführen, ohne ständig von fröhlichen Rufen unterbrochen zu werden.


  „Sollten wir nicht auch das Äußere des Lagers überprüfen?“, fragte Ciara und lächelte schwach, als die Stimme eines weiteren schläfrigen Kindes durch die Nacht wehte.


  „Dieses Mal habt Ihr aber meine Gedanken gelesen.“ Brighid erschienen die Kälte und die Dunkelheit auf einmal wesentlich verlockender als der Überschwang von siebzig Kindern.


  Der Wind schlug ihnen kalt und hart ins Gesicht, sobald sie den schützenden Zeltkreis verlassen hatten. Das Mondlicht fiel schwach und aus großer Entfernung auf die Erde und betonte nur die weite Leere des Ödlands.


  „Bei der Göttin, was für ein verfluchter Ort!“ Die Jägerin zitterte und rieb sich die Arme.


  „Es stimmt, hier ist es rau, aber man findet auch Wärme und Schönheit.“


  Ciara suchte den Boden um sich herum ab, bis sie einen dünnen, seltsam hell gefärbten Zweig fand, der kaum so lang war wie das Sprunggelenk einer Zentaurin. Sie hockte sich hin und steckte ihn vorsichtig in die harte, steinige Erde, sodass er von alleine stand. Er sah aus wie ein blutleerer Trieb. Kaum ließ sie ihn los, schoss eine weißglühende Flamme aus ihm hervor, die wie verrückt flatterte, aber nicht ausging. Ciara setzte sich und breitete die Flügel aus, um den schlimmsten Wind abzuhalten und ein wenig der Wärme einzufangen. Sie bedeutete ihr, sich ebenfalls niederzulassen, und die Jägerin verschränkte die Beine elegant unter sich, bis sie eine bequeme Stellung gefunden hatte. Sie schaute die Flamme an, die so rein war, dass sie beinahe silbern wirkte, und schüttelte bewundernd den Kopf.


  „Was ist das? Ich habe noch nie etwas in der Farbe brennen sehen.“


  „Das ist von einer Eiche. Nein“, sagte Ciara, bevor Brighid die Frage stellen konnte, die ihr durch den Kopf ging. „Sie wachsen nicht im Ödland. Der Wind trägt die Zweige aus dem Süden hierher, und unser extremes Klima sorgt dafür, dass sie ihre grüne Färbung verlieren.“ Lächelnd betrachtete sie den brennenden Ast. „Ich stelle mir gerne vor, dass diese getrockneten Äste kleine Geschenke von Partholon an uns sind. Durch einen von ihnen hat der Geist der Flamme das erste Mal zu mir gesprochen.“


  „Eine Eiche – einer der am meisten verehrten Bäume, bekannt für seine Weissagungen, seine Heilkraft und seinen Schutz.“ Brighid wiederholte, was sie von ihrer Mutter gelernt hatte, als sie noch jung genug war, um an Familie und Tradition zu glauben.


  „Genau.“ Die Schamanin klang verträumt und jugendlich, während sie in das weiße Licht schaute. „Eine echte, lebendige Eiche zu sehen ist eines der Dinge, auf die ich mich in Partholon am meisten freue.“


  Bei Ciaras Idealismus zog sich Brighids Magen zusammen. Was würde mit dieser Freude passieren, wenn die Schamanin die Realität kennenlernte? Verstand sie nicht, dass allein ihre Flügel schon Grund genug waren, um gehasst und gefürchtet zu werden?


  „Aber wir sind nicht hier, um über Bäume oder Partholon zu sprechen.“ Ciara löste den Blick von der Flamme. „Wir sind hier, um über Cuchulainn zu reden und darüber, wie du ihm helfen kannst. Bevor ich dir jedoch erkläre, wie das Erneuern einer Seele funktioniert, würde ich gerne deine Gedanken dazu wissen. Sag mir – wenn du mich nicht hättest, um dich leiten zu lassen, was würdest du tun?“


  „Überhaupt nichts.“ Brighid schnaubte. „Hättest du es mir nicht erzählt, wüsste ich ja nicht einmal, dass seine Seele zersplittert ist.“


  Ciara schaute sie fragend an. „Wirklich? Dir hat keine leise Stimme zugeflüstert, dass mit dem Krieger etwas nicht stimmt, das über die normale Trauer über den Verlust des Partners hinausgeht?“


  Brighid runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht … vielleicht … ja, ich habe was gespürt“, gab sie widerstrebend zu.


  „Und wäre ich nicht hier, hättest du das Gefühl, dass dein Freund Hilfe braucht, ignoriert?“


  „Nein, vermutlich nicht.“ Brighid knetete rastlos ihre Hände. „Aber ich hätte nicht gewusst, was ich tun soll. Genau, wie ich jetzt nicht weiß, was ich tun soll.“


  „Mach den ersten Schritt. Werde ruhig, zentriere dich, und höre auf deine innere Stimme. Dieser Stimme aus Instinkt und Geist wurde bei deiner Geburt von Epona Leben eingehaucht, und sie trägt immer noch die Magie der göttlichen Berührung in sich.“ Ciara lächelte aufmunternd. „Was sagt dir dein Instinkt, Brighid?“


  „Mein Instinkt als Jägerin sagt mir, dass Cu auf den Kopf geschlagen gehört“, grummelte sie.


  „Dann denk nicht mit dem Instinkt der Jägerin. Hör sorgfältiger hin. Finde die Stimme der Schamanin, die in deinem Blut kreist.“


  Brighid schaute Ciara scharf an. „Warum beharrst du so darauf, dass ich diesen Instinkt habe?“ Durch die eindringliche und beinahe intime Unterhaltung waren sie beide unwillkürlich zu der vertrauten Anrede übergegangen, Brighid bemerkte es aber jetzt erst.


  „Das habe ich dir doch schon gesagt, Jägerin. Ich spüre es, und ich irre mich selten. Ich glaube sogar, dass du die Schamanin in dir nutzt, und zwar recht oft.“


  „Was meinst du damit?“


  „Dein Talent ist die Verbundenheit mit den Geistern der Tierwelt, stimmt’s?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Ciara fort: „Dieser Instinkt, der dir hilft, eine so hervorragende Jägerin zu sein, ist der gleiche, der dir helfen wird, Cuchulainns Seele zu heilen. Wenn es dich verstört, es als schamanischen Akt anzusehen, dann versuche, es als eine andere Form der Jagd zu betrachten.“


  Brighid blinzelte verwundert. „Du meinst, ich muss einfach nur Teile seiner Seele aufspüren?“


  „Vielleicht …“ Ciara schenkte ihr ein kleines, geheimnisvolles Lächeln. „Horche in dich hinein, und sage mir, was du erfahren hast.“


  Brighid unterdrückte den Drang, die geflügelte Frau zu schütteln, und atmete tief durch. Sie konzentrierte sich. Cuchulainns Seele war zersplittert. Wie konnte das rückgängig gemacht werden? Anstatt die Hände in die Luft zu werfen und auszurufen, dass sie keine verdammte Ahnung hatte, nahm sie noch einen tiefen Atemzug. Denk nach, befahl sie sich. Mache es zu einer Jagd. Die Beute wäre eine andere – anstatt eines Rehs oder eines Wildschweins würde ich eine Seele jagen. Das bedeutet, ich muss mich dorthin begeben, wo die Seelen sich aufhalten – in die Anderswelt. Sie zitterte, und dieses Mal hatte es nichts mit dem Wind oder der Kälte zu tun.


  „Ich muss Cus Seele im Geisterreich aufspüren“, erklärte sie mit mehr Selbstvertrauen, als sie empfand. „Und sie in unsere Welt zurückbringen. Wie auch immer das gehen mag.“


  „Ja“, stimmte Ciara zu. „Aber du musst verstehen, dass sich dein Ziel von dem bei einer normalen Jagd unterscheidet. Du kannst sie weder angreifen noch einfangen. Ein Schamane sollte eine Seele niemals nötigen, bedrohen oder zur Rückkehr zwingen. Das hieße, den freien Willen des Individuums zu unterdrücken.“


  Brighid seufzte und blinzelte in die silberhelle Flamme. „Also ist es nicht damit getan, die abgesplitterten Teile zu finden?“


  „Nein. Stell dir vor, du wärst ein Führer oder noch besser ein Mediator zwischen dem Krieger und den Seelenteilen, die sich zurückgezogen haben. Deshalb ist es so wichtig, dass er mit der Erneuerung einverstanden ist. Ohne seine Zustimmung wird seine Seele niemals wieder heilen.“


  „Ist es egal, dass Cuchulainn nur zugestimmt hat, damit er sich mit klarem Verstand umbringen kann?“, fragte Brighid sarkastisch, doch sie behielt ihr Lächeln bei.


  „Sobald er geheilt ist, wird er sich nicht mehr umbringen wollen – und ein Teil von ihm weiß das auch.“


  „Ich hoffe, dass du recht hast.“


  „Vertrau mir.“


  Brighid erwiderte den ruhigen Blick der Schamanin. Noch vor wenigen Tagen hätte sie sich niemals vorstellen können, irgendeinem der Hybriden zu vertrauen, aber geflügelt oder nicht, Ciara strahlte greifbare Ehrlichkeit und Güte aus. Sie war vertrauenswürdig. Langsam neigte Brighid den Kopf – eine respektvolle Geste, mit der so viele Zentauren ihrer Mutter ihr Vertrauen kundgetan hatten.


  „Ich entscheide mich, dir zu vertrauen, Schamanin“, sagte sie.


  „Ich danke dir.“ Ciara war sichtlich gerührt.


  „Also, wie sieht mein erster Schritt bei dieser spirituellen Jagd aus?“


  „Den ersten Schritt hast du bereits getan. Bevor du dich auf die Reise zur Seelenerneuerung machen kannst, muss eine Brücke des Verständnisses und der Zuneigung zwischen dir und dem Krieger geschlagen werden. Du bist seine Freundin. Intensiviere das Band, das euch verbindet.“


  Brighid schnaubte. „Das ist verdammt schwer, wenn er so zurückgezogen und übellaunig ist wie ein Luchs.“


  „Dann musst du ihm erklären, wieso er sich dir öffnen soll. Es ist deine Aufgabe, die Reise zu unternehmen und dich den spirituellen Unbilden der Anderswelt zu stellen. Sein Part ist es, dir Zugang zu seiner Seele zu gestatten – in dieser Welt genauso wie in der anderen.“


  „Das wird ihm gar nicht gefallen.“


  „Der Krieger ist ein intelligenter Mann. Ob es ihm gefällt oder nicht, er wird die Notwendigkeit verstehen.“


  Brighid wollte sagen, dass es ihr auch nicht gefiel. Die Vorstellung, mit der Seele eines anderen herumzuspielen, kam ihr wie das unbefugte Eindringen in dessen Privatsphäre vor. Unerwartet kam ihr der Gedanke, wie viel einfacher es wäre, wenn sie mit ihrer Mutter reden könnte, doch das war ein Wunsch, den sie genauso schnell unterdrückte, wie er aufgetaucht war.


  „Gut. Ich spreche also mit ihm. Bin freundlich zu ihm. Und dann was?“


  „Um seine Seele zu erneuern, musst du tief in das Reich der Seelen vordringen. Das ist aber nicht sicher, solange wir noch unterwegs sind. Es wäre nicht gut, deinen Körper und deinen Geist auf Reisen zu schicken. Ich bin eine erfahrene Schamanin, doch selbst ich würde mich nur ungern in die Anderswelt begeben, bevor wir nicht in Partholon angekommen sind. Was du stattdessen tun kannst, ist die Basis für deine Suche anzulegen.“ Sie hielt kurz inne und lächelte. „Oder, wie du es nennen würdest, deine Jagd. Wenn du zur MacCallan-Burg zurückgekehrt bist und dein Körper sich zu Hause in Sicherheit befindet, wirst du den schamanischen Weg in die Anderswelt betreten.“


  Brighid war erleichtert, weil sie in naher Zukunft keine spirituelle Reise antreten musste, und spürte, wie ihr Körper sich merklich entspannte.


  „Auf dem Weg von hier zur MacCallan-Burg denke jede Nacht, bevor du ins Bett gehst, an Cuchulainn, denn im Schlaf sind wir der Anderswelt am nächsten. Schicke ihm in deinen Träumen positive Gedanken. Stelle ihn dir so vor, wie er einst war – gesund und glücklich.“


  Brighid nickte. „Das kann ich.“


  „Du wirst außerdem einen Seelenfängerstein brauchen. Dieser Stein ist immer ein Geschenk aus dem Geisterreich. Manchmal kommt er direkt von Epona. Manchmal wird er der Schamanin von ihrem tierischen Verbündeten überbracht.“


  „Aber ich bin keine Schamanin und habe definitiv keinen tierischen Verbündeten!“


  Ciara zuckte mit den Schultern. „Vielleicht brauchst du den Seelenfänger auch gar nicht. Ich schlage nur vor, dass du für alle Möglichkeiten offenbleibst.“


  „Fein. Wenn mir ein Stein aus dem Himmel auf den Kopf fällt, werde ich daran denken, ihn aufzuheben und zu behalten.“


  Ciara lachte. „Sei vorsichtig. Das spirituelle Reich nimmt unsere Scherze oft für bare Münze.“


  Noch eine gute Nachricht, dachte Brighid sarkastisch.


  „Und während du nach Steinen Ausschau hältst, kannst du auch gleich die Augen nach deinem Krafttier oder tierischen Verbündeten offen halten.“


  „Meinem Krafttier?“


  „Ist nur so ein Gedanke. Auch wenn du keine Schamanin bist, hast du doch eine starke Verbindung zum Tierreich. Also wäre es nicht ungewöhnlich, würde sich dir ein tierischer Führer aus dem Reich der Spiritualität zur Seite stellen.“


  Brighid dachte an den Raben, der so eng mit ihrer Mutter verbunden war, und runzelte die Stirn. „Ich jage Tiere und töte sie. Das zeugt nicht gerade von großer Verbundenheit.“


  „Du erlegst sie aber nicht aus Vergnügen oder aus egoistischen Gründen. Du tust, was du tun musst, um dein Volk zu ernähren. Du respektierst jedes Tier, das du tötest, und dankst danach Epona für die erfolgreiche Jagd, oder nicht?“


  „Natürlich.“


  „Das Reich der Spiritualität weiß das – vielleicht sogar besser als du, Jägerin.“


  Brighid schüttelte den Kopf und rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben, die langsam in ihren Körper kroch. „Fühlst du dich dadurch nicht auch manchmal … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … bedrängt?“


  „Dadurch?“


  „Na dadurch!“ Brighid zeigte auf die schweigende Dunkelheit, die sie umgab. „Die Anderswelt – das Seelenreich. Das ist so, als würde man ständig von jemandem oder gar einer ganzen Gruppe beobachtet werden.“


  Die Schamanin neigte den Kopf und überlegte. „Ich empfinde das nicht als bedrängend, da Spiritualität selten eingreift, wo sie nicht willkommen ist.“


  „Vielleicht greift sie nicht ein, aber ich weiß aus Erfahrung, dass man normalerweise einen hohen Preis zahlt, wenn man Warnungen aus diesem Reich ignoriert oder zurückweist.“


  „So ist das Leben, oder nicht? Wenn du eine Gabe erhältst – ob die Verbundenheit mit dem Reich des Spirituellen oder das Talent zu musizieren oder Leder zu bearbeiten – und sie ignorierst, musst du immer einen Preis zahlen.“ Ciara machte eine Pause und presste kurz die Lippen zusammen, bevor sie mit trauriger, schwerer Stimme fortfuhr: „Ich hatte eine Schwester. Sie war die begabteste Künstlerin unseres Volkes. Doch als sie erwachsen wurde, hörte sie auf, ihr Talent einzusetzen. Sie sagte, es gäbe zu viel Hässliches um sie herum und in ihrem Inneren – sie weigerte sich, irgendwo Schönheit zu sehen, nicht einmal in den Erzählungen über die Vergangenheit. Von dem Tag an, an dem sie aufhörte zu malen, fing ihre Seele an zu sterben. Irgendwann folgte dann ihr Körper.“


  „Dein Verlust tut mir sehr leid, Ciara.“


  „Danke, Jägerin. Aber ich habe die Geschichte meiner Schwester nicht mit dir geteilt, um Mitleid zu erregen. Ich möchte nur, dass du von ihr lernst.“


  „Verstehe.“


  Schweigend saßen sie beisammen, beide tief in Gedanken versunken. Das silberhelle Feuer zwischen ihnen flackerte im Wind und warf tanzende Schatten auf Ciaras Flügel. Im Licht der von ihr entzündeten Flamme sah die Schamanin aus, als gehöre sie mehr in die Anderswelt als in diese. Sie sollte diejenige sein, die die Seelenteile zurückholt, nicht ich.


  Ciara schaute auf, und Brighid bemerkte zu ihrem Erstaunen Sorgenfalten auf ihrer Stirn.


  „Gestattest du mir, dich etwas zu fragen, das nichts mit dem Krieger oder seiner Seele zu tun hat?“, fragte die geflügelte Frau unvermittelt.


  Brighid nickte und hoffte, dass die Schamanin so feinfühlig war, nicht ihre Familie zu erwähnen.


  Ciaras Blick ging über den Lichtkreis hinweg zu den schweigenden Bergen.


  „Du hast den Pass durchquert. Welchen Eindruck hattest du dabei? Was hast du gespürt?“


  Brighid wollte gerade sagen, dass sie überhaupt nichts gespürt hatte, außer der alles durchdringenden Kälte und dem Bedürfnis, die Reise schnell hinter sich zu bringen, aber dann erinnerte sie sich an den Besuch des Raben und an das Gefühl, beobachtet zu werden.


  „Ich kann nicht behaupten, dass sie mich irgendetwas Bestimmtes haben fühlen lassen, doch ich muss zugeben, dass ich auf dem Weg über den verborgenen Pfad abgelenkt war. Das Einzige, was ich dir mit Sicherheit sagen kann, ist, dass ich sie genauso gut oder schlecht leiden kann wie dieses trostlose Land, in dem ihr lebt.“ Sie hatte erwartete die geflügelte Frau würde mit einem sanften Lächeln auf ihre Worte reagieren, stattdessen sah sie, dass die Sorgenfalten der Schamanin tiefer wurden. „Was ist los, Ciara?“


  „Das kann ich nicht sagen. Vielleicht ist es nichts. Vielleicht liegt es nur daran, dass mein Volk die Berge schon immer als eine Barriere zu allem, was gut ist, angesehen hat und ich sie deshalb verabscheue. Aber in letzter Zeit frage ich mich öfter, ob nicht mehr dahintersteckt. Sie machen mich …“ Sie sprach zögernd und suchte nach den richtigen Worten, „… argwöhnisch. Je mehr ich in ihrer Nähe bin – je näher ich ihnen komme, desto misstrauischer und unruhiger fühle ich mich.“


  „Was sagt dir das spirituelle Reich zu deinem Gefühl?“


  Ciara schüttelte den Kopf; das führte dazu, dass ihre Flügel sich rastlos bewegten. „Nicht mehr, als ich vom Kopf her bereits weiß. Dass die Berge Trier ein kalter, abweisender Ort sind, angefüllt mit Tod und verlorenen Träumen.“


  „Tod und verlorene Träume?“


  „Viele aus meinem Volk haben einen Platz in den Bergen gewählt, um ihr Leben zu beenden.“


  Brighid verzog das Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich einen Weg durch die steilen, spitzen Schluchten und Abgründe gesucht hatte, die sich in eine andere Welt zu öffnen schienen. Die Berge Trier boten wahrlich reichlich Gelegenheit für einen Selbstmord.


  „Rastlose Seelen …“ Sie bemerkte erst, dass sie laut gesprochen hatte, als Ciara nickte.


  „Vielleicht ist es das, was ich spüre – die rastlosen, nicht ruhenden Seelen meines Volkes.“


  „Trotzdem werde ich ein wachsames Auge in Richtung Süden haben. Wie du schon gesagt hast, dein Instinkt lässt dich selten im Stich.“ Das warnende Kribbeln, das Ciaras Worte bei ihr verursacht hatten, gefiel Brighid gar nicht.


  Endlich löste sich die Anspannung im Gesicht der Schamanin. „Es ist gut, dass du die scharfen Augen der Jägerin hast, denn schließlich gibt es vieles, wonach du Ausschau halten musst … einen Seelenstein, einen tierischen Gefährten und jetzt auch noch ein gesichtsloses Gefühl des Unbehagens, dem nicht einmal eine Schamanin einen Namen geben kann.“


  „Mir gefällt es, beschäftigt zu sein.“


  „Das ist gut.“ Ciara lachte.


  „Ja, das könnte man meinen“, murmelte Brighid vor sich hin und fragte sich, wie sie es geschafft hatte, sich in diese Situation hineinzumanövrieren.


  12. KAPITEL


  Ein unwirtlicher Tag dämmerte herauf. Dem aus Südwest wehenden Wind mochte zwar die winterliche Kälte fehlen, doch der konstante Nieselregen, den er mit sich trug, war so eisig, dass die Kinder sich in dicke, Wasser abweisende Umhänge hüllten, unter deren Kapuzen ihre schmalen Gesichter kaum noch zu erkennen waren. Schnell packten sie die Zelte zusammen, frühstückten und waren bereit, Cuchulainn weiter zu folgen, wobei das Wetter ihrem Enthusiasmus scheinbar nichts anhaben konnte.


  Brighid war dankbar, dass ihr Hufgeklapper den Gesang und das Geplapper ein wenig übertönte. Sie war nicht in der Stimmung für fröhliche Kinder. Sie hatte Kopfschmerzen. Die waren schon beim Aufwachen da gewesen, und sie wusste auch, woher sie stammten. Dieser verdammte Traum.


  Nachdem sie und Ciara ihr Gespräch beendet hatten, war sie noch einmal um das Camp gegangen, um nach dem Rechten zu sehen, und in den warmen Kreis aus Zelten zum Feuer zurückgekehrt. Vorsichtig, um ja niemanden zu wecken, hatte sie noch ein wenig Brennmaterial in die Flammen geworfen, sich hingesetzt und Wache gehalten. Als Jägerin war sie es gewohnt, ihre Aufmerksamkeit aufzuspalten. Sie konnte problemlos der Spur eines Hirschs durch unwirtliches Gelände folgen und gleichzeitig die nächste Jagd planen. Während sie das Feuer am Leben hielt, ab und zu ihre Runde im Lager drehte und sorgfältig auf ungewöhnliche Geräusche horchte, verfolgte ihr Geist den Pfad, den Ciara vor ihr ausgebreitet hatte. Die Schamanin hatte gesagt, sie solle sich Cuchulainn als den vorstellen, der er einst gewesen war – glücklich und mit sich im Reinen. Sie hatte Ciara versichert, dass sie das konnte, und es klappte auch. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass es einfacher war, als an den Krieger zu denken, wie er jetzt war.


  Sie hatte noch ein Scheit nachgelegt und ihre Gedanken schweifen lassen. Als sie Cuchulainn das erste Mal begegnete, war er gerade dabei gewesen, das Herz der MacCallan-Burg von jahrhundertealtem Unrat zu säubern. Sie hatte sich als Mitglied der Dhianna-Herde vorgestellt, worauf er gereizt reagierte. Bei der Erinnerung an die arrogante Art, mit der er ihre Motive für ihren Wunsch, Teil des MacCallan-Clans zu werden, infrage stellte, schnaubte sie unwillkürlich. Seiner Unverschämtheit war sie mit entsprechendem Sarkasmus begegnet. Elphame musste bei mehr als einer Gelegenheit zwischen sie treten, um zu vermitteln, und trotzdem hatten sie einander angeknurrt und umkreist wie Wölfe aus verschiedenen Meuten.


  Brighid schüttelte den Kopf und lachte leise. Sie hatte erst Elphame aufspüren müssen, nachdem die eines Abends verschwunden war, und Cu und seine verletzte Schwester auf ihrem Rücken durch die stürmische, regengepeitschte Nacht zurück zur Burg tragen müssen, damit er ihr zu vertrauen begann. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie hätte ihm sein Misstrauen nicht so schnell vergeben sollen, aber wenn er seinen Charme einsetzte, war es verdammt schwer, den Krieger nicht zu mögen. Er war, wie seine Schwester oft sagte, ein unverbesserlicher Frauenheld.


  Er zog die Frauen an wie eine duftende Blume die Bienen, obwohl es lächerlich war, diesen maskulinen Mann mit einer Blume zu vergleichen. Er war groß und hatte den athletischen Körper eines Kriegers, dem die beste Zeit noch bevorstand. Normalerweise fand sie Menschen nicht attraktiv – sie waren meist zu klein, um ihr Interesse zu wecken, auch wenn ihre eigene Schönheit die Aufmerksamkeit vieler Männer weckte, waren sie nun Mensch, Zentauren oder Neue Fomorianer. Sie erinnerte sich an die wohlwollenden Blicke von Curran und Nevin. Cu war ihr aber aufgefallen. Wie sollte er auch nicht? Wie seine Schwester hatte er eine überlebensgroße Aura. Anders als bei Elphame war sein Körper jedoch durchgehend menschlich, und er bewegte sich mit einem Selbstbewusstsein und einem Stolz, der der Welt sagte: Was auch immer du mir in den Weg stellst, ich kann damit umgehen. Und das war kein leeres Versprechen. Cuchulainn war ein begnadeter Krieger. Er war stärker, schneller, talentierter im Umgang mit dem Schwert als jeder Krieger, den sie sonst kannte, inklusive aller Zentauren.


  Sein Humor sorgte dafür, dass seine Art nicht unsympathisch wirkte, und er konnte über sich selbst lachen und schaffte es so, seine Arroganz nicht anmaßend und unerträglich werden zu lassen. Sein Lachen … Brighid lächelte. Er hatte immer mit solch jungenhaftem Überschwang gelacht.


  Es war die Erinnerung an dieses Lachen, die sie im Kopf behielt, während die Nacht fortschritt. Sie dachte daran, als sie den schläfrigen Cuchulainn weckte, damit er die nächste Schicht übernahm, und auch, als sie es sich im engen Zelt gemütlich machte, das sie mit dem Krieger teilte. Sie dachte auch noch daran, als sie unter die dicke Decke kroch, die noch warm war und nach Cuchulainn roch, und schnell in Schlaf fiel.


  Der Traum begann, wie so viele ihrer Träume anfingen – sie schaute zu, wie der Wind über das hohe Gras ihrer geliebten Ebene der Zentauren strich. In ihrem Traum war es Frühling, und die Ebene war bedeckt mit Wildblumen, die in den buntesten Farben blühten. Das Hellgrün der Prärie war getupft mit lavendelfarbenen, aquamarinblauen und safrangelben Flecken. In ihrem Traum spürte sie die sanfte Brise, die ihr Gesicht streichelte und die so anders war als der gemeine Wind im verdammten Ödland. Auf der Ebene der Zentauren war er beruhigend und trug den Duft von frischem Gras und wilden Blumen mit sich. Sie atmete tief ein und erlaubte ihrem träumenden Ich, sich in den Gerüchen und Geräuschen ihrer Heimat zu aalen.


  Aus der Ferne hörte sie Gelächter. Es erklang hinter ihr, und instinktiv drehte sie sich um. Sie lächelte, als ihr auffiel, dass sie von einem ihrer Lieblingsplätze träumte, einem kleinen Mischwald, der nicht weit entfernt vom Sommerlager ihrer Familie lag. Sie folgte dem Lachen entlang des gemütlichen Sand Creek, der mit musikalischem Geplätscher durch den schattigen Hain aus Eichen, Eschen und Zürgelbäumen floss. Sie ging um eine leichte Kurve und blieb abrupt stehen. Am Ufer, die nackten Füße im klaren Wasser, saß Cuchulainn. Er lachte.


  Sie musste unwillkürlich überrascht einen Laut von sich gegeben haben, denn er wandte sich um und schaute sie über die Schulter hinweg an.


  „Brighid! Ich hatte mich schon gefragt, ob ich dich hier treffen würde.“ Er winkte sie zu sich. „Komm zu mir. Das Wasser ist kalt, aber so klar und süß, dass es den leichten Schauer wert ist.“


  „Cuchulainn, was tust du hier?“ Die Worte purzelten aus ihrem Mund, während sie auf ihn zuging.


  Er schaute sie an und lachte herzhaft. „Ich habe keine Ahnung!“ Dann sprang er auf die Füße und verbeugte sich in ihre Richtung. Dabei erhellte sein altes, verwegenes Lächeln sein Gesicht. „Würden Sie mir Gesellschaft leisten, werte Jägerin?“, fragte er im breiten Dialekt des westlichen Partholon.


  Sie versuchte, ihr Lächeln hinter einem Schnauben zu verbergen. „Das werde ich, sobald du aufhörst, dich so zu benehmen, als hättest du vergessen, dass ich kein Mensch bin.“


  „Kann ein Mann einer schönen Frau nicht seine Aufwartung machen, selbst wenn sie teilweise ein Pferd ist?“


  Sie warf ihm einen gespielt tadelnden Blick zu. „Zentauren sind keine Pferde.“


  „Verzeiht, meine schöne Jägerin.“


  „Ach, jetzt setz dich endlich wieder hin. Bei der Göttin, ich hatte ganz vergessen, wie nervtötend du sein kannst.“


  Unterdrückt lachend ließ sich Cu auf den Boden fallen, stützte sich auf einem Ellbogen ab und steckte sich einen langen Grashalm in den Mund. Ein wenig unsicher nahm sie neben ihm Platz.


  „Entspann dich, ich beiße nicht.“ Er grinste sie jungenhaft an. „Vermutlich werde ich dich auch nicht küssen, obwohl ich darüber nachdenke.“


  „Cuchulainn!“


  „Du klingst genau wie Elphame“, sagte er. „Was nicht unbedingt ein Kompliment ist. Du weißt, wie verklemmt meine Schwester sein kann.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Benimm dich. Das hier ist mein Traum.“


  „Wir sind in deinem Traum, hm? Das erklärt, wieso ich hier bin. Du musst an mich gedacht haben, bevor du eingeschlafen bist, und wie eine Schamanin hast du mich heraufbeschworen. Was willst du von mir, Brighid? Sind deine Absichten ehrenhaft?“


  Er wackelte mit den Augenbrauen. Als er ihren schockierten Gesichtsausdruck sah, nahm er den Grashalm aus dem Mund, warf den Kopf in den Nacken und lachte laut und aus vollem Herzen.


  Da war es – das gewinnende, ansteckende, fröhliche Lachen, das früher durch die MacCallan-Burg schallte und dafür sorgte, dass alle Frauen ihre Tätigkeit einstellten, lauschten und sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht ihren geheimsten Gedanken hingaben. Sogar die Männer sprachen darauf an und beeilten sich, Cu beim neuesten Projekt, das Elphame ihm aufgetragen hatte, zu helfen, egal wie schmutzig und schwierig die Arbeit auch war. Bei der Göttin, er sah jung und entspannt und unglaublich glücklich aus. Dann erst traf sie die Bedeutung seiner Worte wie ein leichter Schlag.


  Sie hatte ihn heraufbeschworen, wie eine verdammte Schamanin es tun würde. Aber was genau hatte sie heraufbeschworen? Ciara hatte gesagt, während des Schlafes war man der Anderswelt am nächsten. Konnte diese Traumerscheinung mehr sein als ein Bild, das ihr Geist entworfen hatte?


  „Was ist?“, fragte Cuchulainn. In seiner Stimme lag ein unterdrücktes Lachen. „Seit wann bist du so ernst, dass du keinen Spaß unter Kameraden verstehst?“


  „Nein, das … das ist es nicht.“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dann platzte sie mit dem ersten Gedanken heraus, der ihr in den Sinn kam: „Es ist nur so verdammt schön, dich zu sehen!“


  „Ah, siehst du? Du bist gegen meinen Charme doch nicht ganz immun.“ Er steckte sich den Grashalm wieder in den Mund.


  Brighid schnaubte. „Kein Grund, übermütig zu werden. Ich bin überrascht, dass ich dich vermisst habe – Charme hin oder her.“


  „Ha!“ Er blitzte sie an. „Jägerin, Ihr seid eine verwirrende Kreatur – wunderschön, aber sehr verwirrend.“


  Sie sah ihn fragend an.


  „Nun, du hast gesagt, dass du mich vermisst hast, aber wie kann das sein? Wir arbeiten seit Tagen Seite an Seite, um die Ruine auszuräumen, die meine Schwester Burg nennt.“ Er blinzelte ihr zu. „Oder ist das deine subtile Art, mir mitzuteilen, dass du gerne noch mehr Zeit mit mir verbringen würdest?“ Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus. „Sei geduldig mit mir, Jägerin, ich bin auch nur ein Mann.“


  Ihre leichte Genervtheit schlug in etwas um, das sich ein wenig wie Furcht anfühlte.


  „Brighid?“ Er streckte eine Hand aus und berührte sanft einen ihrer Arme. „Bin ich dir zu nahe getreten? Ich dachte, du wüsstest, dass ich nur scherze.“


  „Nein … ich …“ Was sollte sie sagen? Sie starrte den Mann an, der neben ihr saß. Er war sorgenfrei, nett und charismatisch – alles, was der Cuchulainn, der zur selben Zeit Wache im Lager der Neuen Fomorianer hielt, nicht war. Sie wusste mit der gleichen Sicherheit, mit der sie die Gewohnheiten der Tiere kannte, dass er kein Produkt ihrer Einbildung war. Er war der Teil von Cuchulainn, der nach Brennas Tod abgesplittert war, und dieser Teil schien in einer Zeit vor dem tragischen Ereignis gefangen zu sein. Sie durchforstete hektisch ihren Geist. Was sollte sie zu ihm sagen?


  „Brighid? Was ist los?“


  „Cu, du weißt, dass du in meinem Traum bist?“


  Der Krieger nickte.


  „In der wachen Welt sind wir nicht länger auf der MacCallan-Burg“, sagte sie bedächtig.


  Er setzte sich auf und nahm den Grashalm aus dem Mund. „Das ist nicht möglich. Gerade erst heute Abend haben wir als Überraschung für Elphame die Kammer des Clanführers ausgeräumt.“ Sein Lächeln strahlte nicht mehr ganz so hell. „Wir können nicht auf Reisen sein. Wir haben genug zu tun.“


  „Wer?“, fragte sie leise. „Wer hat das Quartier von El hergerichtet?“


  „Hast du zu viel des guten Rotweins meiner Schwester genossen, Brighid?“, fragte er mit offensichtlich erzwungenem Humor. „Das waren hauptsächlich wir drei – du, Brenna und ich.“


  Sie atmete tief durch. „Cu, woran du dich da erinnerst … das ist in der Vergangenheit geschehen … mehr als zwei volle Monde, seitdem …“


  „Nein!“ In einer abrupten Bewegung stand der Krieger auf. „Nein …“ Er wich vor ihr zurück.


  „Cu, warte!“ Brighid streckte die Hände nach ihm aus, aber alles, was sie berührte, war die Dunkelheit ihres Zeltes, während sie die Augen im schwachen Licht der Morgendämmerung öffnete.


  In dem Moment hatten ihre Kopfschmerzen eingesetzt. Der kalte Nieselregen des Morgens trug nicht dazu bei, sie zu vertreiben. Sie musste mit der Schamanin über ihren Traum reden. Brighid versuchte mehrmals, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und sie beiseitezuziehen, doch Ciara war vollauf damit beschäftigt, die durchnässten Ziegen zusammenzuhalten.


  „Für so einen schlechten Tag legst du ein ganz schönes Tempo vor.“


  Cuchulainns unwirsche Stimme drang durch ihre Gedanken. Sie schaute sich um und fühlte sich ein wenig, als wäre sie aus einem weiteren Traum erwacht.


  „Tut mir leid“, sagte sie. „Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich so weit vorausgegangen bin.“


  Ein Grunzen war seine einzige Antwort. Sie erwartete, dass er sich umdrehen und davonreiten würde, aber sein Wallach blieb neben ihr. Cus Haare waren nass und viel zu lang. Er sah aus wie eine der verwilderten Ziegen, mit denen Ciara zu kämpfen hatte.


  „Deine Haare müssen geschnitten werden“, sagte sie.


  Er schaute sie überrascht an, dann nahm sein Gesicht wieder den flachen, zynischen Ausdruck an, den sie aus den letzten Wochen kannte.


  „Meine Frisur ist mir egal.“


  Huh, dachte sie. Diese persönliche Bemerkung hatte ihn sichtlich aufgewühlt. Und plötzlich ergab es einen Sinn. Seit Brennas Tod waren alle auf Zehenspitzen um ihn herumgeschlichen und hatten ihn behandelt wie ein rohes Ei. Sogar die Hybriden verhielten sich ihm gegenüber vorsichtig – sie erwarteten nicht, dass er zum Essen oder zum Geschichtenerzählen blieb, und ließen es zu, dass er sich in sein Zelt zurückzog, um dort vor sich hin zu brüten. Kein Wunder, dass der fröhliche Teil seiner Seele sich verschloss. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie ihre Zeit auch lieber nicht in der dunklen Wolke verbringen, in der Cuchulainn lebte.


  „Das ist nicht zu übersehen. Du siehst fürchterlich aus“, entgegnete sie. „Außerdem musst du dich mal wieder rasieren und deine Kleidung wechseln.“ Sie deutete auf den fleckigen Kilt, der beinahe vollständig von der Ziegenhaut bedeckt wurde, die er sich um die Schultern geschlungen hatte.


  „In den letzten Mondzyklen haben die Feinheiten der männlichen Körperpflege auf meiner Prioritätenliste nicht sonderlich weit oben gestanden.“ Seine Stimme troff nur so vor Sarkasmus.


  „Vielleicht möchtest du dann deine ‚Ist mir doch egal‘-Einstellung einmal überdenken, Junge.“ Brighid gab dem letzten Wort eine besondere Betonung. Sicher, sie war nur ein oder zwei Jahre älter, aber diesen Altersvorsprung warf sie sich jetzt wie einen dicken Umhang um und schenkte dem Krieger einen überheblichen Blick. „Morgen um diese Zeit werden wir den Pass an der Wachtburg betreten. Die Kinder, so nervtötend sie auch sein mögen, haben es verdient, dass wir ihnen helfen, Partholon angemessen zu begrüßen. Wir, Cuchulainn. Das bedeutet nicht, dass ich die Jägerin spiele und du den leidenden Krieger.“ Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Sieh dich an! Deine Schwester wird Mühe haben, dich zu erkennen.“


  „Jägerin, ich warne dich. Ich bin nicht in der Stimmung …“


  „Verschone mich!“ Sie warf den Kopf zurück und verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. „Versuche, dich daran zu erinnern, dass wir das nicht für dich oder für mich tun. Wir tun es für sie.“ Sie zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter auf die Gruppe Kinder, die ihnen folgte. „Reiß dich zusammen, und lass sie nicht im Stich.“


  „Meint ihr, das hier ist ein guter Platz für die Mittagsrast?“


  Ciara schloss mit wehenden, nassen Flügeln auf. Falls sie die Spannung zwischen ihnen bemerkte, so ließ sie sich davon nichts anmerken.


  „Ja“, sagte Cuchulainn kurz angebunden.


  „Meinetwegen auch“, stimmte Brighid zu.


  „Wunderbar! Ich sage es gleich den anderen. Wir sollten aber nicht lange Rast machen. Wir sind alle so aufgeregt bei der Aussicht, morgen den Pass zu betreten. Auf keinen Fall wollen wir hinter unseren Zeitplan zurückfallen.“


  Ciara eilte davon, und Brighid hörte, wie sie die Kinder anwies, alles für die Mittagspause vorzubereiten. Sie wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Dann straffte sie die Schultern und wandte sich dem Krieger zu, bereit, sich in die Schlacht zu stürzen. Anstatt zynisch oder verärgert, wirkte er einfach nur Jahre älter und sehr, sehr müde.


  „Sehe ich so schlimm aus?“, fragte er.


  „Und noch ein bisschen schlimmer.“


  „Ist das Teil dieser Seelenheilung, die du machen musst?“


  Brighid zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht genau, was ich tue.“


  „Du bist dabei aber auf jeden Fall eine ziemliche Nervensäge.“


  „Und du bist nicht viel besser.“


  Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. „Macht uns … das zu einem Team?“


  „Du meinst, zusammen sind wir nicht ganz so nervtötend oder – in deinem Fall – mitleiderregend?“, fragte sie.


  „Ich denke, dein Verhalten gegenüber deinen Patienten könnte noch ein wenig Feinschliff vertragen.“


  „Vielleicht. Normalerweise töte ich meine Patienten ja auch.“


  „Das könnte das Problem sein.“


  „Ja, aber nur eines von vielen“, erwiderte Brighid lächelnd.


  13. KAPITEL


  Der Nieselregen hielt den ganzen Tag an, sodass sogar die Kinder verhalten und einigermaßen still waren, als sie am Abend das Lager aufschlugen. Ciara beendete das Abendgebet mit den Worten: „Erfülle mich mit deiner gesegneten göttlichen Kraft, berühre mich mit deiner flammenden Macht“, und Brighid dachte, noch nie so erleichtert über ein Schlusswort gewesen zu sein.


  Die gemütliche Wärme des von der Schamanin verstärkten Lagerfeuers wirkte wie ein Zauber. Bald brodelte in den Töpfen der Eintopf aus Fleisch von Schneegänsen, die Brighid kurz vor Erreichen ihres Nachtlagers erlegt hatte. Die Jägerin ruhte neben dem Feuer und ließ sich von den wärmenden Flammen und den nahrhaften Gerüchen einlullen. Bei der Göttin, sie war so müde. Wegen ihres Traums hatte sie in der Nacht zuvor nicht ausreichend Schlaf bekommen. Sie war es zwar gewohnt, mehrere Nächte wach zu bleiben – die Ausdauer eines Zentauren war größer als die eines Menschen –, doch nach dieser einen Nacht in der Anderswelt fühlte sie sich wie nach einer Woche ununterbrochener Jagd.


  „Hier, iss das. Du siehst so schlimm aus, wie du es von mir behauptest.“ Cu reichte ihre eine Schüssel mit dampfendem Eintopf und ließ sich neben ihr nieder.


  Brighid blinzelte ihn schläfrig an. „Ist das genießbar?“


  „Glaubst du, ich würde dich vergiften? Dann müsste ich ja deinen Kadaver zurück nach Partholon schleppen.“


  Sie schnupperte genießerisch an ihrem Essen. „Du wärst vermutlich nicht stark genug, um mich zu ziehen“, murmelte sie.


  „Unterschätze mich nicht.“


  Brighid schaute ihm in die Augen. Hinter der vordergründigen Ausdruckslosigkeit darin blitzte etwas auf. Er sah immer noch nicht so aus wie der Cu, mit dem sie in der vergangenen Nacht gesprochen hatte – der fröhliche, sorglose junge Krieger, dessen Charisma die Menschen wie magisch anzog. Sie war aber sicher, dass sie einen Funken Lebendigkeit erblickt hatte, und dieser Funke machte ihre Erschöpfung erträglich. Cu redete mit ihr. Er scherzte sogar mit ihr. Das musste doch ein Schritt in die richtige Richtung sein, oder?


  „Mir schmeckt die Gans, Brighid.“


  Wie eine schlechte Angewohnheit nahm der kleine geflügelteLiam den Platz an ihrer anderen Seite ein und grinste sie an.


  „Kyna findet, sie schmeckt nach Fett, aber ich finde das nicht.“


  „Nun, Fett ist gut für dich“, sagte Brighid ein wenig dümmlich, während sie verzweifelt nach einer erwachsenen und klugen Antwort suchte.


  „Ich wusste es!“ Eifrig schob er sich einen Löffel Eintopf in den Mund.


  „Gut für ihn? Fett?“, flüsterte Cuchulainn ihr zu.


  „Möchtest du den Platz mit mir tauschen und neben ihm sitzen?“


  „Hmpf.“


  Cuchulainn beschäftigte sich auf einmal sehr intensiv mit seinem Eintopf.


  „Hab ich mir gedacht.“ Brighid wandte sich ebenfalls ihrer Schüssel zu und ließ sich von der Wärme zwischen den eng stehenden Zelten und dem leisen Geplapper der Kinder einhüllen. Als Cu ihr den Weinschlauch reichte, nickte sie ihm dankend zu und nahm einen tiefen Schluck. Sie spürte, wie die Wärme der starken, roten Flüssigkeit sich in ihrem Körper ausbreitete.


  Gerade wollte sie Cu bitten, die erste Wache zu übernehmen, damit sie sich zurückziehen konnte, bevor sie vor aller Augen einschlief, da standen Curran und Nevin auf. Aufgeregtes Geflüster erhob sich und verebbte wieder, während die beiden Geschichtenerzähler geduldig darauf warteten, dass die Kinder es sich gemütlich gemacht hatten.


  „Unsere Reise zum Land unserer Vormütter geht weiter“, fing Curran an und schaute von einem aufmerksamen Gesicht zum nächsten.


  „Heute spüren wir ihr Vergnügen in den freudigen Tränen, die sie uns vom Himmel schicken“, ergänzte Nevin.


  Brighid schnaubte leise. Wenn der elendige Nieselregen ein Zeichen der Freude war, dann wünschte sie, die verdammten Vormütter würden ihre Begeisterung im Zaum halten. Sie spürte einen Blick auf sich ruhen und schaute über das Feuer hinweg Ciara an, die sie amüsiert anlächelte – ein sicheres Zeichen dafür, dass die Schamanin ihre Miene mal wieder richtig gedeutet hatte. Die Jägerin sah schnell weg.


  „Durchtränkt von der Anerkennung unserer Vorfahren erweckt unsere heutige Geschichte eine Zeit zum Leben, die schon lange vorbei ist“, sagte Curran.


  „Sie beginnt an einem Ort der Legenden. Einem Ort, der gefeiert wird für die Schönheit, das Wissen und die Integrität der Frauen, die dort ausgebildet werden“, fuhr Nevin fort.


  Brighids Neugierde war geweckt, und sie riss sich aus ihrer schläfrigen Stimmung. Die beiden sprachen vermutlich über den Tempel der Musen. Es gab keinen anderen Ort in Partholon, der für seine reiche Vergangenheit und als Stätte der höheren Bildung für talentierte Frauen, die dort lernten, mehr verehrt wurde.


  „Sagt uns, Kinder“, forderte Curran die Zuhörer auf, „wie heißen die neun inkarnierten Göttinnen, die im Tempel der Muse weilen?“


  „Erato!“, rief Liam eifrig. „Sie ist die Muse der Liebe.“


  Brighid ignorierte den verliebten Blick, den er ihr schenkte, genauso wie das Lachen der erwachsenen Hybriden. Zum Glück rief Kyna schnell den Namen der nächsten Göttin.


  „Kalliope! Die Muse der Heldendichtung.“


  Die anderen sieben Namen und Titel wurden von verschiedenen Kindern in die Runde gerufen.


  „Die Muse der Geschichte ist Klio.“


  „Euterpe, Muse der Dichtkunst.“


  „Melpomene, die Muse der Tragödie.“


  „Polyhymnia, Muse der Liedkunst, der Erzählungen und der Mathematik.“


  „Meine Großmutter!“ Ein kleines geflügeltes Mädchen hüpfte auf und ab, wobei seine Flügel wild flatterten. „Thalia, die Muse der Komödie.“


  „Urania ist meine Großtante, und sie ist die Muse der Astronomie und Astrologie“, sagte der junge Mann, den Brighid als Gareth kannte.


  „Und vergesst nicht Ciaras Großmutter Terpsichore, die Muse des Tanzes“, warf Kyna ein.


  „Wir würden doch Terpsichore nicht vergessen“, sagte Curran.


  „Sie ist nämlich die Heldin unserer heutigen Geschichte“, erklärte Nevin.


  Seine Ankündigung wurde begeistertet beklatscht und leise von den Kindern bejubelt. Brighid schaute zu Ciara. Die geflügelte Frau saß glücklich lächelnd inmitten der anderen Neuen Fomorianer. Wie viel Zeit war seit Terpsichores Tod vergangen? Oder, wo sie schon dabei war, wie lange war es her, dass Ciaras Mutter, die Tochter der inkarnierten Göttin, Selbstmord begangen hatte? Brighid fiel überrascht auf, dass sie keine Ahnung hatte, wie alt Ciara war. Sie wusste, dass es sich bei einer der Eigenschaften, die die Hybriden von ihren dämonischen Vätern geerbt hatten, um ungewöhnliche Langlebigkeit handelte. Elphames hybrider Partner Lochlan wirkte nicht älter als ein Mann in seinen besten Jahren, doch er hatte schon fast einhundertfünfundzwanzig Jahre gelebt. Die Schamanin sah aus, als wäre sie kaum zwanzig, doch sie musste älter sein. Sie strahlte die gleiche Aura von Selbstbewusstsein aus, die Brighid von ihrer eigenen schamanischen Mutter kannte.


  Currans Geschichte zügelte ihre abschweifenden Gedanken.


  „Jede der neun Göttinnen war auf ihre Art bezaubernd, aber Terpsichore war selbst unter diesen göttlichen Wesen eine seltene Schönheit. Ich erinnere mich aus meiner Kindheit noch gut an sie. Ihre Schönheit gründete nicht allein auf der Perfektion ihres Gesichts oder ihrer Figur.“


  Als wären sie eine Person, nahm Nevin nahtlos den Erzählstrang auf: „Terpsichores Schönheit lag in der magischen Eleganz, mit der sie sich bewegte. Selbst als ihr geschundener Körper es ihr nicht mehr erlaubte, die Gebete an ihre Göttin zu tanzen, verlor sie niemals diese einzigartige Weise, sich zu bewegen, die sie eindeutig als von der Göttin gesegnet auszeichnete.“


  Geschundener Körper? Brighid war bereits gefesselt. Lange hatte man in Partholon geglaubt, dass die inkarnierten Göttinnen und ihre Schülerinnen nach der verlorenen Schlacht am Tempel der Musen von den fomorianischen Horden hingeschlachtet worden waren. Die Jägerin dachte an die unglaubliche Schönheit der Malereien und Schnitzereien, die in der Siedlung der Neuen Fomorianer zurückgeblieben waren. Ihr Blick glitt über die versammelten geflügelten Wesen, und ihr fiel der aus Knochen geschnitzte Schmuck auf, den die meisten Kinder trugen, und die feine Verarbeitung der roh gegerbten Felle. Die Historiker werden ganz schön was zu schreiben haben. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Noch eine Überraschung, auf die man in Partholon nicht vorbereitet war.


  „Ah, aber wir greifen der Geschichte vor“, sagte Curran. „Terpsichore war die erste unserer Vormütter, die gestorben ist, aber nicht ohne mit ihrem Tod zugleich ein Vermächtnis des Lebens zu überbringen.“


  „Das ergibt überhaupt keinen Sinn …“


  Cuchulainns Gegrummel hallte in Brighids Gedanken wider. Sie warf dem Krieger einen finsteren Blick zu und legte einen Finger an ihre Lippen, weil sie keinen Teil der Geschichte verpassen wollte.


  „Es war ein Sommertag wie jeder andere im Tempel der Musen. Die Bäume verbreiteten grüne Kühle in den elfenbeinweißen Marmorhallen, in denen unterrichtet wurde. Die Frauen gingen von Tempel zu Tempel, um Tanz und Dichtung und die Sterne zu studieren, und über den Wegen schwebte der süße Duft von goldenem Geißblatt. Vögel so bunt wie Edelsteine flogen zwischen den Fresken umher, die so meisterlich gemalt waren, dass sie lebendig wirkten.“


  „Smaragdgrüner Efeu und breite Blumengirlanden fielen wie Vorhänge von den Dächern der Tempel.“ Nevin lächelte den Kindern zu, die genauso aufmerksam lauschten wie die Jägerin. „Sogar in den Räumen, die den Wissenschaften der Medizin und der Krankenpflege gewidmet waren, herrschten Trost und Freude. Der Tempel der Musen ist ein Ort großer Schönheit.“


  „Und ein Ort des Friedens“, fuhr Curran fort. „Anders als Epona, die Schutzgöttin Partholons, sind die Musen keine Göttinnen des Krieges, und so war ihr Tempel nicht darauf ausgerichtet, als Festung gegen etwas Gewalttätigeres als Ignoranz zu dienen. Terpsichore hatte gerade die jungen Schülerinnen unterhalten, die von den kräftezehrenden Pocken befallen worden waren. Die von uns, die sie kennen, verstehen, dass die inkarnierte Göttin ihr Talent benutzte, um anderen Freude zu bringen und ihre Göttin zu ehren, auch wenn sie sich dadurch selbst in Gefahr brachte. So ist es nicht erstaunlich, dass sie ebenfalls krank wurde.“


  Nevins Miene verfinsterte sich, während er die Erzählung seines Bruders nahtlos weiterführte: „Und diejenigen von uns, die sie kannten, verstehen, dass sie am Tag der großen Schlacht, als sich ihr die Möglichkeit bot, den einfallenden Dämonen zu entkommen, nicht floh und sich in Sicherheit brachte, sondern sich entschied, bei denen zu bleiben, die schwächer waren als sie.“


  „Wie meine Großtante Urania!“, rief Gareth.


  „Und meine Großmutter“, sagte ein anderes Kind.


  „Und meine!“


  Zarte Stimmen hallten durch die Nacht. Die Geschichtenerzähler warteten, nickten geduldig und hörten jedes Kind an, bis Brighid den Kleinen am liebsten zugerufen hätte, endlich ruhig und still zu sein, damit sie den Rest der Geschichte hören konnte.


  Sobald Stille einkehrte, fuhr Curran fort: „Die Dämonen überrannten den Tempel der Musen. Die mutigen Zentauren und partholonischen Krieger schafften es nicht, die einfallende Armee aufzuhalten. Viele Frauen wurden entführt, sowohl inkarnierte Göttinnen als auch ihre Schülerinnen – Frauen, die zu den schönsten und talentiertesten in Partholon gehörten. Die Dämonen schändeten sie und nutzten sie, um ihre verdrehten Gelüste zu befriedigen.“


  Brighids Kinn zuckte nach oben, und ihr Blick glitt hastig über die Anwesenden. Außer ihr schien aber niemand Anstoß an der brutalen Ehrlichkeit der Geschichte zu nehmen. Nevin wartete nicht einmal einen Herzschlag lang ab.


  „Terpsichores unvergleichliche Schönheit fiel Nuada ins Auge, dem Anführer der Feinde. In der Nacht befahl er, dass sie tanzen solle. Er glaubte, sie tanzte für ihn, doch für wen tanzte sie wirklich?“


  „Für ihre Göttin!“, kam die enthusiastische Antwort aus der Menge.


  „Das ist richtig. Und während sie langsam die verführerischen Schritte tat, die dazu dienten, die Paarungszeremonie in Partholon einzuläuten, bewegte sie sich durch das Lager der Dämonen und berührte so viele von ihnen, wie sie konnte. Anstatt des Segens ihrer Göttin hinterließ sie ihnen die Erreger einer tödlichen Krankheit.“


  „Wir wissen das“, sagte Nevin, und seine Stimme wurde etwas lauter, „weil sie überlebt hat, obwohl sie mit den grausamen Pocken infiziert war und von einem Dämon geschwängert wurde.“


  „Sie überlebte lange genug, um ihre Tochter die Wege ihrer Göttin zu lehren. Und ihre Tochter überlebte wiederum lange genug, um ihr Wissen an ihre Tochter weiterzugeben.“


  Curran machte eine Pause, und er und Nevin wandten sich Ciara zu. Curran verbeugte sich vor seiner Schamanin, der Enkeltochter der inkarnierten Göttin Terpsichore. „Die Frauen von Terpsichore sind alle bezaubernde Flammen. Es ist leider traurige Wahrheit, dass einige von ihnen zu schnell zu hell gebrannt haben.“


  Dann war es an seinem Zwillingsbruder, sich respektvoll vor Ciara zu verbeugen. „Würdest du uns heute Nacht mit einem Tanz deiner Vorfahrin beehren, Ciara?“


  Die Kinder stießen einen kollektiven Seufzer der Vorfreude aus. Als die Schamanin aufstand, hörte Brighid, wie kleine Füße scharrten und geflügelte Körper sich neu positionierten. Was haben sie vor, fragte sie sich.


  Ciara nickte den Geschichtenerzählern zu. Dann legte sie ihren dicken Umhang ab, stieg leichtfüßig aus ihren Beinlingen und warf die dicksohligen Stiefel von sich. Sie näherte sich dem Feuer, gekleidet nur in der ungefärbten Baumwolltunika, die ihr fast bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Brighids Augen weiteten sich. Ciaras Füße endeten nicht in Klauen! Stattdessen hatte sie perfekte, glatte und fein gewölbte menschliche Gliedmaßen.


  „Heute danke ich der Göttin Terpsichore für die Stärke meiner Großmutter, und ich danke Epona für unseren Sieg über das Dunkle. Ich widme diesen Tanz denen, die wir geliebt haben, und denen, die gestorben sind und uns durch ihren Tod das Vermächtnis des Lebens hinterlassen haben.“


  Brighid hätte schwören können, dass diese letzten Worte direkt an Cuchulainn gerichtet waren.


  Irgendwo im Inneren des Kreises ertönte dumpfer Trommelschlag, der bald von einem weiteren und noch einem aufgenommen wurde. Dann gesellten sich die klaren, hohen Töne einer Flöte zu diesem eindringlichen Rhythmus. Offensichtlich war das vorherige Rascheln und Herumrutschen dadurch verursacht worden, dass die Kinder ihre Instrumente geholt hatten.


  Als würde sie einen dunklen, lebendigen Schleier ausbreiten, entfaltete Ciara die Flügel und begann zu tanzen. Hätte man Brighid vor diesem Abend gebeten, die Schamanin zu beschreiben, hätte sie Wörter wie klein und zierlich benutzt, aber als Ciara nun herumwirbelte, sprang und mit den Händen und Armen kunstvolle Muster in die Luft malte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich geirrt hatte. Ciara war groß, schlank, auf feminine Weise muskulös und erstrahlte in außergewöhnlicher Anmut und Geschmeidigkeit. Sie war weder klein noch weichlich, auch wenn sie mit ihrer leuchtenden Haut und den dunklen Haaren und Flügeln einer Nymphe glich. Eine zerbrechliche Frau wäre nicht in der Lage, ihren Körper zu diesen athletischen Posen zu verbiegen, die Ciara so leichtfüßig einnahm.


  Brighid war von der Darstellung so fasziniert, dass sie den Blick nicht abwenden konnte. Der Tanz war anmutig und sinnlich. Sie erkannte viele der Bewegungen als Schritte, die jedes Kind in Partholon lernte – sogar die Zentauren hatten einige der Tanzschritte, die zu den Feierlichkeiten im Land aufgeführt wurden, adaptiert, damit sie sie mit ihren pferdeähnlichen Körpern ausüben konnten. Doch niemals hatte die Jägerin eine Vorstellung wie die von Ciara gesehen. Die Schamanin bewegte sich nicht einfach zur Musik – sie wurde eins mit dem Klang. Sie leuchtete förmlich. Anfangs dachte Brighid, es wäre der Schimmer des Schweißes, der im flackernden Licht der Flammen auf ihrer Haut glänzte, aber bald erkannte sie, dass es Ciara selbst war – je länger die geflügelte Frau tanzte, desto mehr strahlte sie von innen heraus. Auf dem Höhepunkt der Darbietung, als sie in schwindelerregender Geschwindigkeit herumwirbelte, knisterte ihr schwarzes Haar und funkelte in überirdisch glimmendem Licht.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen“, flüsterte Brighid Cu zu, ohne ihre Augen von Ciara abzuwenden. Als er nicht mit seinem üblichen, nichtssagenden Schnauben reagierte, warf sie ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Er starrte die Tänzerin an, sein Gesicht war eine Studie finsterer Intensität. Sie versuchte den Ausdruck zu lesen. War es Lust? Besessenheit? Ganz sicher wirkte er lebendiger, als sie ihn seit Brennas Tod je gesehen hatte …


  Tosender Applaus und lauter Jubel rissen sie aus ihren Gedanken, und sie schaute wieder zu Ciara, die sich verbeugte und ihren begeisterten Zuschauern ein strahlendes Lächeln schenkte. Kurz fing die Schamanin ihren Blick auf und winkte, dann begab sie sich wieder an ihren Platz inmitten der Kinder.


  „Das Vermächtnis des Lebens …“, sagte Nevin.


  „… gegeben mit dem Tod“, ergänzte Curran. „Morgen folgen wir diesem Vermächtnis weiter nach Partholon und in die Zukunft, die unsere Vormütter sich für uns erträumt haben.“


  Curran und Nevin verbeugten sich, woraufhin die erwachsenen Hybriden die Kinder ins Bett schickten. Als Liam sich dieses Mal in ihre Arme warf, war Brighid ein kleines bisschen besser darauf vorbereitet.


  „Gute Nacht, Jägerin“, sagte er, nachdem er sie fest umarmt hatte.


  „Schlaf gut“, erwiderte sie abwesend. Ihre Gedanken waren nicht bei dem Kind. Sie wandte sich wieder Cuchulainn zu. Der Krieger saß still da und starrte ins Lagerfeuer. Sein Gesicht war wieder eine ausdruckslose Maske, aber seine Augen hatten noch nicht völlig zu ihrem leeren Blick zurückgefunden. Sie waren nachdenklich zusammengekniffen, als dächte er über ein schwerwiegendes Problem nach.


  Sie sollte ihn fragen, worüber er grübelte, doch bei der Göttin, sie wollte nicht! Sie wollte ihn nicht bedrängen … sie wollte nicht neugierig sein … Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz: Sie wollte nicht wissen, ob Cuchulainn die Schamanin Ciara begehrte.


  14. KAPITEL


  „Wir drei müssen besprechen, wie wir morgen am besten vorgehen“, sagte Cuchulainn.


  „Wir drei?“ Brighid hob fragend eine Augenbraue; das bemerkte er aber nicht, da sein Blick weiterhin fest auf die geflügelte Schamanin gerichtet war.


  „Du, ich, Ciara.“


  „Ich denke, wir sollten alle Erwachsenen mit einbeziehen“, hörte Brighid sich sagen.


  Endlich drehte er sich zu ihr um. Ein grimmiger Ausdruck hatte sich um seinen Mund gelegt.


  „Es ist nicht praktikabel, sich mit allen Erwachsenen zu treffen. Sie sind damit beschäftigt, die Kinder ins Bett zu bringen. Und wir haben bereits darüber geredet, wie es sein wird, wenn wir alle zusammen Partholon betreten – dazu hatten wir in den letzten zwei Monden ausreichend Zeit.“


  „Aber jetzt kommen wir über den Pass bei der Wachtburg. Das verändert alles.“


  Cuchulainns Stirnrunzeln vertiefte sich, als er sagte: „Nicht genug, um eine Unterbrechung der abendlichen Routine zu veranlassen.“


  Brighid schnaubte ungläubig. „Unterbrechung? Ist das nicht etwas übertrieben?“


  „Willst du sie alle ins Bett bringen oder dich mit siebzig Kindern herumschlagen, die zu wenig Schlaf bekommen haben?“


  „Es würde nicht lange dauern, bis wir mit allen Erwachsenen reden können.“ Brighid blieb beharrlich. „Sie müssen darauf vorbereitet werden, dass eine der Ihren dort gefangen gehalten wird.“


  Cuchulainns Miene wurde noch finsterer. „Das wissen sie.“


  „Ja, aber ich denke trotzdem, dass wir noch einmal mit ihnen darüber sprechen sollten.“


  „Warum bist du so schwierig?“, fragte er.


  „Warum bist du so stur?“


  „Gibt es ein Problem?“ Ciara war zu ihnen gekommen und lächelte sie freundlich an.


  „Nein!“, stießen sie beide gleichzeitig aus.


  „Gut. Ich denke, wir sollten über morgen sprechen“, sagte Ciara.


  „Da stimme ich dir zu.“


  Cuchulainn warf ihr einen Blick zu, doch Brighid ignorierte ihn und wandte sich direkt an Ciara: „Es ist sehr wichtig, dass die Erwachsenen und die Kinder dicht zusammenbleiben. Keiner darf vorauseilen oder hinterherhängen.“


  „Das ist genau das, was ich schon seit zwei Monden erkläre“, unterbrach Cuchulainn sie. „Und erinnere sie bitte auch noch einmal daran, ihren …“, er hielt inne, da er ein Lächeln unterdrücken musste, „ihren Enthusiasmus zu zügeln.“ Dann wurde er wieder ernst, und die Linien in seinem Gesicht vertieften sich. „Das Volk von Partholon weiß, dass ihr existiert, und zwar nicht nur, weil Fallon in der Wachtburg gefangen gehalten wird. Als Eponas Auserwählte wird meine Mutter dafür gesorgt haben, dass die Neuigkeit eurer Entdeckung und eurer bevorstehenden Ankunft im ganzen Land verbreitet wurde. Partholon hat sich auf euch vorbereitet – in der Theorie. Aber von geflügelten Kindern zu hören und sie mit eigenen Augen zu sehen …“ Er zuckte mit den Schultern.


  „… sind zwei vollkommen unterschiedliche Dinge“, ergänzte Brighid. Sie dachte an die kleinen geflügelten Überraschungen, die bald in Partholon einfallen würden. Die Menschen hatten keine Ahnung, was sie erwartete. Sie schaute Cuchulainn an. Sein Gesicht hatte wieder den vertrauten, abwesenden Ausdruck angenommen, doch glänzten seine Augen nicht unnatürlich und war sein Blick nicht zu sehr auf Ciara fokussiert?


  Ein unbestimmbarer Schauer lief ihr über den Rücken. Er zwickte ihre Haut und sorgte dafür, dass sie sich der außergewöhnlichen Weite des Ödlands um das kleine Lager sehr bewusst wurde.


  „Dann ist das also besprochen.“ Sie erhob sich ruhelos. „Morgen bleiben wir dicht zusammen – wir behalten die Kinder gut im Auge. Kein Gedrängel, keine Erkundungsgänge.“


  „Und dann betreten wir Partholon.“ Ciara hauchte das Wort Partholon wie ein Gebet.


  „Mit großer Vorsicht“, sagte Brighid schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


  „Was ist mit dir, Jägerin?“ Ciara schaute sie fragend an. „Bist du gewarnt worden, dass uns etwas bevorsteht?“


  „Nein!“, erwiderte sie zu schnell. Sie war nicht gewarnt worden – es war nur so, dass Cuchulainns Reaktion auf Ciaras Tanz sie vollkommen überrascht hatte. Die Schamanin musterte sie aufmerksam. Brighid verlagerte ihr Gewicht. „Nein“, wiederholte sie kontrollierter. „Ich bin nur müde. Und ich empfange sowieso keine Warnungen – das ist Cus Spezialgebiet, nicht meins.“


  Er wirbelte herum und schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich habe keine Vorahnungen mehr.“


  „Das muss nicht unbedingt etwas Gutes bedeuten.“ Brighid erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Du bist müde, Jägerin“, beendete Ciara das spannungsgeladene Schweigen. „Vielleicht möchtest du als Erste schlafen gehen?“


  Brighid nickte automatisch.


  „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht. Ich werde mit den anderen Erwachsenen über morgen sprechen. Cuchulainn übernimmt die erste Wache.“


  Brighid nickte noch einmal. Ohne ein Wort an Cu zog sie sich in ihr Zelt zurück und machte es sich inmitten der dicken Felle gemütlich. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


  Was war nur mit ihr los?


  Sie war zutiefst wütend. Und dabei gab es keinen Grund dafür.


  Cuchulainn hatte auf Ciara reagiert. Was war daran falsch? Nichts. Es wäre wundervoll, wenn er wieder lieben könnte. Es wäre nicht nur wundervoll, es wäre ein echtes Wunder.


  Wenn seine Seele nicht länger zersplittert ist, wird der Krieger nicht den Tod wählen. Wenn er geheilt ist, wird er wieder lieben.


  Als Ciara das sagte, hatte Brighid sich nicht vorstellen können, dass er jemals wieder lieben könnte – sie hatte auch nicht angenommen, dass Ciara von sich sprach.


  Unruhig suchte sie eine andere Position für ihre langen Beine. Cu war ihr Freund. Sie hatte zugestimmt, ihm zu helfen, die Einzelteile seiner Seele zusammenzusuchen, weil er ihr am Herzen lag. Sie wollte, dass er wieder fröhlich war. Sie hatte die Reise für die Erneuerung seiner Seele noch nicht angetreten, aber er schien trotzdem bereits etwas lebendiger zu sein. Es sollte sie freuen, dass er Interesse an Ciara zeigte. Die geflügelte Frau war wunderschön und liebevoll. Elphame würde der Beziehung zustimmen.


  Ich freue mich für ihn, redete Brighid sich ein. Es überraschte sie einfach nur. Das war alles. Und sie war müde. Ihr Traum in der Nacht zuvor hatte sie viel Energie gekostet. Außerdem hatte er offensichtlich ihre Geduld auf die Probe gestellt. Sie brauchte einfach nur Schlaf, dann würde sie wieder sie selbst sein.


  Sie atmete erneut tief ein und zwang sich, einen Muskel nach dem anderen zu entspannen. Die Erschöpfung zerrte an ihr, doch bald war sie eingeschlafen. Ihr letzter zusammenhängender Gedanke war, dass sie sich bemühen würde, die Beziehung zu akzeptieren, die sich zwischen ihrem Freund und Ciara anbahnte. Cuchulainn hatte es verdient, glücklich zu sein …


  Ihr Traum begann damit, dass etwas sie streifte.


  „Fang mich, Brighid!“, rief Cuchulainn, der auf seinem Wallach an ihr vorbeiritt und ihr ein neckendes Lächeln über die Schulter zuwarf. „Oder versuch zumindest, mich einzuholen, altes Mädchen.“


  Automatisch sammelte sie ihre Kräfte und spurtete los. Ihre Hufe bohrten sich tief in die weiche Erde der Ebene der Zentauren. Mit langen Schritten überwand sie schnell die Entfernung zwischen sich und Cus Pferd. Bald lief sie neben ihm. Er saß tief über den Hals des Wallachs gebeugt und trieb ihn an. Als er sie näher kommen spürte, beschleunigte das Pferd noch einmal sein Tempo. Ein grimmiges Lächeln im Gesicht, passte sie ihre Schritte an und hielt problemlos mit ihm mit.


  Cuchulainn wandte seine Aufmerksamkeit lange genug von seinem Pferd ab, um sie anzugrinsen.


  „Ich zeige dir, was für ein altes Mädchen ich bin!“, rief sie gegen den Wind. Dann zapfte sie das Reservoir der enormen Stärke ihres zentaurischen Körpers an. Sie flog an Pferd und Reiter vorbei, als wäre sie ein Junge auf seinem Pony.


  Sie galoppierte aus reinem Spaß an der Freude.


  Die Prärie sauste mit solcher Geschwindigkeit vorüber, dass sie das Gefühl hatte, über einen See aus Gräsern zu treiben. Der Wind war warm, aber auf ihrer Haut fühlte er sich wie kühlender Balsam an. Die kräftigen Pferdemuskeln in ihren Beinen brannten, doch sie hieß dieses Gefühl willkommen. Ihr Atem vertiefte sich, als ihre Lunge, die leistungsfähiger war als die eines Menschen, sich füllte und weitete, um einen Körper zu unterstützen, der die perfekte Mischung aus menschlicher Schönheit und pferdlicher Stärke war.


  Bei der Göttin, sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie es genoss, über die Erde zu laufen, die ihre Heimat war! Partholon war ein blühendes, wunderschönes Land, aber es berührte ihre Seele nicht so, wie die Ebene der Zentauren es tat. Sie meinte, für immer so laufen und dabei alles und alle vergessen zu können …


  Wenn sie lange genug liefe, würde sie vielleicht einen Weg finden, nach Hause zurückzukehren und ihren Glauben mit dem ihrer Familie in Einklang zu bringen. Wenn sie das täte, wäre sie vielleicht frei von diesem nagenden Gefühl, eine Außenseiterin zu sein, ein Wechselbalg, das nicht schon bei der Geburt vertauscht worden war, sondern in dem Moment, als sie nach dem Unfall das menschliche Mädchen fand.


  Ihre geschmeidigen Schritte kamen aus dem Takt.


  Sie würde nicht daran denken. Sie konnte nicht daran denken – nicht einmal in einem Traum. Und überhaupt! Sollte sie sich nicht darauf konzentrieren, Cuchulainn zu helfen? Sie zog eine finstere Miene und wurde langsamer. Wo war der Krieger geblieben? Brighid schaute über ihre Schulter zurück. Die Prärie war leer, nur das hohe Gras wiegte sich verführerisch im Wind und rief sie mit seinen geheimnisvollen, geflüsterten Melodien.


  Sie blieb schlitternd stehen. Großartig. Sie sollte ihrem Freund helfen und hatte sich so in ihren eigenen Traum fallen lassen, dass sie ihn verloren hatte. Frustriert stieß sie den Atem aus. Denk an Cuchulainn! Sie schloss die Augen vor dem verlockenden Anblick ihrer geliebten Prärie und dachte an den Krieger – oder besser gesagt: an den sorgenfreien, fröhlichen Teil seiner Seele, der sie in ihren Träumen besuchte.


  Sie hörte Lachen und spritzendes Wasser und öffnete die Augen.


  „Jägerin! Ich wünschte, du könntest dich entschließen, wo wir sind. Es ist verwirrend, von einem Ort zum anderen gezerrt zu werden.“


  Brighid blinzelte verwirrt. Innerhalb eines Atemzugs befand sie sich nicht mehr in der Prärie, sondern im Wald. Der Tag war immer noch warm, aber das dichte Laub filterte das Sonnenlicht, sodass der mit Blättern bedeckte Lehmboden fleckig und verschwommen wirkte. Sie brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich an das wechselnde Licht gewöhnt hatten. Sie hörte erneut Wasserspritzen von der anderen Seite der moosbedeckten Findlinge, die sich direkt vor ihr auftürmten. Vollkommen verwirrt schritt sie vorwärts, bis sie den von einem Wasserfall gespeisten Teich sah. Cuchulainn stand mittendrin, das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte. Seine Brust war nackt, das nasse Haar lag an seinem Kopf an, und er sah sehr jung aus.


  Brighid wollte gerade über ihn lachen, da erkannte sie, wo sie waren. Es war der Badeteich, den sie, Elphame und Brenna in der frühen Renovierungsphase der Burg entdeckt hatten. Zu dritt hatten sie oft darin gebadet. Brenna hatte ihr erzählt, es sei ein besonderer Treffpunkt für sie und Cuchulainn. Brighids Herz zog sich zusammen.


  Hier war Brenna getötet worden.


  „Du solltest wissen, dass ich deine verborgenen Motive durchschaue. Du hattest Angst, das Rennen gegen mich zu verlieren, deshalb hast du uns hierhergeträumt.“


  „Das Rennen verlieren? Gegen dich und deinen fetten Wallach?“ Sie setzte eine genervte Miene auf, um die ungemütliche Spannung zu kaschieren, die durch ihren Körper summte. „Lächerlich.“


  „Na, dann bleibt ja nur noch ein anderer Grund, weshalb du uns hierherträumen würdest.“ Er streckte seine Arme aus, die Handflächen nach oben gerichtet, und lud sie in eine nasse Umarmung ein. „Du wolltest, dass ich mich ausziehe.“


  Brighid schenkte ihm einen angewiderten Blick. „Cuchulainn, du leidest an Wahnvorstellungen.“


  „Hey, das ist dein Traum.“


  „Und du bist nicht nackt. Oder wirst es bald nicht mehr sein.“ Sie deutete auf die Kleider, die er achtlos auf einen Stein geworfen hatte. „Zieh dich an.“ Ihr Schweif zuckte, und sie wandte Cu den Rücken zu. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du viel zu viel an Sex denkst?“, rief sie ihm über die Geräusche hinweg zu, die er beim Verlassen des Teichs verursachte.


  „El hat es vielleicht ein-, zweimal erwähnt. Damit liegt sie aber natürlich falsch.“ Er nahm seinen Kilt, um sich damit abzutrocknen.


  „Wirklich?“, fragte sie sarkastisch.


  „Wirklich. Sie versteht nicht, dass meine Leidenschaft für das Leben und meine Leidenschaft für Frauen Teile ein und desselben Ganzen sind. Ich habe mich entschieden, mein Leben auszukosten, seine Reichtümer und Schönheit mit allen Sinnen zu genießen. Frauen – oder Sex, wie du und El es nennen – sind ein natürlicher Teil der Fülle eines gut gelebten Lebens.“


  Bei seinen Worten rieselte ihr ein Schauer über den Rücken. „Wenn du aufhörtest, Frauen zu begehren – was würde das für dich bedeuten?“, fragte sie.


  „Göttin, hilf! Das würde bedeuten, ich wäre tot!“ Er lachte herzhaft. „Du kannst dich jetzt wieder umdrehen, Jägerin.“


  Brighid wandte sich um. Ein Ausdruck der Sorge hatte sich auf ihr Gesicht gelegt. „Ernsthaft, Cu. Willst du mir sagen, dass deine Liebe zu den Frauen ein Spiegel deiner Liebe für das Leben ist?“


  „Ja.“ Mit einer Ecke seines Kilts wischte er sich einige Tropfen Wasser von der Stirn. „Warum all diese Fragen?“


  „Es ist mein Traum. Ich kann fragen, was ich will“, murmelte sie abgelenkt.


  „Hmpf.“ Der Krieger schüttelte den Kopf. „Du überraschst mich, Brighid. Ich hätte gedacht, im Schlaf würdest du etwas lockerer werden, aber ich schätze, das beweist nur, dass Träume lediglich Spiegelbilder des wahren Lebens sind.“


  „Was soll das heißen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Du bist immer so verkrampft. Du erinnerst mich an eine Wache, die ständig in Habachtstellung steht.“


  „Das ist doch absurd.“


  „Sieh es ein.“ Er machte es sich auf dem Boden gemütlich, den Rücken an einen moosbedeckten Felsen gelehnt. „Du entspannst dich nie.“


  „Cu, wir sprechen nicht über mich. Wir reden über dich.“


  „Gut, gut.“ Er hob in gespielter Resignation die Hände und grinste. „Wenigstens würde ich gerne erfahren, wieso du so darauf aus bist, über mich zu sprechen.“


  „Weil du derjenige bist, der ständig in meinen Träumen auftaucht“, platzte sie heraus.


  „Und du glaubst, ich wüsste, warum das so ist?“ Er lachte unterdrückt. „Ich habe nichts damit zu tun. Ich gebe zu, dass du eine seltene Schönheit bist, Brighid, aber wenn ich absichtlich den Traum einer Jungfrau betreten wollte, fiele meine Wahl auf jemanden, der weniger …“ Er zögerte. Seine Augen blitzten schelmisch auf, als er den Blick über ihren Körper gleiten ließ, „… behaart ist.“


  Brighid versteifte sich. „Ich bin nicht behaart.“


  Cuchulainn lachte wieder. „Du solltest deine Miene sehen. Du siehst aus, als hätte ich dir gerade erzählt, dass den Hirschen Flügel wachsen und du sie in der Luft jagen musst.“


  „Ich kann nichts jagen, das fliegen kann“, erwiderte sie aus Reflex.


  Als hätte man eine Kerze ausgeblasen, verschwand das offene Lächeln, das früher so typisch für Cuchulainn war.


  „Ich … ich muss jetzt los.“ Er stand auf und schaute sich um, als wäre er nicht sicher, wo er war.


  „Was ist, Cu?“ Eigentlich musste sie nicht fragen. Sie wusste, was mit ihm nicht stimmte. Das fröhliche Fragment seiner Seele, das vor ihr stand, erinnerte sich.


  „Nein …“


  Noch während er abwehrend den Kopf schüttelte, wandte er sich vom Teich ab und in Richtung des steinigen kleinen Pfads, der durch den Wald zu dem Weg führte, der weiter zur MacCallan-Burg verlief. Er machte zwei schwere Schritte und blieb stehen. Als er sich zu ihr umdrehte, war sein Gesicht so blass, dass er zum ersten Mal mehr wie ein Geist als wie ein Mensch aussah.


  „Das ist alles nur ein Traum. Morgen werde ich in der Burg aufwachen. Wir werden die Räume für die Stammesführerin vorbereiten. Du, Brenna und ich.“


  Langsam näherte Brighid sich seiner zersplitterten Seele. Die Fläche vor ihm war ein normales Stück Wald – nur ein schmaler Pfad, der durch die dicht stehenden Bäume und Wildblumen führte, aber sie erkannte ihn. Hier hatte Brenna auf ihn gewartet und war von der verrückten Hybridin Fallon getötet worden. Vor zwei Monden hatte sie selbst den Suchtrupp von genau dieser Stelle aus angeführt. Sie war Fallon tief in den Wald gefolgt, bis die Spuren der Kreatur verschwunden waren, weil sie ihre Flügel benutzt hatte, um auf den Windströmungen zu gleiten. Wie sie dem verstörten Cuchulainn an dem Tag erklärt hatte, konnte eine Jägerin nichts verfolgen, das flog …


  „Mein Freund, wir …“


  „Nein!“ Er schnitt ihr das Wort ab. Er machte einen Satz zurück, sein entsetzter Gesichtsausdruck veränderte sich. Er zwang sich zu einem Lachen, das wegen seiner blutleeren Lippen eher wie eine Grimasse wirkte. „Das hier ist ein Fehler … Ich habe dich nicht in deinem Traum besucht … Ich bin in deinem Albtraum gefangen …“


  „Cuchulainn!“ Brighid streckte eine Hand nach ihm aus, um ihn aufzuhalten, doch er zuckte zusammen und wich in den Wald zurück.


  „Nein. Ich kann nicht. Es ist an der Zeit, aufzuwachen, Jägerin …“


  Die Gestalt des Kriegers verschwamm mit den Schatten der Bäume.


  „Jägerin …“


  Brighid riss die Augen auf.


  „Cuchulainn, warte!“ Sie streckte wieder die Hand nach ihm aus, und dieses Mal erwischte sie ihn.


  Aus einem Instinkt heraus wirbelte er herum, zog den Wurfdolch aus seinem Gürtel und nahm mit einer fließenden Bewegung eine Verteidigungshaltung ein. Als er erkannte, was ihn angegriffen hatte, senkte er die Klinge.


  „Bei der Göttin, Brighid! Fast hätte ich dich erstochen.“


  „Tut mir leid.“ Sie war völlig orientierungslos. Was war passiert? Wo waren sie jetzt?


  „Willst du mich nicht wieder loslassen?“


  Sie schaute auf ihre Hand, die sich immer noch in das weiche Leder eines seiner Stiefel krallte.


  „Brighid?“


  Er hockte sich hin und linste zwischen den Zeltbahnen hindurch zu ihr. Sie machte große Augen, denn sie war vollkommen überrascht.


  „Geht es dir nicht gut?“


  „Wir sind bei den Hybriden, nicht weit von der Wachtburg entfernt?“ Sie sprach unnatürlich atemlos, als wäre sie gerade eine lange Strecke gelaufen. „Und wir sind wach?“


  „Ja, natürlich. Was ist nur los mit dir?“


  Sie ließ ihn los, rieb sich die Augen und strich sich die silberweiße Mähne zurück. „Ein Albtraum. Nur ein Albtraum. Du hast mich daraus geweckt, als du vorbeigegangen bist.“


  Wie betäubt befreite sie sich von den dicken Pelzen und kroch aus dem kleinen Zelt. Sie schüttelte sich, als hätte sie nasses Fell, und schaute in den Himmel. „Du hättest mich eher wecken sollen. Der Mond ist schon über seinen Höhepunkt hinausgewandert.“


  Cuchulainn warf ihr einen eindringlichen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern. „Ich war gerade auf dem Weg zu dir.“ Er schob sich an ihr vorbei und setzte sich ins Zelt, wo er seine schmutzigen Stiefel auszog. „Beim Feuer muss nachgelegt werden. Ansonsten ist alles ruhig und sicher.“


  „Hast du mit Ciara gesprochen? Sind die Erwachsenen auf morgen vorbereitet?“


  „Ciara und ich haben kurz geredet. Alles ist gut.“


  Brighid versuchte, in der Dunkelheit im Zelt Cuchulainns Gesichtsausdruck zu erkennen. Seine Stimme verriet nichts von seinen Gefühlen. Er klang ziemlich müde, aber nicht interessierter an der Schamanin als an der Bedienung des Feuers.


  Ein Teil seiner Seele hatte ihr jedoch klar gesagt, dass für ihn die Liebe zu Frauen und die Liebe zum Leben zusammenhingen. Mit diesem Wissen brauchte es keine schamanischen Fähigkeiten, um zu bemerken, dass es ein großer Schritt in Richtung Heilung wäre, wenn er Interesse an einer Frau zeigte – ob sie nun geflügelt war oder nicht.


  „Also hast du mit Ciara gesprochen?“


  Er grunzte zustimmend und war dann still.


  Brighid verdrehte die Augen. „Und sie glaubt, ihr Volk ist bereit, nach Partholon einzureisen?“


  Ein weiteres zustimmendes Knurren.


  Die Jägerin stand vor dem Zelt und lauschte den Geräuschen, die Cuchulainn verursachte, der es sich unter den Fellen gemütlich machte. Sie sollte irgendetwas zu ihm sagen. Ihn ermutigen, öfter mit Ciara zu sprechen. Ihn wissen lassen …


  „Brighid, was lungerst du da draußen herum?“


  Sein barscher Ton ließ sie schuldbewusst zusammenzucken.


  „Ich lungere nicht.“


  „Was tust du dann?“ Er betonte jedes Wort so deutlich, als wäre sie eines der geflügelten Kinder.


  „Ciaras Tanz war sehr schön.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie so etwas Plumpes gesagt hatte.


  „Sie ist mit vielen Geschenken der Götter gesegnet.“


  „Ich glaube nicht, dass ich schon jemals einen so vollendeten Tanz gesehen habe“, setzte sie nach.


  Cuchulainn stieß nur einen undeutlichen Laut aus.


  „Du etwa?“


  „Es war ein passender Tribut an Epona und Terpsichore.“ Die Worte endeten in einem Gähnen.


  „Es war wunderschön.“


  „Das hast du bereits gesagt.“ Er gähnte erneut. „Brighid, ist das wieder einer deiner Versuche, meine Seele zu heilen?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, sagte sie kleinlaut.


  „Könnte ich schlafen, während du dir darüber klar wirst?“


  „Ja“, sagte sie. „Ruh dich aus, Cuchulainn.“


  Brighid zog sich ans Feuer zurück, legte Brennmaterial nach und erfand viele neue Varianten des Wortes Dummkopf, mit denen sie sich betiteln konnte.


  15. KAPITEL


  „Es ist seltsam, wie still sie sind“, sagte Brighid zu Cuchulainn.


  Der Krieger warf einen Blick über die Schulter zur kleinlauten Gruppe ihrer jungen Mitreisenden.


  „So habe ich sie noch nie gesehen“, sagte er.


  „Sie haben heute noch nicht ein Mal gesungen.“


  „Und während des Mittagsmahls haben sie kaum ein Wort gesprochen.“


  „Glaubst du, sie haben Angst?“ Brighid hatte ein merkwürdiges Gefühl im Magen. War es wirklich Angst, die den natürlichen Übermut der Kinder dämpfte?


  „Sie müssen keine Angst haben. Wir werden dafür sorgen, dass ihnen nichts Schlimmes passiert“, erwiderte Cu.


  „Das weißt du, und ich weiß es auch, aber vielleicht sollten wir es ihnen sagen“, schlug sie vor.


  Er runzelte die Stirn. „Ich will ihnen keine unnötigen Sorgen machen.“


  Brighid schnaubte und nickte in Richtung der stummen Kinder.


  „Sie sind still. Sie sind sonst niemals still. Ich denke, wir können mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie sich bereits Sorgen machen.“


  „Vermutlich hast du recht.“


  Als er nicht weitersprach, hakte sie nach: „Wir sollten mit ihnen reden. Bevor sie den Kriegern der Wachtburg von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.“


  „Einverstanden. Am Fuß des Passes trommeln wir sie noch einmal alle zusammen, dann kannst du mit ihnen reden.“


  „Ich?“ Sie hob fragend die Augenbrauen. „Ich werde garantiert nicht zu ihnen sprechen.“


  „Aber du hast doch gerade gesagt …“


  Brighid unterbrach ihn mit einer scharfen Handbewegung. „Nein! Nicht ich. Mich kennen sie erst seit ein paar Tagen. Du hast bei ihnen gelebt. Die Kinder beten dich an und vertrauen dir. Wenn du ihnen etwas sagst, werden sie es glauben. Ich bin nur die zentaurische Jägerin – du bist ihr Krieger, ihr Cuchulainn.“


  Er schaute grimmig drein.


  „Wenn du mir nicht glaubst, frag Ciara“, sagte sie.


  Sein Ausdruck wurde noch mürrischer. Wie ein missmutiger alter Bär, dachte sie. Seitdem sie in ihren Träumen einige Zeit mit dem fröhlichen Teil seiner Seele verbracht hatte, erkannte sie, wie sehr sie den alten Cuchulainn vermisste. Dieser Krieger war so verdammt grimmig und stumm und …


  „Angespannt“, sagte sie laut und merkte, dass er sie fragend ansah. „Das ist es. Du bist so verdammt angespannt und findest, ich würde mich nie entspannen.“ Die Jägerin schnaubte. „Da hast du wohl von dir auf andere geschlossen.“


  „Was redest du da? Ich habe nicht gesagt, dass du dich nie entspannst.“


  „Doch, hast du. Letzte Nacht.“


  „Wir haben letzte Nacht kaum miteinander geredet.“


  „Oh doch, wir haben sogar sehr viel geredet. Und in der Nacht davor auch.“ Brighid atmete tief ein und hoffte, dass ihre Zunge von ihrem Instinkt geleitet wurde, denn sie hatte überhaupt keine Ahnung, weshalb sie Cu von den Träumen erzählte. „Du hast mich besucht. Zwei Mal. In meinen Träumen.“


  Cuchulainn versteifte sich sichtlich. Sein Gesichtsausdruck zeugte jedoch von vollkommener Gleichgültigkeit.


  „Das war ich nicht.“


  „Oh, das warst ganz sicher du. Oder, genauer gesagt, das warst du, wie du vor Brennas Tod gewesen bist.“


  „Dann hast du es gefunden – das abgesplitterte Stück meiner Seele.“


  Er war blass geworden und warf ihr einen Blick zu, traute sich offenbar aber nicht, ihr in die Augen zu sehen.


  „Solltest du es nicht herbringen? Ihm sagen, dass es zurückkommen soll? Irgendetwas in der Art?“


  „Zuerst einmal ist es nicht es.“ Sie schaute ihn kopfschüttelnd an. „Und es fühlt sich falsch an, wenn du so davon redest. Denn immerhin bist das du.“


  „Ich bin ich.“


  „Nein“, sagte sie leise. „Nein, Cu, das bist du nicht. Im Moment bist du lediglich ein Teil von dir.“


  Er antwortete nicht und hielt den Blick stur auf den steinigen Weg vor sich gerichtet. Brighid seufzte. „Und der Mann, der mich in meinen Träumen besucht hat, ist auch nur ein Teil von dir.“ Sie hielt inne, weil sie nicht wusste, wie viel sie ihm sagen sollte. Dann stieß sie frustriert die Luft aus. Hilf mir, Epona, betete sie stumm. Ich will ihm nicht noch mehr Schmerzen bereiten. „Der Cuchulainn aus meinen Träumen denkt, wir sind immer noch auf der MacCallan-Burg. Er glaubt, es ist der erste Abend, nachdem wir angefangen haben, Elphames Schlafgemach herzurichten.“


  Bei diesen Worten fiel seine Maske in sich zusammen. Seine Stimme war rau vor unterdrückten Emotionen, als er sagte: „Er glaubt, Brenna ist noch am Leben?“


  Brighid lächelte traurig. „Nicht wirklich. Ein Teil von ihm weiß, dass sie es nicht ist – er leugnet es nur. Ohne die Stärke, die du in dir hast, ist er nur ein ausgelassener, Spaß liebender junger Mann – vollkommen unfähig, sich mit Enttäuschung, Traurigkeit oder Schmerz auseinanderzusetzen. Er ist nur ein abgesplittertes Stück von dir.“


  „Und ohne ihn scheine ich das Leben nicht ertragen zu können.“


  „Du musst dieses Stück zurückhaben wollen, Cu. Ich kann es alleine nicht erreichen. Jedes Mal, wenn ich es versuche, verschwindet es.“


  „Vielleicht will dieser Teil von mir nicht in die Wirklichkeit zurückkehren. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wenn ich Brennas Tod leugnen könnte, würde ich es tun.“


  „Würdest du? Ich glaube nicht. Dieser voller Leben steckende Teil von dir leugnet nicht nur Brennas Tod, er hat sich auch entschieden, zu vergessen, wie viel Liebe du bei ihr gefunden hast. Willst du das wirklich? Brenna komplett vergessen?“


  „Natürlich nicht“, sagte er verärgert. „So gut solltest du mich kennen.“


  „Dann musst du dir mehr Mühe geben.“


  „Ich tue alles, was ich kann“, stieß er schmerzerfüllt aus.


  Das Flattern von Flügeln kündigte Ciaras Kommen an, und Brighid verstummte. Die Schamanin schaute von ihr zu Cuchulainn.


  „Ihr zwei streitet, als wäret ihr schon seit vielen Jahren verbunden“, sagte sie.


  „Göttin, bewahre!“, rief Brighid.


  Der grimmige Laut, den er ausstieß, war vielsagender als jeder Kommentar. Ciara lachte.


  „Ihr protestiert sogar wie ein verheiratetes Paar. Ich bin aber nicht gekommen, um mit euch über eure Beziehung zu sprechen. Wir nähern uns dem Eingang zum Pass. Bevor wir nach Partholon hineingehen, sollten wir uns einen Moment Zeit nehmen und Epona um Unterstützung und Schutz bitten.“


  „Woher weißt du, dass wir in der Nähe des Passes sind? Bist du schon einmal hier gewesen?“, fragte Brighid.


  „Natürlich nicht. Ich weiß es nur aus den Geschichten unserer Mütter.“ Sie breitete die Arme aus und deutete auf das weite Land, das sie umgab. „Man erzählte uns, die Felsen nehmen einen tieferen roten Farbton an, beinahe wie Blut, je näher man dem Pass bei der Wachtburg kommt. Unsere Vormütter haben uns davor gewarnt, uns hier aufzuhalten. Wir sollten die roten Felsen meiden und den Pass, durch den sie von Partholon hierhergekommen sind.“


  Cuchulainn schaute sich um. Er ärgerte sich, weil ihn das Streitgespräch mit Brighid so sehr in Anspruch genommen hatte, dass ihm die Veränderungen in den gezackten Felsen, die die Berge einrahmten, nicht aufgefallen waren. Er wusste, das dunkler werdende Rot kündigte den Pass an.


  „Das ergibt Sinn“, sagte Brighid nachdenklich. „Natürlich haben die Frauen gesagt, dass ihr dieser Gegend fernbleiben sollt. Sie fürchteten, man könnte euch gefangen nehmen.“


  „Und töten“, fügte Ciara hinzu.


  „Jetzt wird es anders sein“, versicherte Cuchulainn ihr.


  Sofort kehrte Ciaras breites, argloses Lächeln zurück. „Natürlich wird es das. Wir haben euch beide und das Opfer deiner Schwester. Alles wird gut werden.“


  Er sagte nichts, wünschte aber, sie würde nicht so naiv zufrieden wirken. Partholon hatte über ein Jahrhundert damit verbracht, die Fomorianer zu hassen. Es würde mehr als das Wort seiner Schwester und die Anwesenheit eines Kriegers und einer Jägerin bedürfen, um ein Volk für sich zu gewinnen, das sich immer noch gut an das Gemetzel erinnerte, das von den geflügelten Dämonen veranstaltet worden war.


  „Cu und ich haben gerade über den Pass gesprochen. Wir glauben, er sollte noch einmal mit den Kindern reden – ihnen versichern, dass alles gut ist –, bevor wir weitergehen“, sagte sie.


  Ciara lächelte strahlend. „Das würde ihnen gefallen, Cuchulainn! Ich sag es schnell weiter.“ Sie drückte seinen Arm und eilte davon.


  „Das war offensichtlich die richtige Entscheidung.“


  Brighid schlug einen lockeren Ton an, doch es klang erzwungen. Ihr Blick ging zwischen ihm und Ciara hin und her, als die Schamanin mit ihnen sprach. Cuchulainn schüttelte seine Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf die Umgebung.


  „Da!“ Er zügelte seinen Wallach und deutete auf einen Spalt in den dunkelroten Felsen. Kein Busch und kein Baum wuchs in dessen Nähe. Die Seitenwände waren glatt, und der Wind heulte gespenstisch durch die Kluft. „Das ist der Eingang zum Pass und der Weg nach Partholon.“


  Sie versammelten sich alle, und Cuchulainn ließ den Blick über die Neuen Fomorianer gleiten, die ihn aufmerksam ansahen, dann warf er einen Blick zum Himmel. Die Sonne hatte ihre Mittagsposition bereits überschritten, stand aber noch hoch am blaugrauen Firmament. Es blieb ihnen gerade genug Zeit, um vor Einbruch der Dunkelheit die Wachtburg zu erreichen. Er wandte sich wieder der schweigenden Gruppe zu. Vielleicht bildete er es sich nur ein, doch er hatte das Gefühl, selbst die Ziegen warteten angespannt.


  „Fang an“, flüsterte Brighid und stellte sich neben ihn. „Sie warten schon, und uns läuft die Zeit davon.“


  Er warf ihr einen verärgerten Blick zu, obwohl er wusste, dass sie recht hatte. Sie hatte viel zu oft recht, wie ihm aufgefallen war. Der abgesplitterte Teil meiner Seele hat sie in ihren Träumen besucht. Dieses Wissen erstaunte ihn. Dann hat sie damit also auch recht gehabt. Darum komme ich nicht über Brennas Tod hinweg. Deshalb fühle ich mich so allein und verloren. Das bedeutete, wenn sie richtiglag, hatte sie vermutlich auch recht damit, dass er genesen würde, sobald seine Seele wieder vollständig wäre. Dann könnte er ohne Brenna leben. Vielleicht würde er sogar lernen, wieder glücklich zu sein.


  Wollte er das?


  „Cu!“, drängte Brighid.


  Bei der Göttin! Da hing er seinen Tagträumen nach, während die versammelte Mannschaft gespannt darauf wartete, was er ihnen zu sagen hatte. Zersplitterte Seele oder nicht, er musste sich zusammenreißen. Er räusperte sich und trat vor.


  „Ihr habt die Reise gut überstanden. Die Jägerin und ich sind stolz auf eure Kraft und eure Ausdauer.“


  Freudiges Flügelgeraschel folgte seinen Worten. Strahlende Kinderaugen sahen zu ihm auf. Er erwiderte die Blicke, schaute ein Kind nach dem anderen an und gab jedem von ihnen das Gefühl, sich ganz speziell an ihn oder sie zu richten.


  „Ihr wisst, dass Fallon wahnsinnig geworden ist und Brenna getötet hat?“


  Die Kinder nickten.


  „Und dass Fallon in der Wachtburg gefangen gehalten wird und auf ihre Hinrichtung wartet?“ Die Pause, die er einlegte, war kaum lang genug für ihr erneutes Nicken. „Dann müsst ihr darauf vorbereitet sein, dass die Krieger auf der Wachtburg euch misstrauen.“ Er hatte erwartet, die Kinder würden protestieren oder enttäuscht reagieren, doch sie wurden einfach nur wieder sehr still. „Aber ich möchte nicht, dass ihr Angst habt.“


  Während Cu sprach, beobachtete Brighid die Kinder genau, bei diesen Worten schaute sie jedoch ihn an. Er klang so einfühlsam – so sehr wie der alte Cuchulainn –, dieser Mann, der mehr war als nur ein begnadeter Krieger. Er hatte so viel Tiefe, das war der Grund, weshalb Brenna sich überhaupt gestattet hatte, sich in ihn zu verlieben. Ein überraschendes Gefühl erfasste sie. Wenn er so aussah wie jetzt, so des Lebens überdrüssig und doch so sanft, konnte sie auf einmal verstehen, wieso ihre Freundin sich nicht von ihm hatte abwenden können.


  „Ich werde bei euch sein“, sagte Cuchulainn. „Genau wie Brighid. Aber ihr habt noch mehr – mehr, als ihr zu eurem Schutz jemals verlangen könntet. Ihr habt die Göttin in euch, und das werden die Krieger der Wachtburg auch sehen.“ Er atmete tief ein und strich sich durch das zerzauste Haar. „Ich weiß, dass es stimmt, weil ich einst da war, wo sie noch sind – schlimmer sogar. Als ich zu euch kam, war ich auf der Suche nach jemandem, dem ich die Schuld an Brennas Tod geben konnte. Ich wollte die barbarischen Kreaturen finden, auf die ich meinen Hass richten konnte.“ Sein harter Gesichtsausdruck wurde weicher. „Stattdessen habe ich euch gefunden. Und …“ Er wischte sich übers Gesicht, als seine Emotionen, die er bisher in Schach gehalten hatte, ihn überwältigten. „Und ich …“


  „Keine Sorge, Cu!“ Die piepsige Stimme erhob sich aus der Gruppe, und Kyna sprang auf die Füße. „Wir verstehen. Du kanntest uns damals noch nicht.“


  „Ja, du kanntest uns noch nicht“, wiederholte Liam.


  Wie eine Flutwelle Deiche durchbricht, kamen alle Kinder auf die Füße und umringten den einsamen Krieger. Brighid schnaubte und trat schnell ein paar Schritte zurück, während sie ihm mit ihren Händchen aufmunternd den Rücken tätschelten und ihm kindliche Worte des Trostes sagten. Cuchulainn stand einen Moment still, ein Riese inmitten kleiner, geflügelter Gestalten, auf die er hilflos hinunterblickte. Tief seufzend ging er schließlich in die Hocke und öffnete die Arme. Sie schaute ungläubig zu, wie Tränen über seine Wangen rollten.


  „Und so fängt es an.“


  Die Jägerin schreckte zusammen. Sie war nicht sicher, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass sie sich langsam an Ciaras gespenstisches Talent gewöhnte, sich unbemerkt an sie heranzuschleichen.


  „Was fängt an?“, fragte sie.


  „Seine Heilung. Er erlaubt sich, wieder etwas zu fühlen.“


  „Der Teil seiner Seele, der abgesplittert ist, hat mich in meinen Träumen besucht“, gestand sie. Sie bemühte sich, leise zu sprechen, damit nur die Schamanin sie hörte.


  „Das überrascht mich nicht. Ihr beide habt eine starke Verbindung. Es ist leicht für Cuchulainn, dich rufen zu hören, und ganz natürlich für ihn, darauf zu reagieren.“


  Brighid drehte sich zur Schamanin um. „Und was ist mit dir und ihm? Was für eine Verbindung habt ihr beide?“


  Ciara lächelte. „Ich denke nicht, dass man es eine Verbindung nennen kann. Er ist ein Bewunderer weiblicher Anmut und Schönheit – das ist alles.“


  Diese leicht flapsige Antwort gefiel ihr gar nicht. „Tu ihm nicht weh.“


  Ciara lachte – ein charmanter, melodischer Klang. „Du musst dir keine Gedanken machen, dass ich deinen Krieger verletzen könnte, Jägerin. Eines sehr nahen Tages wird dir das auch klar werden.“ Immer noch lachend klatschte Ciara in die Hände und rief die Kinder zur Ordnung. „Lasst uns um Eponas Segen bitten.“


  Die Kleinen zogen sich zurück, und Ciara ging zwischen ihnen hindurch. In seine Richtung lächelnd nahm sie Cuchulainns Platz in der Mitte des Kreises ein. Er nickte ihr respektvoll zu, bevor er zurücktrat, und kam zu ihr, wobei er sich über das Gesicht wischte und mit der tränenfeuchten Hand durch sein Haar strich.


  „Geht es dir gut?“, fragte Brighid.


  Er schaute sie an und zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern. „Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, gefühlsduselig zu werden.“


  „Ich denke, es war genau das, was die Kinder gebraucht haben.“


  Er sah sie fragend an. „Und ich? Ist es auch genau das, was ich gebraucht habe?“


  Sie wollte gerade antworten, da hob Ciara ihr Gesicht zum Himmel und rief die Göttin an.


  „Heil dir, Epona!“


  Der Name der Göttin hallte durch ihren Körper – als würden Feuer und Eis gleichzeitig in ihren Adern fließen. Brighid keuchte auf, und als sie Cuchulainn antwortete, wusste sie, dass die Worte eher von Epona als von ihr kamen.


  „Ja, was du brauchst, findest du hier auch. Und im Laufe der Zeit wirst du das erkennen.“


  Cuchulainn starrte die Zentaurin an. Die Kraft in ihren Worten schien in der Luft sichtbar zu werden. Ähnlich wie bei Elphame, wenn sie von der Göttin berührt wird.


  In diesem Moment wurde er abgelenkt, denn Ciara erhob die Arme und die Flügel über ihren Kopf. Sie sah aus wie ein Gemälde, das zum Leben erwachte, und sie betete mit einer Stimme, die süß und klar war.


  
    „Dank der Stärke Eponas

    betreten wir heute Partholon.

    Im Licht ihrer Sonne,

    im Schein ihres Mondes,

    im Glanz ihres Feuers,

    im Rauschen ihres Windes,

    in der Tiefe ihrer See

    und der Festigkeit ihrer Erde

    gehen wir mit unserer Göttin,

    die uns umfängt und uns berührt,

    die uns beschützt und die uns liebt.


    Heil dir, Epona!“

  


  „Heil dir, Epona!“, riefen die Kinder. „Heil dir, Epona!“


  Cuchulainn spürte die Wärme der Magie in seinem Rücken, aber er drehte sich nicht um, um in den Jubel der Schamanin und ihres Volkes einzufallen. Stattdessen starrte er weiterhin die Jägerin an, fasziniert vom silberweißen Licht, das sich wie ein Seidenschleier um ihren Körper legte. Brighid erwiderte den Blick; aus ihren violetten Augen sprach Überraschung.


  „Ich habe mit ihren Worten gesprochen“, flüsterte sie.


  „Ich weiß. Ich kann die Berührung der Göttin immer noch sehen.“


  Sie erschauerte, und damit verschwand Eponas Präsenz.


  „Warum?“ Brighids Stimme war rau vor Emotionen. „Warum hat Epona mich und nicht Ciara diese Worte zu dir sagen lassen? Ich bin keine Schamanin, Cu!“


  „Ich weiß es nicht. Ich tue gar nicht erst so, als würde ich die Wege der Göttin verstehen“, sagte er, aber tief in seinem Inneren regte sich etwas. Der zarte Hauch eines Gedankens, substanzloser als Nebel, flüsterte durch seine zersplitterte Seele. Wenn ich könnte, würde ich Brighid wählen, damit sie mir Eponas Worte überbringt.


  Vielleicht fing er langsam doch an, die Wege der Göttin zu verstehen.


  16. KAPITEL


  Auch wenn der Weg einfacher zu begehen war als der geheime Pfad, den Lochlan und seine Leute entdeckt hatten, war es nicht leicht, den Pass zu durchqueren.


  Als sie den scharlachroten Schlund betraten, war es, als würden sie in eine Höhle kommen. Oder, dachte Brighid unbehaglich, in ein blutgetränktes Grab. Die Breite des Weges schwankte von einem schmalen Pfad, auf den gerade ein einzelnes Pferd passte, zu großzügigeren, luftigeren Abschnitten, auf denen mehrere berittene Krieger nebeneinander Platz hatten. Aber eng oder weit, er war eine Herausforderung und wand sich wie ein verdrehter Schlund. Spitze Steine bedeckten den Boden aus Schiefer, der so glatt und hart war, dass Brighid sich sehr konzentrieren musste, um keinen falschen Schritt zu machen. Allerdings fiel ihr das erschreckend schwer. Sie kämpfte immer noch gegen den Schock an. Es war unglaublich, dass Epona durch sie gesprochen hatte, aber es gab keine andere Erklärung. Die Worte, die sie zu Cuchulainn gesagt hatte, waren nicht ihre eigenen gewesen. Und die Kraft, die sie durchströmte, konnte nur von Eponas Berührung herrühren.


  Sie wünschte, Elphame wäre bei ihr. Ihre Freundin ging so natürlich und selbstverständlich mit der Macht der Göttin um. El könnte ihr Rat erteilen – oder besser noch, wenn El da gewesen wäre, hätte Epona vermutlich sie als Sprecherin gewählt und nicht die Jägerin, die nicht den geringsten Wunsch verspürte, das Sprachrohr der Göttin zu sein.


  Brighid runzelte die Stirn und schaute sich schnell um. Sie fürchtete, jemand könnte ihre gotteslästerlichen Gedanken hören. Es lag ihr fern, Epona gegenüber untreu zu sein, aber sie wurde ja kaum mit ihren eigenen Problemen fertig. Sie wäre eine schlechte Wahl für das Geschenk der göttlichen Berührung. Dafür war sie einfach zu unperfekt.


  „Die Felsen verändern die Farbe. Wir müssen die Hälfte der Strecke bereits hinter uns haben“, sagte Cuchulainn.


  Der Pass wurde weiter, und sie konnten sich nebeneinander halten. Brighid schaute an den steilen Wänden hoch, die sie umgaben. Das Blutrot wich langsam grau geädertem Marmor.


  „Dieses Mal war ich nicht zu sehr damit beschäftigt, mich mit dir zu streiten, sodass ich den Farbwechsel bemerkt habe.“ Cu lächelte leicht.


  „Ich wusste gar nicht, dass die Steine noch einmal die Farbe wechseln.“ Sie war froh, dass sie ein harmloses Thema zur Unterhaltung gefunden hatten.


  „Es ist seltsam. Es gibt so viel Rot in den Bergen Trier, nur nicht in der Gegend um die Wachtburg herum. Da ist alles grau. Ich bin dort vier Jahre lang ausgebildet worden, und während der ganzen Zeit habe ich mich nicht an die Nüchternheit der Burg oder der sie umgebenden Landschaft gewöhnen können.“


  Brighid schaute ihn fragend an.


  „Oh, ich weiß, Krieger sollen in nüchternem Ambiente aufblühen. Die offizielle Sprachregelung besagt, dass es hilft, sich auf die Ausbildung im Schwertkampf und auf die körperlichen Anforderungen in einer Schlacht zu konzentrieren.“ Er schnaubte. „Ich fand es öde und elendig. Es hat mich nur angestachelt, härter zu arbeiten, damit ich mit zusätzlichen Besuchen zu Hause belohnt wurde, wo weitere ästhetisch ansprechende Belohnungen auf mich warteten.“ Er lachte kurz auf. „Ich nehme an, ich schulde meine legendären Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert meiner Abneigung gegen Trostlosigkeit in jungen Jahren.“


  Brighid legte den Kopf schief und schaute ihn nachdenklich an. „Das klingt wie etwas, das der alte Cuchulainn sagen würde.“


  Er atmete tief ein. „Ich weiß. Ich bin …“ Er zuckte mit den Schultern. „Seit du mir von den Träumen erzählt hast, fühle ich mich anders.“ Sein Blick suchte ihren. „Durch dich ist die Vorstellung von einer zersplitterten Seele für mich greifbarer geworden. Und wenn ich daran glaube, dann kann ich sie vielleicht auch heilen. Ich meine, wir, wir können sie heilen.“ Er verstummte und schaute einen Augenblick nachdenklich drein. „Ich würde beinahe alles tun, um mich wieder normal zu fühlen. Ich hatte schon befürchtet, der einzige Weg, diesem nicht nachlassen wollenden Schmerz zu entfliehen, wäre, meinem Leben ein Ende zu setzen. Heute wage ich zum ersten Mal seit Brennas Tod zu hoffen, dass es auch für mich einen Weg geben kann, wieder zu leben.“


  Brighid fiel ein Stein vom Herzen. „Ich bin so froh, Cu“, sagte sie, mehr brachte sie nicht heraus.


  „Cuchulainn! Brighid!“


  Ciara rief, und sie gingen langsamer, damit sie zu ihnen aufschloss.


  „Ich weiß, dass die Zeit drängt, aber die Kinder könnten eine Pause gebrauchen. Sie sind heute sehr müde.“


  „Eine kurze Unterbrechung ist in Ordnung. Mehr können wir uns nicht leisten. Du kannst ihnen sagen, dass wir die Hälfte schon hinter uns haben, das sollte ihnen zusätzliche Kraft geben.“


  Ciaras scharfe Eckzähne blitzten auf, als sie lächelte. „Sag du es ihnen, Cu. Wenn es von dir kommt, wird es sie beleben.“


  „Mach nur.“ Brighid nickte ihm zu. „Ich gehe ein Stück vor und verfolge die Spuren der wilden Ziegen, die mir ins Auge gefallen sind. Es wäre nett, wir könnten die Wachtburg mit mehr als nur einem Haufen hungriger Mäuler betreten.“


  „Gute Idee“, sagte er. Als sie sich umwandte, berührte er ihren Arm. „Sei vorsichtig. Die Steine sind glatt. Mein Pferd wäre heute einige Male fast gestürzt.“


  Brighid verbarg ihre Überraschung über seine Berührung und seine Fürsorge, indem sie eine Augenbraue hob und ihn stirnrunzelnd ansah. „Ich bin nicht dein fetter, strohköpfiger Wallach.“ Sie warf den Kopf in den Nacken und trabte davon.


  „Er ist nicht fett!“, rief Cuchulainn ihr lachend hinterher.


  „Du willst sie beschützen“, sagte Ciara sanft.


  Er wandte sich zur Schamanin um. Sie war eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte, und doch war ihm ihre Lieblichkeit erst aufgefallen, als sie in der vergangenen Nacht getanzt hatte. Er registrierte ihre Worte und reagierte automatisch.


  „Sie ist Mitglied des MacCallan-Clans, natürlich will ich sie beschützen, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht selbst auf sich aufpassen kann. Sie ist nicht nur eine gute Jägerin, sondern auch eine gute Kriegerin.“


  Ciaras Lächeln wurde breiter. „Und das respektierst du an ihr.“


  „Selbstverständlich.“


  „Gut. Ich bin froh, dass sie dich zum Freund hat. In der Zukunft wird sie Freunde brauchen.“


  Cuchulainn sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Was willst du mir damit sagen, Schamanin? Hast du gesehen, dass der Jägerin Gefahr droht?“


  „Ich verfüge nicht über die Gabe der Vorhersehung. Wie ich gehört habe, waren deine Ahnungen sehr stark, wenn du vom spirituellen Reich berührt wurdest. Du hast öfter schon von Ereignissen gewusst, bevor sie stattgefunden hatten.“


  Cuchulainn gab einen Laut von sich, den man als zustimmend bezeichnen könnte. Wären ihre Worte über Brighid nicht so verstörend, hätte er die Unterhaltung an dieser Stelle abgebrochen. Schönheit hin oder her, Ciara war eine Schamanin. Und er wollte nichts mit dem Reich der Spiritualität und mit seinen Abgesandten zu tun haben. Es fiel ihm schwer genug, Brighid und das Gerede über seine zersplitterte Seele zu akzeptieren, aber Brighid war wie er. Sie fühlte sich auch nicht wohl, wenn sie mit der Spiritualität zu tun hatte.


  Ciara ließ sich von seiner ruppigen Antwort und seiner abwehrenden Haltung nicht abschrecken. „Meine Vorhersagen waren nie so klar und eindeutig wie deine. Ich bekomme nur vage Empfindungen, und manchmal leitet mich mein Instinkt, Dinge zu tun oder zu sagen, deren Grund mir erst im Nachhinein deutlich wird. Ich hatte ein Gefühl bezüglich der Jägerin – es besagte, dass die Zuneigung ihrer Freunde noch eine große Rolle in ihrem Leben spielen wird.“


  „Aber im Moment steckt sie nicht in Schwierigkeiten?“


  „Das weiß ich nicht. Ich kann nur fühlen, dass sie ihre Freunde – oder zumindest einen guten Freund – an ihrer Seite brauchen wird.“


  Cuchulainn nickte angespannt. „Ich werde es im Gedächtnis behalten, Schamanin.“


  „Das freut mich.“ Ciaras ansteckendes Lächeln kehrte zurück. „Ich habe die Jägerin in den letzten Tagen sehr schätzen gelernt. Sie ist eine ehrenhafte Zentaurin.“


  Er nickte erneut.


  „Komm, lass uns zu den Kindern gehen. Es wird sie freuen, zu hören, dass wir beinahe schon innerhalb der Grenzen Partholons sind.“


  Cuchulainn stieg ab und führte seinen Wallach zurück, aber seine Gedanken waren nicht bei dem, was er den Kindern sagen wollte. Sie weilten bei der silberhaarigen Jägerin. Er nahm sich vor, gut darauf zu achten, dass ihr nichts passierte. Seine Schwester würde ihn aufhängen und ausweiden, wenn er zuließe, dass ihrer Freundin irgendein Leid geschähe.


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Nein. Brighid würde nichts geschehen. Dafür würde er sorgen.


  Kleine Steine rutschten an der glatten Felswand zu ihrer Rechten herunter. Brighid runzelte die Stirn. Das war viel zu steil. Schmale Wege durchzogen die Seitenwände, schlängelten sich durch Felsspalten und höhlenartige Hohlräume den heimtückischen Abhang entlang. Die Ziegen waren dort oben, das verriet ihr nicht nur ihr Bauchgefühl, sondern das sagten auch die Spuren und die Fellbüschel, die sie hier und da gefunden hatte. Sie kam aber nicht an sie heran. Das war fürchterlich frustrierend.


  Sie trottete beharrlich weiter, erkundete jeden kleinen Seitenpfad, während ihre Augen die Umgebung nach einer Möglichkeit absuchten, zu den höher gelegenen Höhlen und Felsspalten zu gelangen. Mehr Steine regneten die steile Wand herunter, dieses Mal begleitete sie jedoch ein gedämpftes Umpf.


  Das war definitiv keine Ziege. Brighid blieb stehen. Ihr scharfer Blick tastete die Schatten ab, die dunkel unter den grau-roten Felsen lagen, bis sie die vertraute Gestalt entdeckte. Sie seufzte. Das war nur einer von vielen Gründen, wieso Jägerinnen normalerweise keine Kinder bekamen. Sie waren einfach lästig.


  „Ich sehe dich, Liam. Komm da oben runter. Sofort.“


  Er linste hinter einem breiteren Felsvorsprung hervor. Im düsteren Licht des Passes wirkte sein Grinsen ungewöhnlich strahlend.


  „Ich begleite dich schon ganz, ganz lange, und du hast es nicht einmal bemerkt. Das liegt daran, dass ich meine Fähigkeiten als Jägerin trainiere.“


  Brighid schnaubte. Er war ihr nicht aufgefallen, weil sie zugelassen hatte, dass Cuchulainns Probleme und Eponas unerwartete Berührung sie ablenkten. Auch von der Aufgabe, eine Horde geflügelter Kinder in ein Land zu bringen, deren Bewohner nichts mit ihnen zu tun haben wollten, war sie abgelenkt gewesen.


  „Prima. Gut gemacht“, sagte sie unbeholfen, schirmte die Augen mit einer Hand ab und blinzelte zu ihm hinauf. „Jetzt komm herunter. Es ist an der Zeit, zurückzugehen und dich zu den anderen zu gesellen.“


  Kein bisschen entmutigt lehnte Liam sich noch weiter über den Felsvorsprung und sah nun wirklich aus wie ein Vogelkind, das über den Rand seines Nests schaute.


  „Ich kann nicht zurückgehen. Ich muss dir doch helfen!“


  Brighids Magen zog sich zusammen, und sie bedeutete dem Jungen, vom Abgrund wegzutreten. Sie hasste Höhe. Allein, ihn dort an der Klippe zu sehen, bereitete ihr Unbehagen.


  „Liam“, sagte sie ernst. „Häng dich nicht über den Felsen. Du könntest fallen.“


  „Mach dir keine Sorgen, Meisterin! Ich habe keine Angst. Und ich kann fliegen.“


  Liams graue, mit weichen Daunen besetzte Flügel entfalteten sich. Er wippte ein wenig vor, balancierte auf der Kante und ließ sich vom Luftstrom aufrecht halten.


  „Ja, schön“, sagte Brighid hastig. „Ich möchte aber trotzdem, dass du zurückgehst.“ Sie versuchte zu ignorieren, dass er sie Meisterin genannt hatte – der Titel, den ein Lehrling für seinen Lehrer benutzte. „Du hast ausreichend bewiesen, dass du balancieren kannst.“


  „Und still sein“, rief er.


  „Oh, ja, definitiv. Ich denke, für heute reicht das. Klettere herunter, und lauf zu den anderen zurück.“


  Liams Lächeln fiel genauso in sich zusammen wie seine Flügel. „Aber wir haben noch keine wilde Ziege erlegt.“


  „Nun, eine der ersten Lektionen, die ein Jäger lernt, ist, dass man die Ziege nicht immer erwischt.“ Was redete sie da? Nichts als Blabla kam aus ihrem Mund.


  „Wirklich?“ Der Junge musterte sie eindringlich.


  Brighid seufzte. „Die Ziegen sind dort oben. Ich bin hier unten. Daraus folgt, dass ich heute keine Ziege erwischen werde.“


  Sein funkelndes, spitzzahniges Lächeln war wieder da. „Ich kann die Ziegen runtertreiben.“


  „Nein, du musst jetzt herunterkommen und …“, fing sie an, schloss dann jedoch den Mund. Das war gar nicht so dumm. Er war da oben. Die Ziegen waren da oben. Sie würde garantiert nicht dort hinaufsteigen – selbst wenn sie durch die schmalen Spalten passen würden, könnte sie auf keinen Fall die glatten, steilen Wände erklimmen.


  „Ja! Ja!“ Der Junge hüpfte aufgeregt auf und ab. „Ich jage die Ziegen zu dir.“


  Brighid legte den Kopf auf die Seite und überlegte. „Meinst du, du findest sie?“


  „Ja! Ja!“ Er schaute zu ihr herunter und sagte in übertriebenem Flüsterton: „Wenn der Wind aus der richtigen Richtung kommt, höre ich sie. Ich habe ein wirklich, wirklich gutes Gehör. Ich kann sie auch riechen – sie riechen ziegig.“ Er fing wieder an, auf und ab zu hüpfen. Dann riss er sich mit sichtbarer Anstrengung zusammen. „Sie sind da hinten.“ Er zeigte nach vorn.


  Es wirkte vielleicht ein wenig verrückt, und es war definitiv eine unorthodoxe Weise, wilde Bergziegen zu jagen, aber es könnte funktionieren.


  „Na gut. Aber nur, wenn du mir versprichst, genau das zu tun, was ich dir sage.“


  „Ich versprech’s! Ich versprech’s!“ Seine Flügel breiteten sich aus, und er flatterte hüpfend und tanzend auf der Felskante herum.


  „Liam!“, sagte Brighid mit scharfer Stimme, und der Junge erstarrte. „Eine Jägerin lernt schnell, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Vor allem mitten bei der Jagd.“ Natürlich war er weder eine Sie noch ein Zentaur oder eine Jägerin … Sie schüttelte den Kopf, mehr über sich als über den Jungen, der sie so eindringlich musterte. „Ich möchte, dass du Folgendes tust: Geh langsam und vorsichtig den Pfad entlang, den du gefunden hast. Lausche auf die Geräusche der Ziegen, und halte nach Anzeichen dafür Ausschau, dass sie den gleichen Weg gegangen sind.“


  „Ich werde vorsichtig und leise sein. Ich tue so, als wäre ich eine Jägerin.“ Seine Augen weiteten sich, er hob einen krallenbewehrten Fuß und schaute ihn nachdenklich an. „Und ich tue so, als hätte ich magische Hufe, die keinen Laut von sich geben, wenn ich gehe.“


  Brighid konnte sich ein Augenrollen gerade noch verkneifen. Der Junge dachte, er wäre ein Zentaur. Er hatte Flügel und Krallen, tat aber so, als hätte er Hufe. Noch dazu magische Hufe. Er litt eindeutig unter Wahnvorstellungen, das verhieß für seine zukünftige Entwicklung nichts Gutes. Oder? Je mehr Zeit sie mit den Kindern verbrachte, desto weniger verstand sie sie. Sie ergaben einfach keinen Sinn.


  „Tu einfach nur so, als wärst du leise. Du musst nur die Ziegen finden. Wenn du das getan hast, komm zu mir zurück – leise! Erst wenn ich dir sage, dass ich bereit bin, hörst du auf, so zu tun, als hättest du magische Hufe. Spring auf und ab, und rufe ganz laut. Aber bleib vom Abgrund weg, sonst sorgst du nur dafür, dass sie noch weiter die Berge hinaufsteigen.“


  Sie könnte es nicht mit ansehen, wenn der kleine Junge am Rand des Felsens herumkletterte, während um ihn herum Ziegen wild durcheinanderliefen. „Du musst von hinten an sie heranschleichen und dann schreien.“


  „Verstanden.“ Er nickte mehrmals. „Du willst, dass ich sie auf dich zutreibe.“


  „Ganz genau. Ich werde dir hier unten auf dem Pass langsam folgen. Wenn wir Glück haben, laufen die Ziegen vor dir davon und direkt auf mich zu.“ In der Theorie klang das wie ein guter Plan. Die Tiere würden definitiv vor dem schreienden, hüpfenden, mit den Flügeln flatternden Jungen weglaufen.


  „Und dann erlegst du uns eine fürs Abendessen!“, sagte er triumphierend.


  „Das hoffe ich.“


  „Wenn das passiert, bin ich dann dein offizieller Lehrling?“


  „Wir werden sehen“, wich Brighid einer Antwort aus. „Der Lehrling einer Jägerin zu werden ist eine umfangreiche Prozedur.“


  Liam kaute auf seiner Unterlippe. „Ich verstehe.“ Dann strahlte er. „Ich werde trotzdem mein Bestes geben. Du wirst schon sehen. Ich bin die perfekte Jägerin!“


  „Sein Bestes zu geben ist immer eine gute Entscheidung.“ Brighid fragte sich, woher sie diese ganzen belanglosen Sätze nahm.


  Seine Flügel flatterten unzentaurisch, als er davonlief, die Nase in den Wind gereckt.


  „Sei vorsichtig, und halt dich vom Abgrund fern!“, rief sie ihm hinterher.


  17. KAPITEL


  Wenigstens war der Junge ruhig, wenn man vom Geklimper der Steine absah, die seine eingebildeten magischen Hufe ab und zu lostraten. Brighid musste zugeben, dass Liam sich sehr leise auf dem schmalen Pfad über ihr bewegte. Es gab kein Kichern, kein Flattern von Flügeln, keinen endlosen Fluss an Fragen. Vielleicht war das der Schlüssel, wie man die Kinder unter Kontrolle hielt: Man musste sie beschäftigen. Sie schaute gerade in dem Moment nach oben, als eine der Flügelspitzen verschwand. Die Wände des Passes verliefen in einer scharfen Rechtskurve, der Liam auf der Suche nach den Ziegen folgte.


  Nein, sie sollte es besser wissen. Sie hatte keinerlei Kontrolle über ihn. Er war in seine Fantasiewelt abgetaucht, in der er eine magische zentaurische Jägerin war. Es handelte sich um reinen Zufall, dass ein Teil seines Spiels beinhaltete, sich vollkommen ruhig zu verhalten. War sie als junges Mädchen genauso gewesen? Voller Fantasie und Träume, unaufhörlich redend und herumzappelnd? Brighid seufzte. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, überhaupt jemals so jung gewesen zu sein. Es kam ihr vor, als wäre sie alt geboren worden, erdrückt von Traditionen und den Erwartungen ihrer Mutter.


  Die Brise, die plötzlich auffrischte, fühlte sich mit einem Mal einige Grade kühler an. Brighid erschauerte und schaute in Richtung der untergehenden Sonne. Wie lange waren sie und Liam schon auf der Jagd? In diesem tunnelartigen Abschnitt des Passes bestanden die glatten Seitenwände beinahe vollkommen aus grauem Stein. Kein Wunder, dass es hier dunkler war. Die roten Felsen hatten wenigstens etwas Helligkeit in die schattige Schlucht gebracht. Das Grau hingegen schien das schwindende Licht der Sonne förmlich aufzusaugen, als wollte es die Seele des Tages vernichten.


  Brighid schüttelte sich noch einmal und spürte, wie die feinen Härchen in ihrem Nacken sich aufrichteten. Ihr Blick glitt die grauen Felswände hinauf. Wo war der Junge hin? Sie konnte nicht um den scharfen Vorsprung herumsehen. Verdammt! Er dürfte nicht weit vor ihr sein. Sie blieb stehen und lauschte. War das das Meckern einer Ziege? Sie war sich nicht sicher und konzentrierte sich stärker …


  Das Kreischen, das über ihr erklang, ließ sie automatisch einen Pfeil aus dem Köcher ziehen und ihren Bogen so schnell spannen, dass ein Beobachter nicht mehr gesehen hätte als eine verschwommene Bewegung. Sie zielte in Richtung des Klangs – und ihr stockte der Atem.


  Über ihr kreiste ein silberner Falke mit goldfleckigen Flügeln. Als hätte er auf ihre volle Aufmerksamkeit gewartet, schwebte er auf der Luftströmung herunter, legte die Flügel an und schoss direkt auf sie zu. Sie fühlte sich wie zu einer Statue erstarrt, den Bogen in der Hand, und nicht in der Lage, irgendetwas anderes zu tun, als den wunderschönen Vogel anzuschauen, der durch die Luft segelte. Die goldenen Augen des Falken hielten ihren Blick, und in ihren Tiefen sah die Zentaurin das Spiegelbild ihrer eigenen Seele.


  Brighid spürte die Verbindung. Freiheit … Mut … ein Kämpfer für Gerechtigkeit … ein Krieger … Macht, die richtig eingesetzt wird.


  Die Worte tosten durch ihre Gedanken, gesprochen von einer klaren, ihr unbekannten Stimme.


  Ich gehöre zu dir und du zu mir. Es ist an der Zeit, dass du unser Band anerkennst, Schwester.


  Der Falke kreischte erneut, während er so dicht über ihren Kopf sauste, dass der Wind unter seinen Flügeln ihr Haar aufwirbelte. Wie die nervtötenden schwarzen Fliegen aus dem Unterland biss irgendetwas sie fest mitten in den Rücken ihres Pferdekörpers.


  Ein Geschenk. Etwas, das zu lange verborgen war … genau wie unser Band und die Macht, die dein Erbe ist.


  Vollkommen aus dem Gleichgewicht wirbelte Brighid herum und schaute dem silbernen Falken hinterher. Ihr Körper zuckte immer noch wegen des Bisses. Hatte der verdammte Vogel sie mit seinen Krallen verletzt?


  Sieh nach unten.


  Brighid senkte den Blick und sah den Stein. Seine satte, blaugrüne Färbung hob sich eindrucksvoll vom öden Schieferweg ab. Eine Oase der Farbe in einer grauen Wüste. Sie hob ihn auf, fasziniert von seiner brillanten Farbgebung und dem Gefühl von Weichheit und Wärme, das er auf ihrer Hand hinterließ. Er erinnerte sie an etwas …


  Über ihr kreischte der kreisende Falke erneut, und ihr Kopf schoss nach oben.


  Er braucht dich.


  „Er?“, rief sie zu ihm hinauf.


  Die Stimme in ihrem Kopf war ein lauter Schrei. Liam!


  Liam? Brighid fiel in kontrollierten Galopp und schob den Stein in die Innentasche ihrer Weste. Während sie vorwärtseilte, spürte sie, wie seine harte, runde Form sich an ihre weiche Brust drückte.


  Die zerklüfteten Felsen und der stärker werdende Wind unterdrückten den Lärm ihrer Hufe, als sie um die scharfe Kante bog. Ihre Augen suchten rastlos den gefährlichen Boden vor ihr und die glatten Felswände ab. Nirgendwo war eine Spur des Jungen zu sehen.


  „Liam!“, rief sie. Ihre Stimme hallte gruselig von den Wänden und kam wie eine halb vergessene Erinnerung zu ihr zurück.


  Bei der Göttin! Sie hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Niemals hätte sie dem Kind erlauben dürfen, sich vom Rest der Gruppe zu entfernen. Sie und Cuchulainn hatten immer wieder betont, wie wichtig es war, zusammenzubleiben. Wer wusste denn, welche verborgenen Gefahren in den Bergen lauerten? Und dann waren da der Falke und diese Stimme, die sie gewarnt und ihr gesagt hatte, dass Liam ihre Hilfe benötigte. Was beim silbernen Brustpanzer der Göttin hatte das zu bedeuten?


  Wo war nur der Junge? Wie weit war er vorausgegangen? Sie hatte nicht gewusst, dass er sich so schnell bewegen konnte. Brighid sprang über einen Haufen aus Steinen und Schutt, stolperte, fing sich aber noch gerade rechtzeitig. Die Zähne zusammengebissen und die von der Göttin verdammte Unebenheit des Pfades verfluchend beschleunigte sie ihre Schritte.


  Erneut wand der Weg sich scharf nach rechts. Sie schlitterte um die Kurve und verlor fast das Gleichgewicht, da ihre Hufe keinen richtigen Halt auf dem glatten Schiefer fanden. Der Pass wurde breiter. Hier hätten mehrere Zentauren nebeneinander gehen können. Graue Findlinge lagen verstreut herum, sodass sie langsamer werden musste, um sich einen Weg zwischen ihnen zu suchen.


  Sie spürte es. Jemand beobachtete sie. Instinktiv hob sie den Bogen und schaute sich suchend um. Erleichterung erfasste sie, als sie die unverkennbare Form von Liams kleinem Kopf und die Spitzen seiner Flügel sah, die über den Rand der Schlucht hinausragten. Als er sah, dass sie zu ihm hinaufschaute, winkte der Junge ihr fröhlich zu. Brighid seufzte und senkte den Bogen. Liam war zu weit weg, um sie hören zu können, also hob sie nur einen Arm und bedeutete ihm, zu ihr zu kommen.


  Was hatte der verdammte Vogel für ein Problem gehabt? Liam ging es gut. Oder war die Stimme gar nicht vom Falken gekommen? Sie schaute misstrauisch den Pass entlang. Wer wusste schon, was alles in diesen Bergen lauerte? Ciara hatte etwas gespürt, das sie unruhig gemacht hatte. Vielleicht gingen die rastlosen Seelen ihres Volkes hier um? Die hätten vermutlich Spaß daran, ein wenig Ärger zu stiften. Der türkisblaue Stein lag schwer an ihrer Brust. Bildete sie sich seine Wärme nur ein?


  Sie schob ihre verwirrenden Gedanken beiseite. Später, wenn die Kinder sicher in der MacCallan-Burg angekommen wären, würde sie ausreichend Zeit haben, um über die merkwürdigen Geschehnisse dieses Tages nachzudenken und über die Einblicke in das Reich der Spiritualität, die ihr während dieser Reise nur allzu oft gewährt worden waren.


  Ein Geschenk …


  Brighid zuckte zusammen, als wäre ein weiterer Stein vom Himmel gefallen. Sie hielt die Luft an, als ihr die Erkenntnis kam. Ciara hatte ihr gesagt, sie solle vorsichtig sein mit dem, was sie von den Geistern erbat … Der blaugrüne Stein lag warm an ihrer Brust und schickte ihr einen Erkenntnisblitz.


  Er war ein Seelenfänger, überbracht von ihrem spirituellen Führer. Bei dem Gedanken wurde ihr schwindelig.


  Später. Sie schüttelte sich und schaute an der grauen Wand hinauf, um nach Liam zu sehen, der sich in den dunklen Schatten bewegte. Für den Moment würde sie die wilden Ziegen vergessen und erst einmal den Jungen zum Rest der Gruppe zurückbringen. Es war schon spät; wahrscheinlich waren ihre und Liams Abwesenheit bereits entdeckt worden. Man würde sich sicher Sorgen machen. Brighid verzog das Gesicht, als sie sich Cuchulainns Reaktion ausmalte, wenn sie mit Liam zurückkehrte, der übersprudelnd davon berichtete, dass er nun ihr Lehrling war und ihr bei der Jagd geholfen hatte.


  Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete sie die Bewegungen am Rand des Abgrunds. Liam war mit einem Mal zu sehen. Seine geflügelte Silhouette hob sich klar gegen den dunkelgrauen Himmel ab, während er zu ihr herunterkletterte.


  Brighid öffnete den Mund, um ihm zuzurufen, vorsichtig zu sein, obwohl es offensichtlich war, dass der Junge klettern konnte wie eine der verdammten Bergziegen, aber sie hatte keine Chance mehr, die Worte auszusprechen.


  Mit einem Mal explodierte die Gewalt.


  Sie hörte das vertraute Sirren eines abgeschossenen Pfeils. Instinktiv sprang sie nach vorne.


  „Liam! Runter!“


  Er stand wie erstarrt, die Flügel ausgebreitet, balancierte er am Klippenrand. Er sah aus wie eine verstörte Statue. Ein leichtes Ziel. Der schwarze Pfeil durchbohrte seinen rechten Flügel.


  „Nein!“, schrie Brighid, wurde aber vom Schmerzensschrei des Jungen übertönt. Er fiel in sich zusammen. Der verletzte Flügel hing schlapp über den Rand der Klippe, ebenso der Großteil von Liams Oberkörper. Oh Göttin, er wird fallen! Ihre Hufe trommelten auf den grauen Schiefer, dass die Funken flogen. Sie galoppierte so schnell sie konnte zwischen den Findlingen hindurch, wobei sie den Weg mehr erfühlte, als dass sie ihn sah, weil sie den Blick fest auf Liam gerichtet hatte. Inbrünstig betete sie zu Epona, dass es keine weiteren Pfeile geben möge – dass der Junge nicht zu Tode stürzen würde.


  „Halt durch! Ich komme! Beweg dich nicht!“, rief sie ihm zu.


  Der Schrei des Falken erklang von der gegenüberliegenden Wand des Passes. Brighid riss ihren Blick von Liam los und sah den Vogel wie einen goldenen Pfeil auf einen dunkel gekleideten Krieger zuschießen. Der Mann ließ seinen Bogen fallen und bedeckte seinen Kopf mit beiden Armen, um ihn gegen die mächtigen Krallen zu schützen.


  „Er ist doch nur ein Kind, du Dummkopf!“, rief Brighid ihm zu. Sie sah, dass der Krieger zu ihr herumwirbelte und bei ihrem Anblick überrascht zusammenzuckte. Doch sie hatte keine Zeit für ihn – sie musste darauf vertrauen, dass der Falke ihn davon abhielt, einen weiteren Pfeil abzuschießen. Liam brauchte sie.


  Sie erreichte die Stelle unterhalb des Jungen.


  „Alles wird gut“, sagte sie, während sie panisch die Felsen nach einem schmalen Ziegenpfad absuchte. Liams Schluchzer hallten durch die Schlucht. Da! Eine halbe Pferdelänge die Wand hinauf war ein grob ausgetretener Weg. Sie unterdrückte einen Fluch. Das Ding war kaum zwei Handlängen breit. Brighid folgte dem Weg mit den Augen. Er wurde weiter – vielleicht um eine zusätzliche Handlänge. Sie würde niemals dort hinaufkommen. Trotz all ihrer Kraft und Wendigkeit war es physisch einfach unmöglich. Sie brauchte einen Menschen, der ihr half.


  Brighid schaute zu dem Jungen, und ihr drehte sich der Magen um. Er hatte es geschafft, sich vom Rand zurückzuziehen, aber sein verletzter Flügel hing immer noch schlaff an der Felswand herunter und hinterließ blutige Schlieren auf dem grauen Stein.


  Ruf den Krieger. Die Stimme in ihrem Kopf war wieder da. Benutze eure Verbindung, und rufe ihn.


  Brighid musste nicht aufschauen. Sie hörte die wütenden Schmerzenslaute des Bogenschützen und die räuberischen Schreie des Falken. Sie wusste, die Stimme kam vom Vogel – ihrem Seelengefährten, ihrem tierischen Verbündeten.


  „Brighid!“ Es klang mehr wie ein Schluchzer als wie ihr Name.


  „Ich bin hier, Liam.“ Brighid legte die Hände an die Felswand und schaute zu dem verwundeten Jungen hinauf. „Alles wird gut. Sei noch ein kleines Weilchen länger tapfer. Du kannst doch tapfer sein, oder?“


  Liam nickte, hörte aber stöhnend sofort wieder auf. „Es tut weh.“ Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen.


  „Ich weiß, mein kleiner Tapferer. Ich hole Hilfe.“


  „Lass mich nicht allein!“


  „Nein, das werde ich nicht“, versicherte sie ihm. „Das muss ich auch gar nicht.“


  Liams Blick bohrte sich in ihren. „Magie?“


  „Magie“, sagte sie. Oh Göttin, sie hoffte es zumindest. Sie schloss die Augen und tat das Einzige, was sie tun konnte – sie folgte ihrem Bauchgefühl. Er war in ihren Träumen zu ihr gekommen … Träume waren nur ein anderer Teil des Bewusstseins … ständig da, nur etwas flüchtiger als der Wachzustand …


  Sie dachte an ihren Freund, den glücklichen Krieger, der immer zu einem Lachen bereit war und die Fähigkeit hatte, Menschen anzuziehen wie Wildblumen die Bienen.


  Verdammt, Cuchulainn! Ich brauche deine Hilfe! Komm zu mir!


  War es ihre Einbildung, oder hörte sie Cuchulainns Lachen?


  Ciara lief neben seinem Wallach her. Ihre ausgebreiteten Flügel erlaubten ihr einen Gleitschritt, der sie mühelos mit dem Pferd mithalten ließ. „Liam ist nicht bei den Tieren, und keiner der Erwachsenen hat ihn seit der letzten Pause gesehen“, sagte sie. „Er ist wie vom Erdboden verschwunden.“


  Cuchulainn stöhnte auf und schaute angestrengt den Weg entlang, der sich vor ihnen erstreckte. „Ich habe eine Ahnung, wo der Junge vielleicht hingegangen sein könnte.“


  Ciara atmete erleichtert auf. „Daran habe ich gar nicht gedacht! Natürlich, er muss der Jägerin gefolgt sein.“


  „Ich würde mich nicht zu sehr darüber freuen. Brighid ist nicht sonderlich angenehm, wenn sie wütend ist.“ Sie ist ja sogar kratzbürstig, wenn sie nicht wütend ist, dachte er. „Der Junge wird eine Lektion darin erhalten, wie es wirklich ist, der Lehrling einer sauertöpfischen alten Jägerin zu sein.“


  „Alt?“ Ciara lachte. „Brighid ist jung und attraktiv.“


  Cu schnaubte. „Aber im Inneren ist sie alt – alt und kratzbürstig.“


  Während die Schamanin noch lachte, spürte er es auf einmal. Er zog abrupt die Zügel an. Ein Gefühl der Freude, jugendlicher, ungebundener Freude, durchfuhr ihn und ließ ihn überrascht nach Luft schnappen.


  „Cuchulainn, was …?“


  Er hörte nicht, was Ciara sagte. Zusammen mit der Fröhlichkeit kam ein weiteres Gefühl, das er schon seit vielen Mondphasen nicht mehr gespürt hatte, eine Ahnung. Das Wissen um das, was gerade passierte, setzte sich in seinem Geist fest wie ein Albtraum. Vor seinen mit einem Mal blinden Augen sah er Brighid, die ihre Hände an die Wand des Passes presste, Blut floss an der Felswand hinunter. Verdammt, Cuchulainn! Ich brauche deine Hilfe! Komm zu mir! Die Worte dröhnten durch seinen Kopf.


  „Brighid!“, rief er aus. Die Vision verschwand. Mit ihr verschwand das flüchtige Gefühl, glücklich zu sein, und er fand sich in der Gegenwart wieder.


  Ciara hatte seinen Arm gepackt und schaute ihn besorgt an.


  „Was hast du gesehen? Was ist mit Brighid?“


  „Sie ruft mich.“ Er löste sich von ihr. „Sag den Erwachsenen, sie sollen die Kinder dicht bei sich behalten und wachsam sein.“


  „Mach dir um uns keine Sorgen. Geh zu ihr.“


  Ohne zu antworten, bohrte Cuchulainn dem Wallach die Fersen in die Flanken und ließ die Zügel schießen.


  18. KAPITEL


  Der heulende Wind war verebbt. Liams kleine Schmerzenslaute und ihre gemurmelten Ermutigungen klangen auf einmal unnatürlich laut in dem hallenden Pass, sodass sie Cuchulainn bereits hörte, bevor sie ihn sah.


  „Dank der Göttin“, stieß Brighid aus. „Du machst das so gut, mein Tapferer.“ Sie lächelte Liam an.


  „Ich will tapfer sein. Jägerinnen sind immer tapfer“, sagte er.


  „Du wirst mal eine hervorragende Jägerin, Liam.“ Was sollte sie auch sonst sagen? Wenn ihm die Vorstellung, eine Zentaurin zu sein, half, die Schmerzen zu ertragen und nicht über den Abgrund zu stürzen, dann sollte er gerne weiter seine Fantasie ausleben.


  Bevor sie sich umdrehte, um Cu zu begrüßen, warf sie einen Blick zur anderen Passseite. Sie war leer. Kein in einen dunklen Umhang gehüllter Krieger mit schwarzem Bogen. Kein goldener Falke, der Angriffe flog. Wo waren sie hin? Sie konnten keine Halluzination oder Geistererscheinung gewesen sein. Liams Wunde war der Beweis, dass sie sich nicht alles nur eingebildet hatte.


  Der Wallach erreichte den breiteren Teil des Passes. Cus Blick fiel auf sie, die noch immer dicht an der Wand stand. Metallisches Klirren durchschnitt die Luft, als er sein Schwert aus der Scheide zog.


  „Es geht um Liam!“, rief Brighid und zeigte zu dem kleinen, zusammengesackten Schatten, der gefährlich über dem Abgrund hing.


  Der harte, zum Gefecht bereite Ausdruck in Cus Gesicht wurde sichtbar weicher. Schnell lenkte er sein Pferd um die Findlinge herum, die ihn von ihr und Liam trennten, und galoppierte an ihre Seite.


  „Bei der Göttin! Was ist passiert?“


  „Sei nicht böse auf mich, Cuchulainn“, flehte Liam mitleiderregend.


  „Sag ihm, dass du nicht böse auf ihn bist“, flüsterte Brighid ihm zu.


  Cu sah sie erstaunt an, rief aber zu dem Jungen hinauf: „Ich bin nicht böse, Liam.“


  „Cu ist hier, um dir zu helfen, mein Tapferer“, sagte sie. „Bleib einfach still liegen, er wird dich herunterholen.“ Sie wandte sich an Cuchulainn und sprach schnell und leise: „Ein Bogenschütze hat ihn erwischt.“ Sie zeigte auf die Stelle, wo bis vor kurzer Zeit noch der Krieger gestanden hatte. „Von dort drüben. Er ist jetzt fort. Ich weiß nicht, wohin.“


  „Hat er gesehen, dass du bei dem Jungen warst?“


  Brighid schüttelte den Kopf. „Nein, erst nachdem er ihn schon angeschossen hatte. Er sah geschockt aus, als er mich sah.“ Sie vermied es sorgfältig, den goldenen Falken und die Stimmen in ihrem Kopf zu erwähnen.


  Cuchulainn sah sie nachdenklich an. „Wie war der Schütze gekleidet?“


  „Dunkel“, sagte sie. „Mehr konnte ich nicht erkennen.“


  „Hast du den Bogen gesehen?“


  Sie nickte. „Schwarz. Er war so dunkel wie die …“ Ihr Atem stockte, als ihr die Verbindung bewusst wurde. „Er war ein Wächter.“


  „Ja.“


  „Was hat er sich nur gedacht? Er hätte Liam umbringen können.“


  „Er hat vermutlich geglaubt, dass er Partholon vor einem geflügelten Dämon beschützt.“


  „Aber sie wissen doch, dass wir die Kinder bringen“, protestierte sie.


  „Sie wissen aber nicht, dass wir über diesen Weg kommen.“ Cu stieg ab und trat an die glatte Wand. Er musterte den schmalen Pfad, der sich daran entlangzog. „Das Letzte, was die Leute gehört haben, war, dass wir die Kinder über den Verborgenen Pfad im Westen führen werden.“ Er kehrte zu seinem Pferd zurück und holte ein Paar Lederhandschuhe aus der Satteltasche. „Der Krieger hat nur seine Pflicht getan.“


  Brighid schnaubte, aber Liam kam ihrer Antwort zuvor.


  „Es brennt“, rief er ihnen zu.


  „Ich weiß, mein Tapferer. Es muss sich wie Feuer anfühlen.“ Sie versuchte automatisch, den Jungen zu beruhigen.


  „Nein.“ Der Kleine hob den Kopf und deutete auf die gegenüberliegende Wand. „Da … es brennt.“


  Ihre Blicke folgten der Richtung seines ausgestreckten Fingers. Ein Stück den Pass hinunter, auf derselben Seite, von der aus der Wächter geschossen hatte, tanzten gelbe Flammen vor dem dunkler werdenden Himmel.


  „Was ist das?“, fragte Cuchulainn den Jungen. „Kannst du es sehen?“


  Liam biss sich auf die Unterlippe und richtete sich ein wenig auf. Brighid wollte ihm zurufen, stillzuhalten, doch Cuchulainns fester Griff um ihren Unterarm hielt sie zurück. Liam mühte sich weiter ab und setzte sich stöhnend auf. Sein gebrochener Flügel lag schlaff über seinem Schoß.


  „Es sieht aus wie ein Lagerfeuer, aber dann müsste es das größte Lagerfeuer sein, das ich je gesehen habe. Und es ist auch gar nichts darum herum.“


  „Gut gemacht, Liam. Halt durch. Ich bin gleich bei dir.“ Cuchulainn trat an die Wand und zog seine Handschuhe an. An sie gewandt sagte er: „Das ist das Signal des Kriegers von der Wachtburg. Die Scheiterhaufen werden angezündet, um die Wachen zusammenzurufen. Das Feuer bedeutet, dass sich Feinde auf dem Pass befinden.“


  „Aber wir sind keine Feinde Partholons!“


  „Nein, das sind wir nicht. Hilf mir hoch. Ich hole den Jungen runter. Es wird nicht lange dauern, bis sie hier sind.“


  „Das gefällt mir gar nicht“, murmelte Brighid. Sie beugte sich vor und verschränkte ihre Hände. Cu setzte einen Fuß hinein, und sie hob ihn an, damit er den schmalen Weg im Felsen erreichen konnte. „Sei vorsichtig“, sagte sie zu seinem Rücken. „Es ist sehr eng.“


  Seine Antwort bestand aus einem unverständlichen Laut.


  Während Cuchulainn die steile Wand erklomm, richtete Brighid nervös ihre Aufmerksamkeit auf den Jungen, der so geduldig wartete. Der Bogenschütze war einer der berühmten Krieger der Wachtburg. Sie hätte es wissen müssen – und sie hätte es auch erkannt, wenn ihre Gedanken nicht mit verletzten Kindern und sprechenden Vögeln beschäftigt gewesen wären. Sie war noch nie auf der Wachtburg gewesen, aber sie wusste, dass die Krieger, die dort stationiert waren, ständig wachsam waren. Sie trugen Schwarz, um ihre ewig währende Trauer für die Fehler der Vergangenheit auszudrücken.


  Mehr als hundert Jahre zuvor waren die Wächter nachlässig geworden. In Partholon herrschte schon seit Jahrhunderten Frieden. Die dämonische Rasse der Fomorianer war nichts als eine alte Erinnerung, die ihren Einzug in die Märchen und Albträume von kleinen Kindern gehalten hatte. Niemand ahnte auch nur im Entferntesten, dass die Dämonen sich seit Generationen bereit machten, als Eroberer und Herrscher nach Partholon zurückzukehren. Die Krieger auf der Wachtburg waren auf den Dämonenansturm nicht vorbereitet gewesen und wurden schlicht überrannt. Damit hatten sie zugelassen, dass Tod und das Böse in Partholon einfielen.


  Die schwarze Uniform, die sie nun trugen, machte ihren Schwur an Partholon sichtbar und versprach, dass ihre Wachsamkeit niemals nachlassen würde. Sie waren hervorragend ausgebildet, und Brighid gefiel die Vorstellung gar nicht, sich ihnen im Kampf stellen zu müssen. Vor allem, weil ihre Verbündeten nur aus einem depressiven Krieger und einem verwundeten Kind bestanden.


  Verdammt schlechte Aussichten, wie ihr Bruder sagen würde. Sie stimmte nur selten mit ihm überein, aber darin müsste sie ihm recht geben.


  Hinter ihr ertönte ein Schrei und ließ sie herumfahren. Ciara führte die Gruppe der Neuen Fomorianer an, die jetzt den breiten Teil des Passes betraten. Ihr hübsches Gesicht war zu einer Maske aus Schock und Entsetzen erstarrt, als sie zu Liam hinaufschaute. Ihr Schrei wurde bald von den verwirrten Kindern aufgenommen, die sich um sie drängten.


  Brighid eilte schnell an ihre Seite. Mit lauter Stimme, die das Wehklagen übertönte, sagte sie: „Er ist verletzt worden, aber Cuchulainn holt ihn herunter. Wieso legen wir anderen derweil nicht eine kleine Pause ein, während Ciara ein Lagerfeuer entzündet, an dem wir uns alle aufwärmen können?“


  Die Schamanin stand stumm da und starrte zu Liam hinauf.


  „Ciara!“, fuhr Brighid sie an. „Mach ein verdammtes Feuer, und reiß dich zusammen.“


  Die geflügelte Frau erwachte aus ihrer Starre, nickte und rief nach Brennmaterial für das Feuer.


  Brighid ließ den Blick über die versammelte Schar verstörter Kinder gleiten, bis sie ein vertrautes Gesicht ausmachte. „Kyna, ich erinnere mich nicht mehr an den Namen eurer Heilerin. Könntest du mir damit helfen?“


  Das kleine Mädchen blinzelte die Tränen fort und wischte sich die feuchten Wangen ab. „Nara.“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und schaute sich um, bis sie die Frau entdeckte, die sich ihren Weg durch die Menge bahnte. „Da kommt sie schon.“


  „Danke, Kyna.“ Beschäftige sie, rief Brighid sich in Erinnerung. „Und Kyna, ich brauche noch einmal deine Hilfe. Könntest du dich mit ein paar anderen um Cuchulainns Pferd kümmern? Vielleicht könnt ihr ihn abreiben, damit er bereit ist, sobald wir wieder aufbrechen?“ Leises klagendes Heulen erinnerte sie daran, dass noch jemand ein wenig Aufmerksamkeit benötigte. „Und kümmere dich doch bitte auch um Fand. Du weißt, wie nervös sie wird, wenn Cu zu beschäftigt ist, um sie zu besänftigen.“


  „Natürlich, Brighid!“ Kyna nickte heftig und fing sofort an, den anderen Kindern Befehle zu erteilen.


  „Ich bin Nara, die Heilerin.“


  Die Neue Fomorianerin war groß und dünn, mit stumpfen blonden Haaren. Ihre Augen hatten einen ungewöhnlichen moosgrünen Farbton.


  Brighid war rastlos. Sie stellte sich Horden schwarz gekleideter Krieger vor, die mit gespannten Bogen über sie herfielen. Mit leiser Stimme, damit die Kinder sie nicht hörten, wandte sie sich an die Heilerin: „Liams Flügel ist von einem Pfeil durchbohrt worden. Es ist noch nicht lange her, aber sogar von hier unten kann ich sehen, dass er mehr Blut verloren hat, als gut für ihn ist. Ich konnte nicht zu ihm hinaufklettern, um die Blutung zu stoppen, und er war zu schwach, um aus eigener Kraft herunterzukommen.“ Sie schaute der Heilerin in die Augen. „Er hat sehr große Schmerzen.“


  Nara berührte sie sanft am Arm. „Ich kann ihm helfen.“


  Brighid blickte die Felsen hinauf. Cuchulainn kniete neben dem Jungen. Er hatte sein Hemd ausgezogen und riss es in Streifen, um Liams Flügel festzubinden.


  „Ich helfe dem Krieger, ihn herunterzubringen“, sagte Nevin und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  „Ich auch“, sagte Curran.


  „Nein, ich brauche euch beide hier“, sagte sie in scharfem Ton. „Nara, hilf Cuchulainn mit Liam. Beeil dich.“


  Die Heilerin nickte, breitete die Flügel aus und glitt geschmeidig den Pfad hinauf. Brighid wandte sich an die Zwillinge: „Liam ist von einem Krieger der Wachtburg angeschossen worden“, erklärte sie freiheraus. „Das Signalfeuer wurde entzündet. Die Wächter sind auf dem Weg hierher.“ Ihre erste Eingebung war, ihnen zu befehlen, die Erwachsenen zu bewaffnen und so vor die Gruppe zu stellen, dass sie die Kinder beschützten, aber bei der Vorstellung, dass die geflügelten Menschen die Partholonier mit Waffen in den Händen begrüßten, zog sich ihr der Magen zusammen. Das war nicht der richtige Weg – so sollte es nicht sein. Wenn sie die Krieger bewaffnet empfingen, wie würde sie das von ihren dämonischen Vorvätern unterscheiden? Brighid atmete tief durch. Epona, bitte hilf mir, das Richtige zu tun.


  „Verbreitet unter den Erwachsenen, dass sie sich unter die Kinder mischen sollen. Bittet sie, sich zu setzen, damit sie zwischen den Kleinen verschwinden.“


  Die Zwillinge nickten bedächtig. „Wir verstehen. Wir sind nicht unsere Väter.“


  „Nein, das seid ihr nicht. Und hier wird kein neuer Krieg beginnen“, sagte sie entschlossen.


  19. KAPITEL


  Die Kleinen waren ungewöhnlich still; das war, wie Brighid inzwischen gelernt hatte, ihre natürliche Reaktion auf Furcht. Sie weinten und jammerten nicht, wie die meisten menschlichen Kinder es tun würden. Sie wurden stattdessen sehr ruhig und aufmerksam. Sie respektierte das an ihnen und dankte Epona für ihre Reife. Sie waren besonnen und saßen geduldig und schweigend in einem Halbkreis um das von Ciara hastig entzündete Lagerfeuer. Gebannt schauten sie zu, wie Nara Liams Flügel hielt, während Cuchulainn den Jungen den Pfad hinuntertrug.


  Brighid musste sich zwingen, ihm nicht zuzurufen, er solle sich beeilen. Rastlos lief sie hin und her, den Blick immer auf den Pass gerichtet. Sie beide mussten zur Wachtburg und die Krieger abfangen, ihnen erklären, warum sie sich entschieden hatten, hier entlangzukommen. Sie mussten ihnen sagen, dass es sich bei den Neuen Fomorianern nicht um eine einfallende Streitmacht aus dem Ödland handelte, sondern um eine Gruppe Kinder und hoffnungsvoller Erwachsener, denen von der Stammesführerin des MacCallan-Clans ein sicheres Zuhause in Partholon versprochen worden war.


  Vermutlich wussten die Wächter das meiste davon bereits. Cuchulainns Mutter hatte die Nachricht in Partholon verbreiten lassen. Auch wenn sie wohl nicht mit offenen Armen empfangen werden würden, wurden die Neuen Fomorianer doch wenigstens erwartet. Etain war Eponas Auserwählte, und Elphame betrachtete man als von der Göttin berührt. Ihre Akzeptanz stellte sicher, dass die Partholonier nicht die Hand gegen die Hybriden erhoben, denn das wäre gleichbedeutend mit einem Akt der Missachtung Eponas.


  Und doch war Liam angegriffen worden.


  „Nara, ich habe neben dem Feuer eine Pritsche für Liam hergerichtet“, rief Ciara.


  Brighid beendete ihre stille Musterung des leeren Weges und drehte sich um. Cu ging mit großen Schritten zum Lagerfeuer, einen blassen Liam in den Armen. Der Kleine stöhnte, als er ihn auf die dicken Felle legte. Nara rief nach kochendem Wasser und fing an, Kräuter zusammenzumischen, während sie beruhigend auf den Jungen einredete.


  Cuchulainn sah der Heilerin einen Augenblick zu, dann kam er zu ihr.


  „Wir müssen die Krieger abfangen und die Situation klären, bevor alles noch schlimmer wird“, sagte er.


  „Sehe ich aus, als wollte ich mit dem Krieger sprechen, der ein Kind für einen Dämon gehalten hat?“


  „Einen Krieger der Wachtburg zu schelten ist nicht der richtige Weg zu einer Klärung.“


  „Schelten ist nicht das Einzige, was ich mit ihm vorhabe“, sagte sie grimmig.


  Cuchulainn wollte gerade etwas erwidern, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an. Brighid wirbelte herum und keuchte auf. Das Ende des Passes war nicht länger leer. Schweigend kamen Dutzende schwarz gekleideter Krieger auf sie zu.


  „Bleib bei mir. Zieh nicht deinen Bogen“, sagte Cu.


  „Cuchulainn?“ Ciaras zitterndes Flüstern war eine einzige Frage.


  Er sah sie kurz an. „Alles wird gut.“ Er ließ den Blick ruhig von Kind zu Kind gleiten und wiederholte langsam: „Alles wird gut.“


  Große Augen schauten ihn vertrauensvoll an.


  Die Verantwortung für diese Kinder lastete schwer auf seinen Schultern. Er nickte ihr zu, und gemeinsam zogen der Mensch und die Zentaurin los, um die dunkle Reihe der Krieger in Empfang zu nehmen.


  „Kennst du welche von ihnen?“, fragte Brighid leise.


  „Das weiß ich nicht. Sollte ich aber. Ich bin hier ausgebildet worden. Wobei das schon einige Jahre her ist …“


  Seine Stimme erstarb, als die geschlossenen Reihen wie auf Kommando stehen blieben. Ein einzelner Krieger trat vor.


  Brighid warf Cu einen Blick zu und bemerkte erleichtert, dass sich sein Gesichtsausdruck entspannt hatte. Er ging dem dunkel gekleideten Mann entgegen und streckte den rechten Arm für die formelle Begrüßung unter Kameraden aus.


  „Meister Fagan, schön, Euch zu sehen“, sagte er mit aufrichtiger Wärme in der Stimme.


  Der Krieger zögerte nur einen Augenblick, bevor er Cus Unterarm packte und den Gruß erwiderte.


  „Gleichfalls, Cuchulainn MacCallan. Wir wurden von Eurer Mission im Ödland unterrichtet. Als das Signalfeuer brannte, hoffte ich, Euch zu treffen und nicht eine einfallende Horde Feinde.“


  Fagans Stimme war so knorrig wie sein stark von Falten durchzogenes Gesicht, aber sie enthielt die gleiche Vertrautheit, die Cu bei seiner Begrüßung gezeigt hatte.


  Cu unterdrückte ein Lachen. „Eine einfallende Horde? Wohl kaum. Ich bringe lediglich Kinder zurück in das Land ihrer Vormütter.“


  Der alte Krieger musterte die Gruppe schweigender geflügelter Wesen.


  „Wir hörten davon. Es wurde jedoch allgemein erwartet, dass Ihr sie über den kleineren Pass führen würdet, der weiter im Westen entdeckt worden ist. Ich frage mich, wieso Ihr Eure Reisepläne geändert habt.“


  „Es stimmt, wir wollten eigentlich den westlichen Pass nehmen – das war vor dem Schneesturm, der uns vor zwei Monden heimsuchte. Der Schnee hat diese Route für die Kinder zu gefährlich gemacht, also haben wir entschieden, sie hier entlangzuführen.“


  „Es ist unglücklich, dass wir über Eure neuen Pläne nicht informiert worden sind. Soweit ich es verstanden habe, wurde einer der Fomorianer von einem meiner Männer verletzt.“


  „Er hat keinen Fomorianer verwundet. Er hat auf ein Kind geschossen, nicht auf einen Dämon. Das ist ein gewaltiger Unterschied.“ Ihre Stimme war hart, und Brighid dachte mit nicht geringer Befriedigung, dass sie so gebieterisch klang wie ihre Mutter.


  Fagan legte den Kopf ein wenig in den Nacken und musterte sie über seine lange Nase hinweg. „Ihr müsst die Dhianna-Zentaurin sein, die ihre Herde verlassen und sich dem MacCallan-Clan angeschlossen hat.“


  Brighid zog die Augen zu Schlitzen zusammen, doch bevor sie etwas sagen konnte, beeilte Cuchulainn sich, sie einander vorzustellen.


  „Schwertmeister Fagan, das ist die Jägerin des MacCallan-Clans, Brighid Dhianna.“


  „Ich nehme an, der Falke gehört zu Euch, Jägerin?“, fragte Fagan.


  Brighid ignorierte Cuchulainns überraschten Blick.


  „Der Vogel gehört nicht zu mir, aber ich bin froh, dass Epona ihn zu meiner Hilfe geschickt hat. Das hat dem Kind das Leben gerettet.“


  Fagan bedachte sie mit einem weiteren nachdenklichen Blick. „Es wäre eine Tragödie, ein unschuldiges junges Wesen zu töten. Wenn das junge Wesen denn unschuldig ist.“


  „Dieses spezielle junge Wesen, wie Ihr es nennt, ist mein Lehrling“, sagte Brighid entschlossen. „Wenn Ihr seine Ehre anzweifelt, zweifelt Ihr auch meine an.“


  „Verstanden, Jägerin.“ Der Schwertmeister hielt ihrem Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand.


  Ihr gefiel sein Ton gar nicht, doch bevor sie es ihm sagen konnte, machte Cuchulainn eine einladende Geste und sagte: „Kommt, Meister! Ich möchte Euch den Neuen Fomorianern und ihren Kindern vorstellen.“


  Widerstrebend löste der Schwertmeister den Blick von ihr. Ungläubig sagte er: „Neue Fomorianer?“


  Brighid freute es, zu sehen, dass Cus Miene hart wurde und seine Stimme ihre Wärme verlor.


  „Dies sind nicht die Dämonen, die unsere Vorfahren bekämpft und besiegt haben. Sie sind vollkommen unschuldig an diesen Verbrechen. Ich würde denken, ein Mann, der so weise ist wie mein alter Meister, würde sich hüten, Vorurteile zu haben.“


  „Und ich würde denken, ein Krieger, der vor so kurzer Zeit seine Verlobte an den Wahnsinn dieser Kreaturen verloren hat, wäre etwas vorsichtiger damit, wem er sein Vertrauen schenkt.“


  „Vergesst nicht, Fagan, dass ich nicht länger ein junger Novize bin, der zu Euren Füßen lernt. Der Mord an meiner Verlobten fand vor dem Opfer meiner Schwester statt, das alle Spuren der Dämonen aus dem Blut der Hybriden getilgt hat.“


  Dieses Mal waren es Brighids Worte, die die angespannte Stille durchbrachen: „Meister Fagan, Ihr kennt Cuchulainn. Ihr wisst, was er verloren hat. Wenn er ihnen vergibt und sie akzeptiert, spricht das nicht zur Genüge für sie? Könnt Ihr ihnen nicht wenigstens den Respekt zollen, den sie sich durch seine Liebe verdient haben?“


  Cuchulainn suchte ihren Blick. Er sah genauso überrascht aus, wie sie sich angesichts ihrer Worte fühlte. Liebe war kein Gefühl, über das sie normalerweise offen sprach – das lag ihr einfach nicht. Aber sie spürte die Richtigkeit dessen, was sie gesagt hatte; es war dieses instinktive Wissen, dem sie langsam mehr und mehr vertraute. Cuchulainn liebte die Neuen Fomorianer tatsächlich. Sie hatten ihm vermutlich das Leben gerettet.


  Und was war mit ihren Gefühlen? Sie hatte gerade einem Schwertmeister der Wachtburg gegenüber behauptet, dass der kleine Liam, ein geflügeltes, männliches fomorianisches Kind, ihr Lehrling war. Könnte es sein, dass sie zumindest für eines der Kinder Liebe empfand?


  Sie hatte sich nie als sonderlich mütterlich gesehen. Eher im Gegenteil. Aber sie war erfahren genug, um zu verstehen, dass eine Blutsverbindung allein nicht ausreichte, um sich als Elternteil oder Familie zu fühlen. Liebe jedoch tat das. Und Vertrauen. Und Mut. Und Ehrlichkeit. Liam hatte all das im Überfluss. Ab sofort, beschloss sie unwiderruflich, hatte er sie an seiner Seite.


  „Geht voran, Jägerin“, sagte Fagan.


  Er lächelte plötzlich, das ließ seine abweisende Miene gleich viel freundlicher erscheinen.


  „Lasst mich die sogenannten Neuen Fomorianer kennenlernen, die nicht nur meinen Lieblingsschüler verhext haben, sondern auch eine berühmte Jägerin.“


  Brighid neigte den Kopf in Anerkennung des Kompliments, aber ihr Blick huschte zu den wartenden Kriegern, die den Weg versperrten, bewaffnet und auf dem Posten.


  „Ich habe noch nie zuvor einen Krieger der Wachtburg getroffen, doch nach den Geschichten, die ich über sie gehört habe, überrascht es mich, dass sie im Angesicht einer Gruppe Kinder weiterhin ihre Waffen bereithalten“, sagte sie mit kaum verhohlenem Sarkasmus.


  „Wächter kämpfen nicht gegen Kinder“, erwiderte Fagan.


  Brighid sah ihn spöttisch an.


  Als Reaktion auf eine leichte Handbewegung Fagans nahmen seine Männer eine etwas entspanntere Haltung an.


  „Wachen zu mir!“, rief er, und sechs Krieger traten aus der vorderen Reihe, um sich ihm anzuschließen.


  Brighid lächelte, doch es glich eher einem Zähnefletschen. „Ich war ebenfalls nervös, als ich die Kinder das erste Mal getroffen habe, aber ich bin ja auch nur eine einfache Jägerin und nicht ein Schwertmeister der Wachtburg.“


  „Was war die erste Lektion, die du als mein Schüler gelernt hast, Cuchulainn?“


  Fagan feuerte die Frage ab, ohne den Blickkontakt mit ihr zu unterbrechen.


  „Immer wachsam sein“, erwiderte Cu.


  „Meine Wachen bleiben bei mir“, befahl Fagan.


  Brighid schnaubte.


  „Wie Ihr wünscht, Meister Fagan“, sagte Cu. „Aber weist sie an, ihre Waffen eingesteckt zu lassen. Es gibt keinen Grund, die Kleinen mit Eurer Wachsamkeit zu verängstigen.“


  Fagan rief den ernst dreinschauenden Männern einen knappen Befehl zu. Ohne ein weiteres Wort gingen drei von ihnen auf die Gruppe der schweigend wartenden Kinder zu, dicht gefolgt von der Elitetruppe des Schwertmeisters.


  Brighid und Cu tauschte einen kurzen, amüsierten Blick.


  „Vielleicht wollt Ihr Euch vorbereiten, Meister“, sagte Cu.


  Fagans Augenbrauen verschwanden beinahe völlig unter seinem grauen Haaransatz. „Ein Wächter ist immer vorbereitet.“


  „Ja, unter normalen Bedingungen würde man wohl davon ausgehen“, erwiderte Cu.


  „Aber das hier“, fiel Brighid ein und blinzelte Cuchulainn zu, „sind keine normalen Bedingungen.“


  Sie näherten sich dem Lagerfeuer. Nara kniete neben Liam. Brighid musste das Gesicht der Heilerin nicht sehen, um ihre angespannte Konzentration zu erkennen. Ihre Hände bewegten sich schnell, und sie erhaschte einen Blick auf eine gebogene Nadel, die immer wieder auf den verletzten Flügel hinunterstieß. Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass Nara gerade Liams Flügel nähte. Die Heilerin schirmte den kleinen Jungen so gut es ging mit ihrem Körper ab, aber Brighid sah trotzdem, dass Liam viel zu still lag. Einen Moment lang packte sie Angst. Hatte er das Bewusstsein verloren? War er schwerer verwundet, als sie gedacht hatte?


  „Er schläft, Jägerin“, sagte Nara, ohne ihre Konzentration auf ihren Patienten zu verlieren. „Ich habe ihm etwas gegeben, um seinen Schmerz zu lindern und ihn schlafen zu lassen. Er wird nicht vor morgen früh aufwachen.“


  „Danke.“ Brighid war überrascht, dass ihre Stimme so normal klang, denn sie fühlte sich, als hätte ihr jemand den Magen ausgehöhlt. Sie wandte sich aufgebracht an Fagan. Leise und wütend sagte sie: „Das ist das Kind, das Euer Krieger angeschossen hat. Schaut Euch genau an, was Ihr für einen Dämon haltet.“ Bevor Cuchulainn sie aufhalten konnte, packte sie Fagans Arm und zog den überraschten Schwertmeister grob mit sich, sodass er Liam gut sehen konnte. Seine sechs persönlichen Wachen machten drohend einen Schritt vorwärts. Brighid wirbelte zu ihnen herum.


  „Zieht Eure Waffen in der Nähe dieses Kindes, und Ihr werdet meinen Zorn zu spüren bekommen!“


  Cuchulainn trat an ihre Seite. „Und den Zorn des MacCallan-Clans.“


  Fagan machte eine beruhigende Handbewegung, und die Männer ließen die Hände sinken. Als sie sich wieder zurückziehen wollten, hielt Brighid sie zurück. „Nein, kommt näher wie Euer Meister. Auch Ihr sollt sehen, was Ihr habt zerstören wollen.“


  Zögernd bildeten die Krieger einen Kreis um Nara und schauten auf Liam hinunter. Das Kind wirkte schwach, blass und zerbrechlich. Sein rundes junges Gesicht war von Tränen und Schmutz durchzogen. Das blonde Haar fiel ihm über eins seiner geschlossenen Augen. Ein staubiger Flügel lag eng zusammengefaltet an seinem kleinen Körper, der andere lag ausgebreitet auf Naras Schoß. Der Riss in ihm war unregelmäßig, als hätte der Pfeil wütend hineingebissen, anstatt gerade hindurchzufliegen. Blut rann ohne Unterlass aus der Wunde, obwohl Nara die Wundränder fest zusammennähte.


  „Wenn die Blutung nicht nachlässt, werde ich sie veröden müssen“, sagte die Heilerin. Sie war voll auf ihren Patienten konzentriert. „Aber das möchte ich möglichst vermeiden. Es würde die noch im Wachstum befindlichen Membranen seines Flügels für immer schädigen. Er ist zu jung, um die Bürde des Krüppels zu tragen.“


  „Wird er wieder gesund?“


  Cuchulainn nahm ihr die Worte aus dem Mund, die Brighid nicht über die Lippen brachte.


  „Das weiß nur die Göttin, aber er ist jung und stark.“ Nara schaute auf und direkt in Fagans Augen. Ihre Stimme war freundlich. „Habt Ihr Kinder, Krieger?“


  „Nein. Dieses Glück ist mir nicht beschieden gewesen“, erwiderte er.


  Die Heilerin sah die anderen sechs Männer an, die alle in das gleiche Schwarz gehüllt waren. „Ist einer von Euch Vater?“


  Vier von ihnen nickten.


  „Söhne oder Töchter?“, wollte Nara in lockerem Ton wissen.


  Sie schauten zu ihrem Anführer; der neigte zustimmend den Kopf.


  „Ich habe zwei Söhne.“


  „Ich habe eine Tochter.“


  „Drei Töchter und einen Sohn.“


  „Ich habe drei Söhne.“


  Nara lächelte jeden Mann an, während er sprach.


  „Ihr seid reich gesegnet. Sagt mir, hat einer von Euch je einen Fehler gemacht?“


  Die Krieger schwiegen, nickten aber.


  „Wäre es nicht schrecklich schmerzhaft, wenn man Eure Kinder für Eure Fehler verantwortlich machen würde?“


  „Das wäre es“, sagte der Vater der drei Söhne. Die anderen stimmten zu.


  „Ich bete zu Epona, dass Ihr diesen Schmerz niemals kennenlernen müsst.“ Nara richtete ihre ungewöhnlich grünen Augen auf Fagan. „Krieger, glaubt Ihr, dass ein Kind den Preis für die Sünden seines Vaters zahlen soll?“ In ihrer Stimme klang keine Boshaftigkeit, nur eine sanfte Frage.


  „Nein“, sagte Fagan. „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Dann lasst uns hoffen, dass sein Körper heilt, denn wenn nicht, ist genau das passiert – er wird den Preis für die Sünden seines Großvaters zahlen, den er nie kennengelernt hat.“


  „Wir werden Epona anrufen, damit sie bei Liams Heilung hilft und ihn wieder gesund macht.“


  Ciaras melodische Stimme zog die Blicke aller Männer auf sich. Die Schamanin kam anmutig auf die versammelte Gruppe zu. In einer fließenden Bewegung verbeugte sie sich tief vor Fagan. „Seid gegrüßt, Krieger der Wachtburg. Ich bin Ciara, Enkeltochter der inkarnierten Göttin Terpsichore und Schamanin der Neuen Fomorianer. Ich begrüße Euch im Namen meines Volkes.“


  Eindeutig erschüttert von ihren Worten weiteten sich Fagans Augen, als die schöne geflügelte Frau ihn strahlend anlächelte.


  „Ich … wir haben nicht erwartet …“ Er schüttelte den Kopf, als müsse er seine Gedanken neu ordnen. „Alle meine Männer sind sehr bewandert in der Geschichte des fomorianischen Krieges. Es ist überliefert worden, dass Terpsichores Inkarnation starb, nachdem sie der Dämonenarmee die Pocken gebracht hat.“


  „Meine Großmutter hat die Dämonen tatsächlich mit den Pocken infiziert, aber sie hat es überlebt. Sie hat auch die Geburt meiner Mutter überlebt“, sagte Ciara mit klarer Stimme. „Viele der inkarnierten Göttinnen und Schülerinnen haben überlebt.“


  „Das sind unerwartete Neuigkeiten“, sagte Fagan.


  „Vielleicht würdet Ihr gerne einige der Nachfahren der Neun Musen kennenlernen?“


  „Ich …“ Fagan schaute Cuchulainn an.


  „Es ist nicht immer alles so, wie man es erwartet, Meister“, sagte der sanft. „Ich denke, Ihr solltet die Kinder kennenlernen.“


  „Ah! Ihr seid ein Meister!“, sagte Ciara. „Welche ist Eure Waffe?“


  „Das Schwert.“


  „Die Kinder werden begeistert sein.“ Sie lachte freudig, dann drehte sie sich zu den geduldig schweigenden Kindern um, die ihre großen Augen auf die Fremden gerichtet hatten.


  Brighid konnte kaum glauben, dass sie sich so gut benahmen. Sie bemerkte einige raschelnde Flügel und meinte, die unterdrückte nervöse Energie beinahe zu sehen, aber keines der Kinder plapperte oder spielte sich in den Vordergrund. Ungekannter Stolz erfasste sie.


  Ciara hob die Stimme, und Brighid erkannte, dass die kurzfristige Verschnaufpause bald vorbei sein würde. Sie warf den nichts ahnenden Kriegern einen Blick zu. Wenigstens waren vier von ihnen selbst Eltern und somit einigermaßen vorbereitet auf das, was kommen mochte.


  Die Schamanin machte einen eleganten, tänzerischen Knicks und verkündete: „Mögen die Nachfahren der Neun Musen sich erheben und Fagan, den Schwertmeister der Wächter, begrüßen.“


  Oh Göttin, dachte Brighid, sie hat es wirklich getan. Sie wappnete sich innerlich, als die Kinder jubelnd auf die Füße sprangen, wie gefangen gehaltene Vogelbabys, die plötzlich in die Freiheit entlassen wurden.


  Äußerst zufrieden beobachtete sie, wie Fagan automatisch einen Schritt zurücktrat. Sie suchte Cuchulainns Blick und sah, dass er Fagan ebenfalls wissend lächelnd im Auge behielt. Er schaute kurz zu ihr, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Zum Glück klatschte Ciara in diesem Moment in die Hände, und die Kinder verstummten.


  „Sie sind immer ganz aufgeregt, wenn sie neue Leute kennenlernen“, entschuldigte die Schamanin sich.


  „Gibt es keine anderen Erwachsenen außer Euch und der Heilerin?“, fragte Fagan.


  „Oh doch, aber nicht viele.“ Ciara schaute sich suchend unter den Kindern um. „Bitte zeigt euch“, rief sie dann.


  Die älteren Fomorianer, die verteilt in der Gruppe gesessen hatten, erhoben sich.


  Fagan zählte sie und schüttelte den Kopf. „Das kann nicht richtig sein. Es sind nur so wenige.“


  „Es gibt zweiundzwanzig erwachsene Neue Fomorianer“, informierte Cuchulainn ihn. „Mehr nicht.“


  „Und wie viele Kinder?“


  „Siebzig.“


  Fagan sah ihn ungläubig an. „Wie kann es so wenige Erwachsene und so viele Kinder geben?“


  „Meister, wenn Ihr uns heute Nacht Obdach in der Wachtburg gewährt, werde ich es Euch mit großem Vergnügen erzählen“, sagte Cuchulainn.


  Fagan schaute von seinem ehemaligen Schüler zu dem blassen Jungen mit dem gerissenen Flügel und dann zu der Gruppe aufgeregter, wartender Kinder.


  „Die Wachtburg wird Euch und den Neuen Fomorianern“, er stolperte ein wenig über den Namen, „Obdach gewähren.“


  20. KAPITEL


  „Ich würde ihn lieber selber tragen“, erklärte Brighid der Heilerin nun schon zum fünften oder sechsten Mal. Sie ging neben Liams provisorischer Trage her, die zwischen zwei domestizierten Ziegen hing. Jedes Mal, wenn sein schlafender Körper hin und her geschüttelt wurde, zuckte sie zusammen.


  „Es ist für seinen Flügel besser, wenn er flach und unbeweglich liegt.“


  Brighid runzelte besorgt die Stirn.


  „Jägerin.“ Nara berührte sanft ihren Arm. „Die Blutung ist gestillt. Der Junge wird sich erholen.“


  Brighid sah in den Augen der Heilerin, dass sie die Wahrheit sagte, und ließ sich davon ein wenig besänftigen.


  „Brighid!“


  Cuchulainns tiefe Stimme schallte zur ihr herüber. Er ging an der Spitze der sich langsam vorwärtsbewegenden, bunt gemischten Gruppe.


  „Du kannst sicher sein, dass Liam gut versorgt ist. Er wird die Nacht durchschlafen und morgen früh enttäuscht aufwachen, weil er das erste Treffen mit den Kriegern der Wachtburg verpasst hat“, versicherte die Heilerin ihr.


  Brighid lachte. „Ich werde ihn daran erinnern, dass er der Allererste war, der einen der Krieger getroffen hat.“ Bevor sie den Jungen verließ, beugte sie sich über ihn und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie wusste nicht, wieso sie das tat, es fühlte sich richtig an, ihn zu berühren – sicherzustellen, dass er warm war und atmete und lebte.


  Wie konnte so ein kleiner Junge ihr so viele Sorgen bereiten?


  Kinder … kein Wunder, dass Eltern, die eigentlich jung und gesund sind, manchmal so ausgezehrt und abgelenkt wirken.


  Nach einem letzten langen Blick auf Liam trabte sie davon, um sich zu Cuchulainn zu gesellen. Sie musterte die Mischung aus Kriegern und Kindern, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte. Die Kleinen hatten zu ihrem alten Verhalten zurückgefunden und plapperten in einer Tour. Seit zwei Stunden zogen sie nun schon, begleitet von den Wachtburgkriegern, über den Pass, doch ihre Fragen schienen kein Ende zu nehmen. Sie kamen ihr vor wie strahlende, in Flügel gehüllte Bälle unstillbarer Neugier. Brighid fand die Mischung aus fröhlichen Stimmen und den wesentlich weniger überschwänglichen Äußerungen der Krieger höchst befriedigend.


  Diese Männer würden ihre Waffen nicht noch einmal gegen Kinder erheben. Nicht, nachdem sie mit ihnen zusammen marschiert waren und sie als lebende, atmende Individuen erlebt hatten. Vermutlich werden sie eher davonlaufen, dachte sie und unterdrückte ein Lächeln, wenn ihnen in einer dunklen Gasse ein geflügeltes Kind begegnet, aber sie würden es definitiv nicht erschießen.


  „Brighid!“, rief Cuchulainn erneut und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen.


  Sie beschleunigte ihren Schritt und holte seinen Wallach problemlos ein. Amüsiert bemerkte sie, dass Fagan und Cuchulainn sich weit genug von der Gruppe entfernt hatten, um den Fragen der Kinder zu entgehen.


  „Die Wachtburg liegt gleich hinter der nächsten Kurve. Fagan hat Läufer geschickt, um die Bewohner vorzubereiten“, sagte Cu.


  „Cuchulainn hat die einzigartigen Zelte beschrieben, die die Hybriden mit sich tragen. Der Innenhof ist der perfekte Platz, um dort das Lager für die Nacht aufzuschlagen“, ergänzte Fagan.


  Brighids gute Laune löste sich sofort in nichts auf. Sie bedachte den Schwertmeister mit einem verächtlichen Blick. „Seid Ihr so wenig gewillt, den Neuen Fomorianern Zutritt zu Euren Gästequartieren zu gewähren, dass Ihr die Kinder lieber in der Kälte schlafen lasst?“


  Cuchulainn setzte zu einer Antwort an, doch Fagans erhobene Hand hielt ihn zurück. „Ihr missversteht mich, Jägerin. Die Wachtburg hat keine luxuriösen Gemächer für Gäste. Wir sind eine militärische Einrichtung. Unser einziger Zweck ist die Verteidigung Partholons. Ich dachte einfach, dass die Kinder sich in ihren eigenen Zelten wohler fühlen würden, die sie in der Sicherheit und Wärme der inneren Mauern der Burg errichten könnten. Mein Angebot, ihnen Obdach zu gewähren, war ehrlich gemeint.“


  „Das war der Pfeil auch, der Liams Flügel durchbohrt hat“, gab Brighid verbittert zurück.


  Anstatt verärgert auf ihre Worte zu reagieren, sah der Schwertmeister sie lange nachdenklich an. „Euer Ärger ist verständlich, Jägerin“, sagte er. „Die Kinder haben großes Glück, eine so erbitterte Beschützerin zu haben.“


  Brighids harter Blick blieb ungerührt. „Es sind nur Kinder, Meister Fagan.“


  „Und Ihr habt geschworen, sie sicher zu Eurer Stammesführerin zu bringen.“


  „Ja, das haben wir“, sagte Cuchulainn.


  „Verstanden.“ Fagan nickte. „Ganz gleich was Ihr beide denkt, ich respektierte Euren Schwur und die Gewissenhaftigkeit, mit der Ihr ihn erfüllt.“


  Der Schwertmeister schaute über seine Schulter zu seinen Soldaten, die immer noch in Formation marschierten, obwohl kleine Gruppen von plappernden, lachenden, Fragen stellenden Kindern ihre Reihen sprenkelten. Ein raues Lachen entrang sich seiner Kehle, was er mit einem Räuspern zu verbergen versuchte.


  „Als die Nachricht umging, dass Nachfahren der Fomorianer den Krieg überlebt hatten und im Ödland entdeckt worden waren, habe ich meine Krieger sofort in Alarmbereitschaft versetzt“, sagte er. „Angespannt warteten wir darauf, ob Partholon unsere Waffen brauchte. Dann kam die Mörderin Fallon auf unsere Burg.“ Er biss die Zähne zusammen, während er nach den richtigen Worten suchte. „Sie ist ziemlich verrückt, eine böse Kreatur, voller Hass. Ihr wisst, dass ihr Partner sich entschieden hat, ihr Schicksal zu teilen. Keir ist nicht verrückt, aber Fallon hat ihn vergiftet. Er ist eine traurige, in sich zurückgezogene Gestalt, der man nicht vertrauen kann. Die beiden waren unsere erste Begegnung mit dem, was Ihr Neue Fomorianer nennt. Wie hätten wir etwas anderes erwarten können als noch mehr solcher Wesen? Aber diese geflügelten Kinder …“ Fagan hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ihre sanfte Heilerin …“ Er schüttelte ungläubig den Kopf und wischte sich über die Stirn. „Und die wunderschöne, geflügelte Schamanin.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „So etwas haben wir nicht erwartet. Ich glaube, Partholon wird genauso überrascht sein, wie es meine Krieger und ich heute waren.“


  „Niemand hat mit den Kindern gerechnet, Fagan“, sagte Cuchulainn. „Und die Erwachsenen – sie sind ehrbare Leute, die einfach nur in das Land ihrer Vormütter zurückkehren und dort in Frieden leben wollen.“


  „Die Zukunft wird …“ Der alte Schwertmeister hielt inne, als sich hinter ihm wildes Kichern erhob. „Sie wird sicher interessant.“


  Sie folgten der Wegbiegung und blieben stehen, da sich die Wachtburg vor ihnen erhob. Im schwindenden Licht der untergehenden Sonne sah sie aus wie ein großer, grauer Geist. Ein massives Eisentor versperrte den Pass, und die dicken Mauern der Burg, die aus dem Berg geschlagen worden waren, blockierten den Zugang nach Partholon.


  „Oooooh! Das ist so groß!“ Kynas Ausruf hallte über die schweigende Menge. Einige der Krieger konnten ein leises Lachen nicht unterdrücken.


  „Ich mag die Farbe“, sagte ein anderes Kind. „Sie erinnert mich an Regentage.“


  „Ich mag keine Regentage. Die Burg wäre viel hübscher, wenn jemand schöne Bilder an die Wände malen würde. Vielleicht Blumen und Mädchen.“


  Dieser Vorschlag von Kyna führte wieder zu aufgeregtem Geschnatter. Fagan hob einen Arm und bedeutete dem Wächter, das eiserne Tor zu öffnen. Seine Männer geleiteten sie hinein.


  Sobald sie innerhalb der Burgmauern waren, traten Cuchulainn und Brighid beiseite und ermutigten die Kinder, sich aus den Reihen der Krieger zu lösen und den Innenhof zu betreten. Fagan ließ sie einen Augenblick allein, um die anderen Waffenmeister zu rufen. Cuchulainn erklärte ihr, dass die Rangordnung in der Wachtburg nicht mit der auf einer normalen Burg zu vergleichen war. Verschiedene Waffenmeister teilten sich die Position des Clanführers, da die einzigen Funktionen der Burg die Verteidigung des Landes und die Ausbildung von Kriegern waren. Brighid hörte ihm zu, behielt aber ein wachsames Auge auf die Bogenschützen, die auf den Burgmauern verteilt standen. Ihre Anwesenheit hatte sich in dem Moment bedrückend auf sie gelegt, als sie die Burg betraten.


  „Fagan ist vertrauenswürdig“, versicherte ihr Cuchulainn. „Er hat uns Obdach angeboten und wird seinen Eid, uns zu beschützen, nicht brechen.“


  „Ich mache mir über Fagan nicht halb so viele Sorgen wie über sie.“ Sie nickte in Richtung der schweigenden Wand aus Kriegern.


  „Sieh genauer hin. Lies in ihren Gesichtern.“


  Brighid lenkte ihre Aufmerksamkeit von den Bogen und Schwertern der Männer auf deren Gesichter und war überrascht. Die Menschen, Männer und Frauen, beobachteten mit großen Augen die geflügelten Kinder.


  „Sie sind von ihnen fasziniert“, flüsterte Cuchulainn.


  „Weil sie dachten, es wären Monster“, erwiderte Brighid.


  „Haben wir das nicht auch gedacht, bevor wir sie kennenlernten?“


  Sie öffnete den Mund, um es abzustreiten, stellte aber fest, dass er recht hatte.


  „Wenn eine abgeklärte Jägerin ein geflügeltes Kind als ihren Lehrling annehmen kann, können die Krieger der Wachtburg in ihnen vielleicht ebenfalls mehr als nur Feinde sehen“, sagte Cu.


  „Du klingst, als würde deine Seele sich schon besser fühlen“, murmelte sie. Es gefiel ihr gar nicht, an ihre sehr öffentliche Verkündung erinnert zu werden, mit der sie Liam offiziell zu ihrem Lehrling erklärt hatte. Sie war sicher, dass sie diese Entscheidung noch bereuen würde.


  „Mir geht es besser. Ich bin noch nicht wieder ganz der Alte, aber ich fühle mich definitiv besser.“ Sein Blick glitt über die Menge. „Du hast gar nicht gefragt, wieso ich heute zu dir in die Felsen gekommen bin.“


  „Ich hatte noch keine Zeit. Ich nahm an, dass du nicht weit hinter uns warst und mich oder Liam gehört hast und wusstest, irgendetwas stimmt da nicht.“


  „Ich habe dich gehört, aber nur in meinem Kopf.“


  „In deinem Kopf? Ich verstehe nicht“, sagte sie, doch das stimmte nicht. „Du bist von der spirituellen Welt berührt worden. Ich habe dir eine Vorahnung geschickt.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem gekünstelten Lächeln. „Ich würde eher sagen, dass der Teil meiner Seele, der dich in deinen Träumen besucht, mich berührt hat und mir einen freundlichen, aber ernsthaften Schubs in die richtige Richtung gegeben hat.“


  Brighid sah ihn fragend an.


  „Es … er … ich.“ Cuchulainn stieß frustriert die Luft aus. „Wie auch immer ich diesen anderen Teil meiner selbst nennen soll, er ist nicht dageblieben. Und ich verstehe nicht, warum. Es wäre so viel einfacher, wenn er gleich bei mir geblieben wäre. Du müsstest keine Reisen in die Anderswelt mehr unternehmen und wärst von der Bürde befreit, für meine seelische Gesundheit verantwortlich zu sein.“


  Brighid zuckte mit den Schultern. „Das ist keine Bürde, Cu. Ehrlich gesagt ist es für mich wie die Jagd nach einer ungewöhnlichen Beute. Ich muss nur den fehlenden Teil deiner Seele finden und ihn zurückbringen.“


  „Also hast du seine Spur aufgenommen?“


  Das amüsierte Funkeln in seinen blaugrünen Augen erinnerte sie an den sorglosen Cuchulainn, der in ihren Träumen zu ihr kam. Er wird gesund! Diese plötzliche Erkenntnis erfüllte sie mit Freude, aber es wäre nicht gut, ihn wissen zu lassen, wie besorgt sie um ihn gewesen war. Sie wollte nicht, dass er zurückschaute und sich in einem Netz aus düsteren Erinnerungen verfing und Gefahr lief, seine Meinung zu ändern. Also hielt sie ihre Emotionen im Zaum und schaute ihn spöttisch an.


  „Eine gut ausgebildete Jägerin wird für ihren Clan jede Aufgabe annehmen, egal wie abscheulich oder geschmacklos sie ist“, sagte sie leidend. Zum Glück kam in dem Moment Fagan zu ihnen, sodass Cuchulainn keine entsprechende Antwort formulieren konnte.


  „Die Waffenmeister würden Euch und die Anführerin der Hybriden gerne kennenlernen“, sagte er.


  „In der Großen Halle?“, fragte Cu.


  Fagan nickte.


  „Ich hole Ciara und treffe Euch dort“, erwiderte er.


  Natürlich meldet er sich freiwillig, um Ciara zu holen. Brighid sah ihrem Freund stirnrunzelnd hinterher, als er sich einen Weg durch die Kinder und Krieger bahnte, um die Schamanin zu suchen. Cuchulainn geht es besser, und ohne eine schöne Frau ist sein Leben nicht vollständig. Der Gedanke sollte sie fröhlich stimmen – es war immerhin der Beweis, dass Cu irgendwann wieder er selbst sein würde.


  „Jägerin?“


  „Entschuldigt, Meister Fagan.“ Brighid rief sich zur Ordnung und folgte dem Krieger über den Innenhof. „Das ist mein erster Besuch auf der Wachtburg. Ich finde die … Architektur sehr faszinierend.“ Ihr Blick ging zu der stummen Reihe von Bogenschützen, die auf der äußeren Burgmauer standen.


  „Immer wachsam, Jägerin. Wir sind immer wachsam“, sagte er und lächelte leicht.


  Als die Zentaurin das Lächeln nicht erwiderte, blieb der Schwertmeister stehen und schaute ihr in die Augen.


  „Ich gebe Euch mein Wort, wenn Eure Neuen Fomorianer sind, was sie zu sein scheinen, droht ihnen keine Gefahr von den Kriegern der Wachtburg.“


  „Sie sind genau das, was sie zu sein scheinen, aber sie sind nicht meine Neuen Fomorianer“, erwiderte sie.


  „Nun, einer von ihnen ist es gewiss.“ Fagans feines Lächeln war zurück. „Eine zentaurische Jägerin, die ein männliches Kind als ihren Lehrling annimmt. Und dieses Kind hat auch noch Flügel.“


  Brighid presste die Lippen zusammen und sagte nichts. Der verdammte Schwertmeister hatte recht. Ihr kindlicher Lehrling hatte Flügel – von denen derzeit nur einer funktionstüchtig war.


  Und sie hatte gedacht, ihr Leben würde einfacher werden, nachdem sie sich dem MacCallan-Clan angeschlossen hatte.


  21. KAPITEL


  In der Großen Halle wurden sie von drei weiteren Waffenmeistern erwartet. Sie saßen auf thronähnlichen Stühlen auf einem erhöhten Steinpodest. Fagan löste sich von Brighid, um seinen Platz auf dem vierten Stuhl einzunehmen, in dessen hoch aufragender, gerader Lehne ein Schwert geschnitzt war. Sobald Cuchulainn und Ciara sich zu ihnen gesellt hatten, ergriff Fagan das Wort.


  „Lasst mich Euch die Waffenmeister vorstellen.“


  Er zeigte auf eine dünne Frau mittleren Alters, die scharf geschnittene Gesichtszüge hatte und auf einem Stuhl saß, der mit springenden Pferden verziert war.


  „Glenna ist unsere Pferdemeisterin.“


  Die Frau nickte und musterte Ciara mit eindringlichem Blick, der von Intelligenz und einer gewissen Neugierde zeugte.


  „Bain ist unser neu ernannter Meister der Schlacht.“


  Bain war eindeutig der jüngste der Waffenmeister und sehr groß und kräftig gebaut. In seinem dichten, dunklen Haar zeigte sich noch kein Anzeichen von Grau.


  „Und Ailis ist unsere Bogenmeisterin.“


  Die Frau nickte knapp. Sie war von unbestimmbarem Alter – ihre Haut war wettergegerbt, aber ihr Körper war fest und muskulös. Ihr blondes Haar trug sie kurz geschnitten; das betonte die strenge Linie ihres Kinns und ihre hohen Wangenknochen. Alle Meister waren schwarz gewandet und unterschieden sich nur durch ihre autoritäre Ausstrahlung von den Kriegern.


  Cuchulainn trat vor und verbeugte sich.


  „Es ist schön, Euch wiederzusehen, Cuchulainn MacCallan.“


  Die Stimme der Pferdemeisterin war angenehm feminin und voller Wärme. Brighid musterte Glenna eindringlicher und fragte sich, wie gut sie Cu während seiner Zeit auf der Burg wohl kennengelernt hatte.


  „Sehr erfreut, Meisterin Glenna.“


  Er verbeugte sich vor den anderen beiden Meistern. Auch wenn sie höflich waren, war es doch offensichtlich, dass ihre Aufmerksamkeit der geflügelten Frau galt, die an seiner Seite stand.


  „Ich freue mich, Euch die Jägerin der MacCallan vorstellen zu können, Brighid Dhianna“, sagte Cuchulainn.


  Brighid verbeugte sich vor jedem Meister.


  „Und ich würde Euch ebenso gerne mit Ciara bekannt machen, Schamanin der Neuen Fomorianer und Enkeltochter der inkarnierten Göttin Terpsichore.“


  Ciara trat vor und sank in einen tiefen, formvollendeten Knicks. „Ich fühle mich geehrt, Euch kennenzulernen, und danke Euch dafür, dass Ihr meinem Volk Obdach gewährt.“


  „Seid Ihr die Führerin Eures Volkes?“, fragte Glenna.


  Ciara erhob sich und sah die Pferdemeisterin strahlend lächelnd an. „Nein, Meisterin Glenna. Der Führer unseres Volkes ist Lochlan, der nun Partner von Elphame ist, der Stammesführerin des MacCallan-Clans. Ich habe seine Position nur vorübergehend inne und gebe sie freudig an ihn ab, sobald wir alle in unserem neuen Heim vereint sind.“


  „Wo sind die restlichen erwachsenen Fomorianer?“


  Bains Stimme war zwar flach und ausdruckslos, trotzdem klang die Frage wie eine Anschuldigung. Ciara behielt jedoch ihr Lächeln bei und erwiderte den Blick des jungen Meisters ungerührt.


  „Die Rasse der Fomorianer existiert nicht mehr, Meister Bain. Die Letzten von ihnen sind vor mehr als einhundert Jahren verschwunden. Mein Volk nennt sich die Neuen Fomorianer, weil wir mit dem Weg unserer dämonischen Vorfahren gebrochen haben.“ Ihr Blick glitt von einem Waffenmeister zum nächsten. Ihre Stimme nahm einen melodischen Tonfall an. „Stellt es Euch einmal vor, Meister. Wir existieren aufgrund von Liebe, der Liebe, die unsere Vormütter so tief für uns empfunden haben, dass sie gewillt waren, dafür außerhalb ihres Heimatlandes zu leben. Und wir existieren aufgrund von Vertrauen. Vertrauen, das sie in ihre Mütter und Großmütter hatten – das Vertrauen, dass ihre geflügelten Kinder mehr Mensch als Dämon waren. Und wir existieren aufgrund von Hoffnung – der Hoffnung, dass Epona uns eines Tages nach Hause holen würde. Wie könnte eine Rasse, geboren aus Liebe, Vertrauen und Hoffnung, nicht anders sein als die Dämonen, die sie gezeugt haben?“


  „Das mag so sein“, sagte Ailis. „Aber unsere Erfahrungen mit Eurem Volk haben uns gelehrt, dass es nur wenige Unterschiede zwischen den Neuen und den Alten Fomorianern gibt.“


  Ciaras Lächeln schwand, aber ihr Gesichtsausdruck blieb offen und ehrlich. „Ihr sprecht von Fallon und Keir. Sie sind nicht repräsentativ für mein Volk, wie Cuchulainn und Brighid und ich glaube sogar Meister Fagan Euch sagen können. Fallon hat den Wahnsinn gewählt, und nicht einmal Elphames Opfer konnte den dämonischen Fluch von ihrer Seele nehmen. Keir ist ihr Partner. Er kann nicht anders, er wird unweigerlich vom Dunklen in ihrer Seele berührt. Sie sind traurige, verdrehte Versionen dessen, was unsere Vormütter sich für uns erträumt haben.“


  „Bittet Ihr uns, zu ignorieren, dass sie zu Eurem Volk gehören?“ Bains Stimme schnitt messerscharf durch die Luft.


  „Ich bitte nur darum, uns nicht aufgrund ihrer Fehler zu verurteilen.“


  Bevor Bain etwas erwidern konnte, ergriff Cuchulainn das Wort: „Fallon hat die Frau ermordet, mit der ich verlobt war. Ich habe allen Grund, Ciara und ihrem Volk zu misstrauen. Doch über die vergangenen zwei Monde habe ich sie kennengelernt – und gelernt, ihnen zu vertrauen. Gebt ihnen die Gelegenheit, und ich glaube, Ihr werdet mir zustimmen.“


  Die Bogenmeisterin wandte sich abrupt an Brighid: „Jägerin, ich höre, Ihr habt einen dieser Neuen Fomorianer als Euren Lehrling angenommen?“


  Brighid reckte das Kinn. „Das habe ich.“


  „Das erscheint mir sehr ungewöhnlich.“


  „Es ist auch ein ungewöhnliches Volk, Meisterin Ailis“, erwiderte sie.


  „Was sich noch zeigen wird …“, murmelte die Bogenmeisterin.


  „Fagan berichtete uns, dass Euch weit mehr Kinder als Erwachsene begleiten. Könntet Ihr uns das erklären?“ Glenna schoss die Frage wie einen Pfeil auf Ciara ab.


  Wieder zögerte die Schamanin nicht mit ihrer Antwort. „Die anderen Erwachsenen sind tot. Einige von ihnen trafen den Entschluss, ihr Leben zu beenden, als der Wahnsinn, der in ihrem Blut lauerte, unerträglich wurde. Andere, wie Fallon, akzeptierten den Wahnsinn wissentlich. Diese wurden aus unserer Siedlung vertrieben. Sie fanden irgendwo im Ödland den Tod.“


  „Und Ihr sagt, dieser Wahnsinn ist aus Eurem Blut gewaschen worden?“


  Brighid hörte den Unglauben in der Stimme der Bogenmeisterin und spürte, wie Verärgerung sich in ihr regte. Ciara musste ruhig und überaus höflich bleiben, nicht jedoch sie als Jägerin. „Das Opfer meiner Stammesführerin hat den Dämon aus ihrem Blut vertrieben“, sagte sie. „Ihr wisst davon. Wenn ich mich nicht irre, habt Ihr die Kunde von Eponas Auserwählter persönlich erhalten. Zweifelt Ihr etwa Etains Worte an?“


  „Wir zweifeln kein Wort der Auserwählten an“, beeilte Ailis sich zu sagen.


  „Ist es dann das Wort meiner Schwester, dem Ihr nicht glaubt?“


  Brighid freute sich über die Herausforderung, die in Cuchulainns Stimme mitklang.


  „Die Aufrichtigkeit Eurer Schwester ist bewiesen. Sie wurde bereits vor ihrer Geburt von Epona berührt.“ Ailis’ Tonfall war jetzt schon wesentlich versöhnlicher.


  „Dann sollte es keine Fragen mehr dazu geben, ob ein Rest Wahnsinn im Blut der Neuen Fomorianer verblieben ist. Wer sich das fragt, stellt die Ehre meiner Mutter und meiner Schwester infrage.“


  „Und die des gesamten MacCallan-Clans“, fügte Brighid hinzu.


  Fagan, der den Schlagabtausch schweigend beobachtet hatte, beendete schließlich das angespannte Schweigen, das auf die Worte der unerwarteten Gäste folgte: „Für wie lange braucht Ihr ein Obdach, Schamanin?“


  Ciara schenkte ihm ein sanftes Lächeln. „Nur diese eine Nacht, Meister Fagan.“


  „Eine Nacht nur? Sollten die Kinder nicht länger ausruhen?“


  Ciaras magisches Lächeln wurde breiter. „Wir können es kaum erwarten, Partholon zu betreten, Meister. Es ist, als triebe die freudige Gegenwart unserer Vormütter uns an. Wir träumen seit über einhundert Jahren davon, in unsere Heimat zurückzukehren, und sind zu ungeduldig, um dieses Ereignis auch nur einen Tag hinauszuzögern.“


  „Dann soll es so sein“, sagte Fagan.


  Ciara schloss alle vier Meister in ihr Lächeln ein und berührte damit jeden von ihnen wie eine wärmende Flamme.


  „Der Schwertmeister und seine Krieger haben die Kinder bereits kennengelernt. Möchtet Ihr sie auch sehen?“


  Glenna erhob sich als Erste. „Gern. Ich bin neugierig auf diese Wesen, die so leicht das Vertrauen von Cuchulainn MacCallan gewonnen haben.“


  „Ich würde nicht sagen, dass Cuchulainn leicht zu gewinnen war, Meisterin Glenna.“


  Ciaras Lachen schien um sie zu schweben, während die Meister sich erhoben und vom Podest stiegen, um der Schamanin aus der Großen Halle zu folgen.


  „Vielmehr ist es so, dass die Kinder … nun ja, sie sind so entschlossen und fokussiert wie Ameisen, wenn sie sich etwas oder – wie in Cuchulainns Fall – jemanden in den Kopf gesetzt haben.“ Erneut lachte sie, und es schien heller im Raum zu werden. „Kommt, seht selbst.“


  Brighid und Cuchulainn folgten der Gruppe.


  „Siehst du, warum sie so eine gute Schamanin ist und ich es nicht wäre? Ich hätte diese Kinder als unersättliche Nervensägen beschrieben, ähnlich den beißenden schwarzen Fliegen aus den Sümpfen“, flüsterte sie ihm zu.


  „Oder Flöhe“, erwiderte er. „Flöhe sind klein und nervtötend und unerbittlich.“


  Brighid lächelte ihn an. Ihr fiel auf, dass er um die Augen herum zwar immer noch abgespannt aussah, doch sein Gesichtsausdruck war ansonsten so lebendig wie lange nicht mehr. Er ging mit dem leichten, entspannten Gang des jungen Kriegers neben ihr her.


  Ciaras Stimme hallte durch die Gänge. Brighid hörte, wie sie erklärte, dass jeder erwachsene Neue Fomorianer für eine bestimmte Anzahl Kinder verantwortlich war und als Elternteil dieser Gruppe agierte – egal ob er mit ihnen durch Blutsbande verwandt war oder nicht. In die Unterhaltung mit den Meistern vertieft, betrat Ciara den Innenhof.


  Brighid hielt Cuchulainn am Arm zurück. „Lass sie vorangehen. Ich denke, es wird den Meistern guttun, die volle Wucht der Neugierde der Kinder zu erfahren – ohne uns, die ihre Aufmerksamkeit ablenken.“


  Cus Mundwinkel verzogen sich. „Ich hatte keine Ahnung, dass du einen Hang zur Grausamkeit hast, Jägerin.“


  Brighid wollte antworten, doch ein panischer Schrei ließ sie auffahren.


  „Nein!“


  Wie auf Kommando liefen sie und Cuchulainn in den Burghof. Der riesige, eckige Platz war voller Kinder und dunkel gekleideter Wachen. Die beiden Gruppen hatten sich während des Aufbaus des Zeltkreises vermischt, aber alle hielten in ihrer Arbeit inne, als der unheilige Schrei erklang.


  „Nicht die Kinder! Es dürfen nicht die Kinder sein!“


  Die hasserfüllten Worte kamen von oben, und alle legten den Kopf in den Nacken und starrten auf die grausame, geflügelte Silhouette, die sich hinter dem vergitterten Fenster eines Turmzimmers zeigte.


  „Fallon.“ Cuchulainns Stimme war mit einem Mal kalt und tot.


  „Umarmt nicht den Feind! Umarmt nicht den Feind! Ihr schlaft mit der Hure Partholon!“


  Die Worte klangen hasserfüllt und offenbarten ihren Wahnsinn.


  Einige der Kinder wimmerten, das weckte die erstarrten Krieger.


  „Bringt die Kreatur in einen Innenraum“, befahl Fagan.


  Ein halbes Dutzend Männer sprang auf, um den Befehl ihres Meisters zu befolgen. Als sie an ihnen vorbeiliefen, schloss Cu sich ihnen an. Entschlossen blieb Brighid an seiner Seite.


  „Das ist vielleicht keine so gute Idee“, sagte sie.


  Cuchulainn reagierte nicht, und sie hatte keine Zeit, weiter in ihn zu dringen. Sie brauchte all ihre Konzentration, um sich in den gewundenen Fluren zu bewegen, ohne einen der Männer oder eine der Frauen umzulaufen, die ihr begegneten. Verärgert musste sie sich etwas zurückfallen lassen. Die Gänge der Wachtburg waren definitiv nicht für Zentauren angelegt worden.


  Am Fuß einer Turmtreppe blieb sie schlitternd stehen und stieß frustriert ein Schnauben aus, als sie die engen, gewundenen Steinstufen sah, über die Cuchulainn verschwand. Wenn sie die hinaufsteigen würde, müsste sie sie vermutlich rückwärts wieder hinuntergehen – das wäre nicht nur eine gefährliche, sondern auch eine ziemlich peinliche Position. Ihr blieb nichts anderes übrig, als unten zu warten.


  Dank der Göttin musste sie nicht allzu lange vor dem Turmeingang auf und ab gehen. Sie vernahm Schritte und das Rasseln und Klappern von Ketten, untermalt von tiefen, gedämpften Stimmen. Dann hörte sie das Lachen. Sie schauderte, und die feinen Härchen in ihrem Nacken standen ihr zu Berge. Wahnsinn. Das Gelächter war erfüllt von Wahnsinn. Brighid hatte es schon einmal gehört, als Fallon auf der MacCallan-Burg Elphame gegenübergetreten war. Es erschütterte sie damals bis ins Mark und hatte jetzt den gleichen Effekt.


  Ein dunkel gekleideter Krieger erschien. Er hatte sein Schwert gezogen und hielt das Ende einer Kette in der anderen Hand. Dann kam ein weiterer Krieger in Sicht. Auch er war bewaffnet und hielt ein straffes Stück Kette.


  Fallon kam die Treppe herunter. Brighid wurde ruhig. Sie nahm die Veränderungen, die mit der Fomorianerin vorgegangen waren, auf, als würde sie eine neue Spezies kategorisieren, die sie demnächst jagen müsste. Abgesehen von ihrem geschwollenen Leib war die Kreatur mitleiderregend dünn. Ihr silberweißes Haar umrahmte in wilden Strähnen ein Gesicht, das direkt einem Albtraum entstammen könnte. Fallon war inzwischen eindeutig mehr Dämon als Mensch. Sogar nachdem sie auf der MacCallan-Burg überwältigt und in Ketten gelegt worden war, war sie noch schön gewesen. Diese Schönheit hatte sich verdreht und verzerrt, und ihr blasses, blutleeres Gesicht war zur raubtierhaften, ausgemergelten Fratze der ursprünglichen Fomorianer geworden, die Brighid aus Geschichtsbüchern kannte. Obwohl ihre Flügel mit Seilen eng an ihren Körper gebunden waren, raschelten sie und drängten danach, sich zu entfalten. Ihr Geruch war falsch. Sie sonderte einen stechenden, moschusartigen Gestank ab, voller Hass und Raserei. Reflexartig zog Brighid ihren Dolch, als die Kreatur ihren Blick aus roten Augen auf sie richtete und ihre tödlichen Reißzähne fletschte.


  „Eine weitere Hure der MacCallan.“ Fallon spuckte die Worte förmlich aus. „Ich hätte es wissen müssen. Wenn Elphames Bruder da ist, kann die Zentaurin nicht weit sein, genau wie an dem Tag, an dem du mich ungerechtfertigt gefangen genommen hast.“


  In einer Bewegung, die an ein Insekt erinnerte, ließ Fallon den Kopf zurückschnellen, um hinter sich zu schauen. Erneut erklang ihr verrücktes Lachen, und sie bleckte die Zähne.


  „Du kamst zu spät, nicht wahr, Krieger? Soll ich dir erzählen, wie süß Brennas Blut geschmeckt hat?“


  Cuchulainn warf sich nach vorn auf Fallon, doch er wurde von drei Wächtern zurückgehalten. Kurz darauf hatte die Gruppe den Flur unten erreicht. Brighid drängte sich durch die Krieger und eilte an Cus Seite. Sie schirmte ihn ab und setzte die Kraft ihres zentaurischen Körpers ein, um ihn von Fallon fernzuhalten.


  „Cuchulainn! Du hast zugestimmt, sie so lange am Leben zu lassen, bis das Kind geboren ist!“, rief Keir. Er stand am Fuß der Treppe. Auch ihn hatte die Gefangenschaft verändert. Seine Augen waren eingesunken und sein Haar matt und schlaff. Er sah menschlich aus, war aber merklich gealtert. Seine Flügel waren nicht gefesselt wie Fallons, aber er hielt sie fest an seinen breiten Rücken gepresst. Er war nicht in Ketten gelegt, doch ein Krieger befand sich an seiner Seite, die Waffe gezogen und zum Einsatz bereit.


  „Das stimmt. Vergesst nicht, dass ich ein Kind trage“, stieß Fallon zischend aus und strich mit ihren klauenähnlichen Fingern über den Leib.


  „Das werden wir nicht vergessen.“ Brighid hatte Mühe, Cu in Schach zu halten. „Wir werden hier sein, um die Geburt deines Kindes zu feiern, weil sie zugleich die Stunde deines Todes markiert.“


  Fallons verschlagener Blick veränderte sich. Sie stolperte, als wäre sie mit einem Mal zu schwach, um alleine zu stehen. Keir eilte zu ihr und schlang die Arme um sie.


  „Unser Kind! Lass sie nicht über unser Kind sprechen, mein Liebster.“ Sie schluchzte.


  „Tritt von ihr zurück“, sagte Brighid. Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam, während sie die theatralische Szene beobachtete.


  Die Krieger zogen die beiden geflügelten Kreaturen den Flur entlang, und Cuchulainn und sie schauten ihnen hinterher, bis sie über eine Treppe verschwanden, die in die tiefsten Verliese der Burg führte.


  „Ich hatte vergessen, wie böse und hasserfüllt sie ist“, sagte er mit angespannter Stimme. „Kein Wunder, dass die Wächter bereit waren, alles, was Flügel hat, zu erschießen. Jetzt, da ich gesehen habe, was aus Fallon geworden ist, kann ich es ihnen nicht verübeln.“


  „Sie ist eine Fomorianerin.“


  „Trotzdem …“


  „Sie ist die Letzte ihrer Art. Nachdem sie das Kind geboren hat, werden wir sie hinrichten, und das Übel ihrer Rasse wird zusammen mit ihr sterben“, sagte Brighid.


  „Ich frage mich …“ Cu starrte den Flur entlang.


  Brighid beobachtete sein Gesicht. Es war erneut zu der undurchdringlichen, gefühllosen Maske erstarrt, die sie seit Tagen nicht mehr gesehen hatte. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter – eine Geste der Freundschaft, zu der sie sich zwingen musste. Er hatte sich zu einem kalten, gefährlichen Fremden entwickelt, aber sie erwiderte trotzdem seinen Blick, als er seine tot wirkenden Augen auf sie richtete.


  „Lass nicht zu, dass sie dich wieder dahin zurückbringt, Cu. Wenn sie das tut, hat sie gewonnen. Erlaube nicht, dass ihr Hass siegt.“


  „Wir sollten zu den Kindern zurückkehren.“ Er wandte sich abrupt um, entzog sich der Wärme ihrer Hand und ging ohne ein weiteres Wort zum Innenhof.


  22. KAPITEL


  Auf gewisse Weise war die Störung durch Fallon für die Neuen Fomorianer gut gewesen. Nicht, dass es Brighid gefiel, die Kinder so erschüttert zu sehen, aber der Krieger musste erst noch geboren werden, der beim Anblick von hilflosen Kleinen, die Trost brauchten, ungerührt blieb, und diese Kinder brauchten Trost.


  Als sie und Cuchulainn in den Innenhof zurückkehrten, sahen sie, dass sich kleine Grüppchen Kinder mit großen, angsterfüllten Augen um die erwachsenen Neuen Fomorianer geschart hatten und – wie Brighid erstaunt bemerkte – um die dunkel gekleideten Krieger, die sie durch den Pass geleitet hatten. Die geflügelten Kinder weinten nicht und zeigten auch keinerlei Anzeichen kindlicher Hysterie, aber über allem lastete fürchterlich und verängstigend Stille.


  Die Reaktion der Krieger – Bogen gezückt, Körper schützend vor die Kinder gestellt – erleichterte sie ungemein. Egal welche Zweifel die Meister der Wachtburg hatten, ihre Männer schienen deren Unschuld zu akzeptieren und waren bereit, sie zu beschützen.


  „Es ist vorbei. Sie ist ins Verlies gebracht worden“, sagte Cuchulainn, als er sich zu Fagan und den anderen Meistern gesellte, die am Eingang des Innenhofs standen. „Warum war sie nicht schon längst dort untergebracht?“


  „Das ist sie normalerweise“, erklärte Fagan. „Aber die inneren Zellen sind feucht und kalt – das ist fürchterlich ungesund, vor allem wo sie ein Kind in sich trägt. Deshalb erlauben wir ihr ab und zu frische Luft und ein wenig Bewegung.“


  „Sie hat nichts von beidem verdient“, erwiderte Cu kurz angebunden.


  „Natürlich nicht, aber sie ist des Kindes wegen am Leben. Wenn wir ihren Tod oder eine Fehlgeburt riskieren, handeln wir dann nicht dem Grund zuwider, aus dem sie hierhergebracht wurde?“


  „Sie ist böse.“ Cuchulainns Stimme war tief und klang gefährlich. „Und sie muss vernichtet werden, egal ob sie ihre dämonische Brut dabei mitnimmt.“


  Brighid trat schnell zu ihm. Dieses Mal war ihre Hand auf seiner Schulter nicht die sanfte Berührung eines Freundes.


  „Es reicht, Cuchulainn.“ Sie drehte ihn zu sich herum, damit er sie ansah. Er zuckte zurück, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, doch bevor er sie anfauchen konnte, gebot sie ihm mit einer scharfen Geste Einhalt. „Halt inne, und denk nach, bevor du sprichst. Du machst ihnen Angst, und sie sind schon verstört genug.“


  Mit fiebrigem Blick schaute Cu zu den Kindern. Die, die in Hörweite standen, starrten ihn in einer Mischung aus Neugierde und Furcht an. In den weit aufgerissenen Augen der Älteren blitzte Schmerz auf.


  Leise sagte Brighid: „Was sie jetzt auf keinen Fall gebrauchen können, ist die Unsicherheit, ob ihr Kriegerheld sie womöglich doch hasst. Sie könnte man auch als dämonische Brut bezeichnen. Vielleicht möchtest du, dass sie ebenfalls vernichtet werden?“


  Während sie sprach, ließ Cuchulainn den Blick über die Kinder gleiten. Sie erkannte den Moment, in dem ihre Worte die Wand aus Zorn durchbrachen, die er um sich errichtet hatte. Seine breiten Schultern sackten nach unten; unsicher wischte er sich über die Stirn.


  „Wir haben noch viel zu tun“, sagte Ciara in das unbehagliche Schweigen hinein. „Die Kinder sind müde und hungrig.“


  „Ja, natürlich.“ Cuchulainn klang ungewohnt abgehackt. „Wir sollten keine Zeit verlieren. Gareth! Cullon!“, rief er die beiden ältesten Jungen. Zögernd fügte er hinzu: „Kyna! Helft mir, die Tiere zu versorgen, während die anderen die Zelte aufrichten.“


  Seiner Bitte folgte wildes Flügelgeflatter, als die Kinder, gefolgt von der Wölfin, sich beeilten, dem ernsten Krieger zu folgen.


  Als wäre Cuchulainns Aufbruch ein Signal gewesen, machten die Neuen Fomorianer sich mithilfe ihrer Kriegereskorte daran, das Lager zu errichten. Brighid lächelte den Kindern aufmunternd zu, die immer wieder in ihre Richtung schauten. Dabei fragte sie sich, wann genau sie zur Anwältin der Jungen und Heilerin der seelisch Gebrechlichen geworden war.


  Ciara tauchte neben ihr auf. „Das ist nur ein kurzfristiger Rückschlag“, sagte sie.


  „Wie kannst du da so sicher sein?“


  „Der Krieger spürt wieder den Lebensfunken. Sein Körper, sein Herz, sogar seine Seele erinnert sich daran, wie es ist, vollständig zu sein und das Leben in Gänze zu genießen. Davon kann er sich nicht mehr so leicht lösen.“


  Brighid schaute der geflügelten Frau in die Augen. Sie hätte Ciara gern gefragt, ob sie glaubte, dass Cuchulainn und sie, die Heilerin der Neuen Fomorianer, sich ineinander verliebten, aber die Worte kamen ihr einfach nicht über die Lippen. In ihrem Kopf klangen sie lächerlich mädchenhaft und dumm. Wie viel schlimmer würden sie da erst klingen, wenn sie sie laut ausspräche? Und wieso interessierte sie das überhaupt? Es ging sie nichts an. Sollte Elphame sich doch um das Liebesleben ihres Bruders kümmern. Sie, Brighid, hatte die Aufgabe übernommen, ihm zu helfen, seine Seele zu erneuern. Das war alles.


  Ciaras Lächeln wurde wärmer, und Brighid hatte das verstörende Gefühl, dass die Schamanin mal wieder ihre Gedanken erriet.


  „Ciara!“


  Meister Fagan bahnte sich durch geschäftige Kinder und Krieger einen Weg zu ihnen. Er hatte eine mollige Frau mittleren Alters bei sich, die er als Kathryn, die Chefköchin der Burg, vorstellte. Dann verschwand er wieder in der Menge. Die untersetzte Frau starrte die Kinder geschockt und gleichzeitig fasziniert an.


  „Wir haben Proviant dabei“, versicherte Ciara ihr, aber die Köchin winkte ab.


  „Gäste, denen auf der Wachtburg Obdach gewährt wird, müssen sich nicht selbst verpflegen“, sagte sie barsch. „Wir werden einfach ein paar Töpfe mehr auf die Herdfeuer stellen.“ Sie kratzte sich am Doppelkinn. „Wie viele Kinder sind es genau?“


  „Siebzig“, antwortete Brighid und genoss den Anblick des entsetzten Gesichtsausdrucks der Köchin. „Und zweiundzwanzig Erwachsene. Dazu Cuchulainn und ich.“


  „Das ist eine ganz schöne Zahl. Bei der großen Göttin! So viele kleine Mäuler.“ Kathryn wippte auf den Fersen und stemmte die Hände in ihre breiten Hüften.


  In dem Moment begannen die Krieger damit, die Fackeln zu entzünden, die in Halterungen an den Burgmauern steckten. Der gesamte Innenhof erstrahlte im gemütlichen Licht tanzender Flammen.


  Brighid schaute die Köchin fragend an. „Die Dämmerung ist hereingebrochen, und ich kenne die Gegend nicht, aber das macht nichts. Ich sollte trotzdem in der Lage sein, zu jagen und etwas zu erlegen. Allerdings vielleicht nicht schnell genug, damit es für das Abendessen zubereitet werden kann.“


  „Die Vorräte der Wachtburg sind mehr als ausreichend.“ Kathryn reckte stolz ihr Kinn.


  „Würdet Ihr Brighids Angebot als kleines Gastgeschenk an Euch akzeptieren?“, fragte Ciara wohlwollend.


  Die Köchin löste den Blick von den Kindern und schaute die Schamanin an.


  „Ein Geschenk?“


  „Ja. Von unserer Jägerin an Eure.“


  Kathryn musterte erst Ciara, dann sie. Offenbar versuchte sie zu entscheiden, ob sie das Angebot annehmen konnte, ohne ihre Burg zu entehren. Brighid nickte ihr aufmunternd zu.


  „Ich nehme an, ein wenig Wildbret, aus dem ich das Morgenmahl zubereiten kann, wird nicht schaden. Aber es wäre nicht unsere Jägerin, die Ihr beschenkt – es wäre die gesamte Burg. Unsere Jägerin hat uns vor einigen Tagen in der Früh verlassen.“


  Überrascht suchte Brighid in ihrem Gedächtnis nach einem Namen. „Ist Eure Jägerin nicht Deirdre von der Ulstan-Herde?“


  „Ja, und wir vermissen sie sehr“, sagte Kathryn. „Was aber nicht bedeutet, dass es uns an etwas mangelt.“ Die Köchin richtete sich mit offensichtlichem Stolz auf. „Unsere Krieger entsprechen vielleicht nicht dem Standard einer Zentauren-Jägerin, doch sie würden niemals zulassen, dass die Bewohner der Burg – oder ihre Gäste – hungern.“


  Sie waren ohne Jägerin zurückgelassen worden? Wie konnte das sein? Es stimmte, sie hatte noch keine Zentaurin gesehen, aber eine Jägerin war berufsbedingt natürlich auch nicht ständig auf der Burg. Es wäre nicht ungewöhnlich, dass sie auf der Jagd war, selbst nach Anbruch der Dämmerung. Brighid schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären. „Ich verstehe das nicht. Eure Jägerin hat Euch verlassen, ohne eine andere als ihre Nachfolgerin herbeizurufen?“


  „Ihre Abreise kam sehr unerwartet. Eines Tages überbrachte ihr ein zentaurischer Kurier eine Nachricht von der Ebene der Zentauren. Am nächsten Tag war sie fort.“


  „Wann kommt sie zurück?“


  „Bald, hoffen wir. Auch wenn sie es nicht gesagt hat.“ Kathryn zuckte mit den Schultern. „Wie ich schon gesagt habe, wir kommen gut zurecht. Meine Töpfe sind noch immer voll gewesen, und daran wird sich auch nichts ändern.“


  „Es wäre mir eine Ehre, der Wachtburg eine gute Beute zu schenken“, sagte Brighid formell und zwang sich, die widerstreitenden Gefühle zu ignorieren, die Kathryns Worte in ihr geweckt hatten.


  Die Köchin zögerte noch einen Moment, dann knickste sie. „Ich nehme Euer großzügiges Geschenk gerne an, Jägerin des MacCallan-Clans.“


  „Dann mache ich mich mal an die Arbeit.“ Brighid nickte Ciara und der Köchin zu und machte sich zügig davon. Im Stillen dankte sie der Göttin für den Grund, dem kontrollierten Chaos des Lageraufbaus eine Weile entfliehen zu können. Sie brauchte Zeit, darüber nachzudenken, was der plötzliche Aufbruch der Jägerin der Wachtburg bedeuten könnte.


  Eine Jägerin verließ niemals ihre Burg oder ihr Dorf oder ihre Herde, ohne Vorkehrungen für die Zeit ihrer Abwesenheit zu treffen. Sicher, sie hatte die MacCallan-Burg auch sehr hastig verlassen, aber das Wild in den kaum bejagten Wäldern dort war beinahe mitleiderregend leicht zu erlegen. Sogar ein noch so dummer Krieger könnte ein Reh, das einfach dastand und ihn wie ein zahmes Kalb anschaute, mit einem Pfeil treffen. Wäre das nicht so gewesen, hätte sie eine andere Jägerin gebeten, sie zu vertreten.


  Deirdre hatte eine Nachricht erhalten und daraufhin ihre Burg sofort verlassen. Warum?


  Dunkle Vorahnung beschlich sie. Das roch nach zentaurischen Winkelzügen und Intrigen. Was geschah auf der Ebene der Zentauren, das eine Jägerin veranlassen würde, ihre Verantwortung zu ignorieren?


  Es war, als strichen ihr eiskalte Finger über den Rücken.


  Nur Krankheit oder Tod eines Hohen Schamanen könnten zu so einer Reaktion führen.


  Nein! Deirdre hatte vermutlich eine Nachricht von ihrer Herde erhalten. Ein Familienproblem … irgendetwas zu Persönliches, um es jemandem mitzuteilen?


  Trotzdem, es passte nicht. Eine Jägerin sollte Vorkehrungen für ihre Leute treffen, selbst in Zeiten persönlicher Notfälle. Es musste etwas Schlimmeres sein … etwas Verstörenderes …


  „Jägerin? Wünscht Ihr, die Burg zu verlassen?“


  Eine tiefe Stimme erklang über ihr und hallte von den dicken grauen Wänden wider. Brighid sah sich ratlos um. Ein riesiges Eisentor versperrte ihr den Weg. Bei der Göttin! Ihr war nicht einmal aufgefallen, dass sie den Eingang der Burg erreicht hatte. Ketten hielten den massiven Riegel, der die Tür sicher verschloss. Sie schaute hoch zur Wache und maskierte ihre Unaufmerksamkeit mit Verärgerung.


  „Warum würde ich hier wohl stehen und darauf warten, dass Ihr das Tor öffnet, wenn nicht, um die Burg zu verlassen? Wollt Ihr morgen früh frisches Wildbret oder nicht?“


  „Natürlich, Jägerin!“, rief der Krieger und winkte entschuldigend, während er seinen Männern ein Zeichen gab, das Rad zu drehen, das den Riegel löste.


  „Ich bin nicht lange fort“, sagte sie barsch. „Haltet nach mir Ausschau.“


  „Ja, Jägerin!“


  Sie trabte durch die schmale Öffnung, doch nur wenige Meter hinter den dicken Mauern blieb sie stehen und atmete tief ein.


  Partholon …


  Einen Moment lang kam der Tumult in ihrem Inneren zur Ruhe. Auch wenn sie durch fremdes Gelände streifte, würden ihre Hufe wieder den Boden von Partholon berühren. Endlich hatten sie das Ödland hinter sich gelassen. Ihre scharfen Zentaurenaugen sogen die Landschaft in sich auf, die wegen der Dämmerung in gedämpftes Licht gehüllt wurde.


  Wie erwartet war das Land um die Burg herum gerodet, damit kein Feind die Wächter überraschen konnte, aber der Boden unter ihren Hufen war merklich weicher als die trostlose, steinige Erde auf der anderen Seite der Berge. Der Kiefernwald, in dem hier und da eine störrische Eiche wuchs, begann ungefähr ein Dutzend Pferdelängen von den Burgmauern entfernt. Brighid trabte über das freie Feld, begierig, den Wald zu betreten. Er war nicht so dicht wie der, der die MacCallan-Burg umgab, aber die Bäume waren stark und grün, die Stämme gerade. Sie atmete tief ein und hätte schwören können, dass selbst die Luft klarer war.


  Es fühlt sich wie Heimat an, dachte sie erstaunt. Nicht die Heimat ihrer Kindheit, die Ebene der Zentauren. Es fühlte sich an wie das Zuhause einer Erwachsenen, das Heim ihrer Wahl … ihr eigener Weg. Es fühlte sich richtig an.


  Brighid schnupperte in der kühler werdenden Brise, und als sie den Geruch von frischem, klarem Wasser erhaschte, bog sie vom Hauptweg ab. Allein ihrem Instinkt folgend bewegte sie sich lautlos durch die Dämmerung. Die Jagd hatte eine beruhigende Wirkung auf ihre gereizten Nerven. Mit freudigem Herzen umarmte sie das vertraute Gefühl, das ihr selbst gewähltes Leben ihr vermittelte. Der Stress und die Sorgen der vergangenen Tage fielen von ihr ab.


  Sie ging langsamer und schnupperte noch einmal, änderte leicht die Richtung und hielt sich etwas mehr links. Dort würde sie den Bach finden, das wusste sie. Sie fühlte es. Und sie spürte die Anwesenheit von Rehen. Sie tranken auf ihre scheue Art ein letztes Mal, bevor sie sich zur Nacht begaben. Es waren mehrere, nicht weit vor ihr.


  Bei der Göttin, es fühlte sich so gut an, wieder alleine zu jagen! Sie brauchte den Frieden und die Einsamkeit, die die Jagd ihr schenkte – selbst wenn es sich dabei nur um eine Verschnaufpause handelte.


  In Wahrheit vermisste sie die Einfachheit des Lebens, das sie sich an der MacCallan-Burg aufgebaut hatte. Jahre, in denen sie sich mit den politischen Manipulationen innerhalb ihrer Familie herumschlagen musste, hatten bei ihr den Wunsch nach einem anderen Leben geweckt. Sich der straffen Ausbildung zur Jägerin zu unterwerfen hatte sie gelehrt, dass ihr die Stille der Natur wesentlich lieber war als der Lärm von Leuten – ob sie nun Menschen, Zentauren oder Neue Fomorianer waren.


  Brighid bewegte sich leichtfüßig zwischen den Bäumen. Sie konnte das melodische Plätschern des Wassers hören, das sich über Steine ergoss und fröhlich weiter nach Partholon hineinfloss. Sie grinste, denn sie wusste, wie es sich fühlte. Sie war selbst so verdammt froh, endlich nach Hause zu kommen.


  Im dämmrigen Licht fing sie die Reflexion des fließenden Wassers auf und verlangsamte ihren Schritt. Mit einer geübten Bewegung zog sie einen Pfeil aus dem Köcher.


  Sie hatte recht gehabt. Es waren mehrere. Brighid zählte schnell nach. Drei Ricken. Zwei offensichtlich tragend, eine dünner und größer als die anderen – sie hatte vermutlich erst kürzlich ein Kitz geworfen. Etwas abseits von den drei weiblichen Rehen stand ein Bock. Sein kurzes, flaumbedecktes Geweih verriet, dass er dieses Frühjahr noch kein Recht zur Fortpflanzung hatte, doch die konzentrierte Aufmerksamkeit, mit der er die Ricken beobachtete, zeigte, dass er alt genug war, um sich Hoffnungen zu machen.


  Brighid seufzte, und mit einer Bewegung, die so elegant wie tödlich war, schoss sie einen einzelnen Pfeil ab. Das Summen des Bogens veranlasste den Bock, den Kopf hochzuwerfen und den Körper anzuspannen – genau rechtzeitig, damit der Pfeil sich glatt durch seinen Hals in seine Brust bohren konnte. Der Rehbock stolperte ein paar Schritte rückwärts. Während die Ricken ins Dunkel des Waldes flohen, sackten die Beine unter ihm zusammen, er fiel auf die Seite und blieb reglos liegen.


  Brighid stieß den angehaltenen Atem aus und ging langsam zu ihm hinüber. Automatisch richtete sie flüsternd ein Dankgebet für den Fang an Epona. Ihr Gebet war erfüllt von Respekt und Anerkennung für das kurze Leben des jungen Bocks.


  
    „Ich rufe dich an, oh große Jägerin des Sommerhimmels,


    Epona, meine Göttin und Inspiration.


    Ich danke dir für das Geschenk dieses gesegneten Herzens.


    Beschleunige seine Reise zu dir.


    Nimm ihn auf – kümmere dich um ihn – belohne ihn.


    Er ist mein Bruder und mein Freund.


    Sieh wohlwollend auf die Jagd

    und auf dein Volk und ihre Jägerin herab,

    so wie du es schon seit ungezählten Jahren tust.


    Lass die uralten Tierseelen dieses Landes ruhen

    in dem Wissen, dass ihre Jägerin

    sie verehrt,

    sie würdigt

    und ihnen dankt …“

  


  Brighid senkte den Kopf über den Körper des erlegten Bocks.


  
    „… so wie ich dich verehre, würdige und dir danke, meine geliebte Göttin.“

  


  Schweigend blieb sie einen Moment so stehen, nahm drei tiefe, reinigende Atemzüge und beugte sich hinunter, um den Pfeil herauszuziehen. Als er herausglitt, explodierte die Brust des Bocks und bespritzte sie mit Blut und Eingeweiden. Brighid stolperte rückwärts und griff nach dem Schwert, das sie immer an ihrer Hüfte trug.


  Dann erkannte sie, was tatsächlich passiert war. In einer Gischt aus schwarzen Federn und Blut umkreiste sie ein einzelner, ihr nur zu vertrauter Rabe.


  23. KAPITEL


  „Mutter!“ Sie wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht und schaute den sie umkreisenden Vogel aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich weiß nicht, welches Spiel du spielst, aber hör sofort damit auf. Sogar du solltest es besser wissen und einer Jägerin nicht in die Quere kommen. Du musst mit meinem gewählten Beruf nicht einverstanden sein, aber bei der Göttin, du kannst ihn wenigstens respektieren!“


  Der schwarze Rabe kreiste tiefer, bis er auf dem toten Rehbock landete.


  „Lass mich alleine“, sagte Brighid.


  „Komm nach Hause, Tochter.“ Die Stimme ihrer Mutter erklang in ihrem Kopf.


  „Ich gehe nach Hause. Zur MacCallan-Burg. Mein Zuhause, Mutter. Mein Heim!“


  „Das ist nicht dein Zuhause, dummes Fohlen!“


  „Nein.“ Ihre Stimme war hart wie Stahl. „Ich bin kein Kind mehr. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“


  „Deine Herde braucht dich.“


  „Meine Herde oder dein Stolz?“


  „Unverschämtheit.“


  „Stimmt“, erwiderte Brighid. Sie machte zwei Schritte und funkelte den blutbefleckten Raben an. „Ich werde mich nie wieder von dir manipulieren lassen. Ich bin eingeschworene Jägerin des MacCallan-Clans. Das ist mein gewählter Weg.“


  „Dein gewählter Weg, aber nicht dein Schicksal …“


  Die Stimme ihrer Mutter verebbte, und krächzend entfaltete der Vogel seine ebenholzschwarzen Flügel, erhob sich in die Luft und verschwand in der wartenden Dunkelheit.


  Grimmig schaute Brighid den Rehbock an. Abgesehen von der Pfeilwunde war er unversehrt. Keine explodierte Brust. Kein Blut, das den Waldboden bedeckte oder – sie berührte ihr Gesicht und spürte, dass es sauber war – sie selbst.


  „Illusionen und Manipulationen der Schamanen“, murmelte sie und biss die Zähne zusammen. Vergiss es. Konzentriere dich auf die vor dir liegende Aufgabe. Sie begann damit, den Bock auszuweiden und für den kurzen Weg zurück zur Wachtburg fertig zu machen. Sie versuchte, sich in der vertrauten Arbeit zu verlieren, aber es wollte ihr nicht gelingen. Die Klarheit des Waldes war zerstört worden, genau wie die friedvolle Atempause, die sie hier gefunden hatte. Um sich fühlte sie Hunderte wachsamer, neugieriger Augen.


  Die Dunkelheit war komplett hereingebrochen, als die Wachen das schwere Tor zur Wachtburg öffneten. Eifrige Hände erlösten sie vom Rehbock, während die Menschen ihr überschwänglich dankten. Brighid nahm die Dankbarkeit mit leichtem Unbehagen entgegen. Das erinnerte sie nur noch mehr an den traurigen Zustand, in dem ihre Jägerschwester die Burg zurückgelassen hatte. Ihre Mutter sollte sich um die Angewohnheiten fehlgeleiteter Zentauren kümmern, anstatt ihre Zeit und Energie auf ihre launische Tochter zu vergeuden.


  Überrascht runzelte sie die Stirn. Sie war nicht launisch. Bei der Göttin, warum war ihr Verlassen der Herde so ein allumfassendes Thema? Es war Tradition in der Dhianna-Herde, dass die älteste Tochter der Hohen Schamanin ihrer Mutter als Führerin der Herde nachfolgte. Doch das passierte nicht immer. Es hatte Zeiten gegeben, in denen die Hohe Schamanin keine Tochter gebar, oder sie starb, ohne einen Erben zu haben. Warum konnte ihre Mutter nicht sehen, dass auch ihre Nachfolge sich in diese Ereignisse einreihte?


  Es war nicht so, dass Brighid keine Geschwister hätte. Gut, ihre Schwester zeigte wenig vielversprechende Eigenschaften als Führerin. Niam war golden gefärbt, wunderschön und immer glücklich, weil ihr Gehirn absolut leer war. Blieb noch ihr Bruder Bregon. Sein größter Wunsch ginge in Erfüllung, dürfte er seiner Mutter als Hoher Schamane folgen. Es war nicht verboten, dass männliche Zentauren Hohe Schamanen wurden. Die Position des Hohen Schamanen von Partholon hatte immer ein Mann inne. Er war der Zentaur, der mit Eponas Auserwählter gepaart wurde und an ihrer Seite die Geschicke des Landes lenkte. Bregon würde die Macht, die mit der Position des Hohen Schamanen der Dhianna-Herde einherging, mit offenen Armen willkommen heißen. Vielleicht würde er sogar glauben, dann endlich das errungen zu haben, wonach er sich sein Leben lang sehnte – die Liebe seiner Mutter.


  Sie runzelte die Stirn. An ihren jüngeren Bruder zu denken verursachte ihr Kopfschmerzen. Sie hatten sich nie nahegestanden. Oder zumindest nicht mehr, seit …


  „Brighid! Gut, du bist gerade rechtzeitig zum Abendessen zurück.“


  Die Jägerin straffte die Schultern und ließ sich von Ciara in den Innenhof führen. Eine weitere verdammte Schamanin … eine weitere verdammte spionierende, sich einmischende …


  „Ich habe nach dir Ausschau gehalten und dir einen Platz am Lagerfeuer freigehalten.“ Ciara sah sie prüfend an. „Stimmt etwas nicht? Du siehst …“


  „Nein! Alles ist gut.“ Brighid entspannte ihre Gesichtsmuskeln und lächelte die Schamanin an. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Mutter die wachsende Freundschaft zu Ciara vergiftete. Ciara spionierte nicht, sie war besorgt. „Ich bin allerdings hungrig. Danke, dass du nach mir geschaut hast.“


  Sie betraten den großen, rechteckigen Innenhof – und Brighids gespieltes Lächeln wurde ein echtes. Die Zelte waren in einem einladenden Kreis aufgebaut, doch sie standen nicht so eng beieinander wie im Ödland. Hier schützten die Burgmauern sie vor dem beißenden Nachtwind. Kinder saßen überall verteilt und sprachen zwischen Bissen dampfenden Eintopfs und knusprigen Brots angeregt mit den Kriegern.


  „Also haben die Krieger sich bei Anbruch der Nacht nicht zurückgezogen“, sagte sie.


  „Oh nein.“ Ciara lachte sanft. „Es scheint, die großen Krieger der Wachtburg sind als Geiseln genommen worden.“


  „Geiseln?“


  „Ja, Geiseln der Neugierde.“


  Brighid schnaubte. „Oder sie werden langsam zu Tode gequatscht und haben bereits ihre Fähigkeit zu fliehen verloren.“


  Ciara lachte wieder. „Das meinst du nicht so.“


  „Oh doch. Du hast keine Ahnung, wie gefährlich Kinderstimmen für den Uneingeweihten sein können.“


  „Du meinst, eine von ihnen könnte sogar eine zentaurische Jägerin dazu überreden, einen Lehrling anzunehmen?“ Ciara bedachte sie mit einem wissenden Lächeln.


  „Das ist genau, was ich meine.“


  Die Schamanin berührte sie sanft am Arm. „Liam liegt bequem und ruhig auf der Krankenstation der Burg. Nara wird die Nacht über bei ihm bleiben. Sie hat mir versichert, dass er morgen früh mit uns aufbrechen kann, allerdings nur auf einer Trage.“


  „Danke. Ich …“ Brighid hielt inne und schluckte, weil sie mit einem Mal einen Kloß im Hals hatte. „Ich stelle fest, dass ich eine gewisse Zuneigung zu dem Jungen entwickle.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich habe formell verkündet, dass Liam mein neuer Lehrling ist, ohne vorher mit seinen Eltern zu sprechen.“


  Sie seufzte. Sie war ernsthaft genervt von sich. Es war schlimm genug, dass sie mit der Tradition gebrochen hatte, indem sie einen männlichen Lehrling angenommen hatte – einen mit Flügeln, der definitiv kein Zentaur war, noch dazu hatte sie das vorgesehene Protokoll ignoriert. Bei einem Kind in Liams Alter mussten seine Eltern aufgesucht und um ihre Erlaubnis gebeten werden. Sie war auch jung, als sie die Ausbildung zur Jägerin begann, und ihre Mutter stimmte nicht zu. Das hatte sie allerdings nicht im Geringsten aufgehalten.


  „Beruhige dich. Liams Eltern sind tot. Wenn Lochlan hier wäre, könntest du ihn um Erlaubnis fragen, die er dir sicher geben würde.“ Ciara zuckte mit den schmalen Schultern, und ihre Flügel raschelten. „In seiner Abwesenheit bin ich die Anführerin, und ich stimme nur zu gerne zu, dass er dein Lehrling wird.“


  „Ich hätte trotzdem daran denken sollen. Ich weiß nicht, wieso …“


  „Sei nicht so hart mit dir. Du hast den Jungen unter ungewöhnlichen Umständen angenommen – du sahst dich den Kriegern gegenüber, die versucht haben, ihn zu töten. Ich denke, sogar das Protokoll einer Jägerin kann in so einem Fall etwas gelockert werden. Komm“, sagte sie, „iss, und ruh dich aus. Heute Nacht kannst du gut schlafen, weil du weißt, dass eine ganze Armee über uns wacht.“


  Brighid schnaubte und murmelte: „Du meinst die gleiche Armee, die auf meinen Lehrling geschossen hat?“


  „Das ist Vergangenheit.“ Ciara deutete auf das Lager, wo Krieger und die geflügelten Kinder wild durcheinandersaßen. „Bevor sie uns kannten. Du kannst dich heute Nacht entspannen, Jägerin. Das einzige Böse, was ich in diesen Wänden spüre, kommt von einer der Unseren, und sie ist in den Gewölben der Burg sicher weggesperrt.“


  Ciara ging weiter aufs Feuer zu, und Brighid folgte ihr schweigend zu einem freien Platz, der groß genug war, dass eine Zentaurin sich niederlassen konnte. Sie stieß einen Seufzer aus, der schon fast ein Stöhnen war, beugte die Knie und ließ sich auf das dicke Fell sinken, das jemand für sie vorbereitet hatte. Dankbar nahm sie eine Schüssel Eintopf und ein Stück frisches Brot entgegen. Es war ein einfaches Gericht, aber geschmackvoll und sättigend. Exzellente Verpflegung für Krieger, dachte sie, für Krieger und hungrige, im Wachstum befindliche Kinder. Während sie aß, beobachtete sie die Schatten, die das Feuer auf die Gesichter der Kinder warf. Sie hatte noch nie eine Gruppe von Leuten gefunden, die so voller Freude war – vor allem welche, die so viel durchgemacht hatten wie die Neuen Fomorianer.


  Und die Krieger der Wachtburg! Diese seriösen, gut ausgebildeten Soldaten, Männer und Frauen, die dafür lebten, Partholon zu beschützen, beantworteten lächelnd den nicht enden wollenden Fluss kindlicher Fragen.


  Zumindest an diesem Abend lag ein Hauch von Hoffnung über dem Lagerfeuer. Vielleicht war genügend Zeit vergangen, sodass die Wunden des Krieges hatten heilen können. Vielleicht würde Partholon diese enterbten Kinder seiner lange verstorbenen Einwohnerinnen akzeptieren.


  Kynas vertrautes Lachen erregte ihre Aufmerksamkeit. Fand lag neben ihr und leckte dem kleinen Mädchen die Finger und das Gesicht, woraufhin Kyna in wildes Gekicher ausbrach. Brighid musste lächeln, als sie das sah. Was für eine seltsame Mischung – ein Wolfsjunges, das den Tod seiner Mutter niemals hätte überleben sollen, und geflügelte Kinder, deren Geburt ihre Mütter hätte umbringen sollen. Dazu eine Zentaurin, die vor ihrer Mutter geflohen war …


  Nein – Brighid verschloss ihr Gehirn vor den negativen Gedanken. Sie war nicht davongelaufen. Sie war weggegangen und hatte ein neues Volk gefunden. Sie gehörte zum MacCallan-Clan. So fest sogar, dass die Clanführerin sie losgeschickt hatte, um ihren geliebten Bruder nach Hause zu bringen. Sie würde den Auftrag ihrer Stammesführerin ausführen – und sie würde einen Weg finden, Cuchulainns störrische Seele in diese Welt zurückzuholen. Sie hatte schon Fortschritte gemacht und musste im Kopf behalten, dass der Verlust von Brenna ihn am Boden zerstört hatte.


  Wo war der verdammte Kerl überhaupt?


  Brighid ließ ihren Blick über die Menschen gleiten, die bei den Lagerfeuern saßen. Ihr Magen zog sich vor Sorge zusammen. Was, wenn er entschieden hatte, nicht auf die Geburt von Fallons Baby zu warten, und die Todesstrafe vollstreckte?


  Dafür würde er nicht nur seinen Rang als Krieger verlieren, sondern auch aus dem MacCallan-Clan ausgestoßen werden.


  Sie suchte nach Ciara und fand sie nicht weit von ihrem Zelt entfernt in eine angeregte Unterhaltung mit zwei Kriegerinnen vertieft. Das Gesicht zu einer grimmigen Miene verzogen, bahnte sie sich einen Weg zu ihr. Sie wartete nicht auf eine Gesprächspause, sondern entschuldigte sich hastig und zog die Schamanin zur Seite. „Cuchulainn?“


  „Ich hatte mich schon gefragt, wann du seine Abwesenheit bemerken würdest.“


  „Wo ist er?“ Brighid bemühte sich, leise zu sprechen, weil sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, eine Szene heraufzubeschwören, doch am liebsten hätte sie Ciara gepackt und sie kräftig geschüttelt.


  „Ich habe gehört, wie er Fagan nach den Gräbern der Burg fragte. Ich nehme an, dort ist er immer noch zu finden.“


  „Du nimmst an? Du meinst, du weißt es nicht?“


  „Sieh selber nach.“ Ciara nickte in Richtung eines breiten Ganges, der vom Innenhof abging. „Kurz bevor du von der Jagd zurückgekommen bist, hat Fagan ihn dorthin geschickt.“


  Brighid wollte ihm nachgehen, doch Ciara hielt sie zurück und sagte: „Er wird Fallon nicht töten. Er ist mit seinen Gedanken ganz woanders.“


  „Oh, jetzt kannst du schon seine Gedanken lesen.“


  „Nein. Ich kann weder seine noch deine Gedanken lesen. Aber ich weiß, dass Cuchulainns Ehrgefühl ihn davor bewahrt, Fallon etwas anzutun. Das solltest du eigentlich auch wissen.“


  Finster dreinblickend löste Brighid sich von ihr und eilte den mit Fackeln beleuchteten Gang hinunter. Die verdammte Schamanin hatte recht. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, wusste sie, dass Cuchulainn sich oder den Clan niemals entehren würde, indem er den Richterspruch seiner Stammesführerin ignorierte. Trotzdem, er sollte mit seinen bedrückenden Gefühlen nicht allein gelassen werden. Nicht nach dem Vorfall mit Fallon. Er würde sich nur wieder in sein Schneckenhaus zurückziehen, das musste Ciara klar sein!


  Der Weg öffnete sich zu einem Platz, der aussah wie ein Kräutergarten. Eine Frau kniete zwischen ersten Minzsprösslingen und bedachte sie mit einem neugierigen Blick.


  „Ich suche nach dem Friedhof“, sagte Brighid.


  „Folgt der Mauer, Jägerin. Wenn der Weg sich teilt, nehmt die östliche Abzweigung. Die Gräber sind leicht zu finden, sie liegen auf der Anhöhe, die die Burg überblickt.“


  Brighid nickte ihr dankend zu. Abgesehen von den allgegenwärtigen Wachen auf den Wehrgängen lag dieser Teil der Burganlage verlassen da. Die Fackeln der Krieger, die oben ihre Runden drehten, warfen ihr blasses, flackerndes Licht zu ihr herunter. Als die Mauer einen Rechtsknick machte, spürte Brighid, dass der Boden unter ihr anstieg, bis sie in einer abgerundeten Mauerecke ihren Höhepunkt fand. Entlang der Mauer gab es mehrere leichte Erhöhungen, aber keine Grabsteine oder gemauerte Gräber. Die Krieger der Wachtburg legten ihre Toten stattdessen in Erdhöhlen zur Ruhe.


  Neugierig wurde Brighid langsamer und näherte sich respektvoll dem ersten kleinen Hügel. In seine Seite war ein ovaler Eingang eingelassen, und der graue Stein war mit wunderschönen Mustern aus Knoten und komplizierten Formen verziert.


  „Fagan sagt, dass sie im Sommer mit blauen Wildblumen bedeckt sind.“


  Cuchulainns tiefe Stimme erschreckte sie. „Hättest du mich nicht wenigstens vorwarnen können? Was ist das nur mit Ciara und dir? Ihr mögt es, mich zu Tode zu erschrecken, oder?“


  „Tut mir leid“, sagte er grob. „Ich dachte, du wüsstest, dass ich hier bin.“


  „Ich wusste, dass du hier bist, aber nicht, dass du genau hier bist.“ Sie zeigte auf die Stelle, wo er aus dem dunklen Schatten neben einer größeren Erderhebung hervorgetreten war. „Und warum bist du überhaupt hier?“


  „Wegen ihnen.“


  Er trat beiseite. Die Tür des Grabes war mit einem Zeichen verziert, das Brighid sofort als das der Heiler erkannte – eine mit vielen Knoten verflochtene Eiche. Ihre Äste reichten weit nach oben. Die Wurzeln gruben sich tief in die Erde. Und doch war alles miteinander verwoben, ein Symbol für die Verbundenheit aller Dinge: Erde, Himmel, Leben, Tod. Plötzlich wusste sie, was Cuchulainn hierhergezogen hatte.


  „Brennas Familie“, sagte sie. „Ich hatte vergessen, dass sie auf der Wachtburg gelebt hatte. Zu meiner großen Schande muss ich gestehen, ich hatte sogar vergessen, dass ihre Eltern tot sind.“


  „Ich habe nie danach gefragt, wie sie gestorben sind oder was es mit dem Unfall auf sich hatte, bei dem sie so schwer verletzt wurde. Ich war neugierig und wollte fragen, aber es schien mir nicht so wichtig, zurückzublicken, als vielmehr nach vorne zu schauen, uns auf unsere gemeinsame Zukunft zu konzentrieren. Ich dachte, wir hätten noch bis in alle Ewigkeit, um über die Vergangenheit zu sprechen …“ Seine Stimme erstarb. Er streckte eine Hand aus und strich das Muster entlang. „Wusstest du, dass Brennas Unfall der Grund für den Tod ihrer Eltern war?“


  „Nein.“ Brighid spürte, wie eine Welle von Traurigkeit sie erfasste. „Brenna hat nie über die genauen Umstände gesprochen. Ich wusste nicht einmal, dass ihre Eltern nicht mehr lebten, bis ihr beide euch offiziell verlobt habt und du Elphame um ihr Einverständnis bitten musstest, weil Brenna keine Verwandten mehr hatte.“


  „Ich wusste es auch nicht, ebenso wenig, dass Brennas Mutter ebenfalls Heilerin gewesen war. Fagan hat mir die Geschichte erzählt. Brenna war zehn Jahre alt, nicht viel älter als Kyna jetzt ist. Sie hat ihrer Mutter geholfen, Umschläge gegen eine besonders hartnäckige Erkältung vorzubereiten, die sich in der Burg ausbreitete. Fagan sagt, sie war ein kluges, fröhliches Kind – träumte aber auch gerne vor sich hin und gab nicht wirklich acht, was ihre Mutter sagte.“


  Cuchulainn schluckte schwer. Offenbar erinnerte er sich an die scheue, ernste junge Frau, zu der das fröhliche Kind herangewachsen war. Man hatte winzige Spuren dieses Kindes in ihr entdecken können – vor allem, nachdem sie seine Liebe akzeptiert hatte.


  „Du musst mir das nicht erzählen, Cu“, sagte Brighid. „Nicht, wenn es dir so schwerfällt.“


  Heiß und eindringlich bohrte sich sein Blick in ihren. „Doch, das muss ich. Du bist die Einzige hier, mit der ich darüber reden kann, und wenn ich es laut ausspreche, wird der Schmerz vielleicht etwas nachlassen.“


  Brighid nickte. Sie verstand seinen Wunsch, sich zu reinigen.


  „Brenna hat die Eimer vertauscht. Sie sollte Wasser in den einen und Öl in den anderen gießen. Es war ein kalter Tag, und sie stand zu nah am Herdfeuer. Das Ende des Tuchs, das sie sich um den Kopf gewickelte hatte, fing Feuer. Brenna schrie, und ihre Mutter griff instinktiv nach dem Eimer, der üblicherweise Wasser enthielt, und leerte ihn über ihre Tochter aus.“


  „Oh meine Göttin …“ Vor Brighids innerem Auge erschienen die schrecklichen Bilder von einer Mutter, die ihr eigenes Kind in Brand setzt.


  „Ihre Mutter gab sich die Schuld. Brenna war ihr einziges Kind, und dieses Kind starb aufgrund dessen, was sie getan hatte, einen grausamen Tod. Fagan sagt, sie ist verrückt geworden. Noch am selben Tag übergoss sie sich mit Öl und zündete sich an. Sie hinterließ einen Brief, in dem sie sagte, sie hätte sich entschieden, ihrer Tochter zu folgen.“


  Brighid konnte nicht aufhören, den Kopf zu schütteln.


  „Ihr Vater ist in tiefe Depression verfallen. Er hat nicht gegessen. Hat nicht getrunken. Hat nicht geschlafen. Er hat sich geweigert, Brenna zu besuchen. Eines Morgens, nicht lange nach dem Selbstmord seiner Frau, haben sie ihn tot aufgefunden.“


  „Arme Brenna, das arme Kind. Dieses fürchterliche Feuer zu überleben, nur um zu erfahren, dass deine Eltern tot sind.“ Brighid schauderte. „Was für eine schreckliche Bürde für ein Kind – zu wissen, dass deine Mutter … und dein Vater …“


  „… an einer zerbrochenen Seele gestorben sind“, beendete er den Satz. „Das ist mit ihnen passiert. Ich weiß es. Weil es auch mit mir passiert war.“


  „Du sagst das in der Vergangenheitsform?“


  Cuchulainn strich noch einmal sanft mit einem Finger über das Heilersymbol. „Ja“, sagte er mit fester Stimme. „Ich darf nicht zulassen, dass es wieder geschieht. Kannst du dir den Schmerz vorstellen, den es Brenna verursachen würde, wenn sie mich in der Anderswelt träfe? Wenn ihr bewusst würde, dass sie für den Tod von zwei Männern verantwortlich wäre, die sie liebte?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Du musst dafür sorgen, dass der abgesplitterte Teil meiner Seele zu mir zurückfindet.“


  „Ich denke nicht, dass ich ihn zu irgendetwas zwingen kann, Cu. Dieser Teil von dir ist leider genauso wie du – nur entschieden fröhlicher. Du wirst sicherstellen müssen, dass er an deine Aufrichtigkeit glaubt.“


  Cuchulainn atmete hörbar aus. „Ich werde daran arbeiten.“


  „Du hast so lange Zeit, bis wir die MacCallan-Burg erreicht haben. Dort werde ich die Reise in die Anderswelt antreten – möge die Göttin uns beistehen.“


  „Also nur noch wenige Tage.“ Er strich ein letztes Mal über das Knotenmuster. „Ich bin bereit, zurückzukehren.“


  Meinte er zur MacCallan-Burg oder ins Leben? Als er innehielt und zum Abschied einen Blick auf die Gräber warf, schwieg Brighid respektvoll. Das hier war etwas, das Cuchulainn alleine mit sich ausmachen musste. Sie konnte ihm helfen, den abgesplitterten Teil seiner Seele zu erneuern, aber der Rest lag in seiner Hand.


  „Blaue Wildblumen.“


  Überrascht von der Fröhlichkeit in seiner Stimme, schaute Brighid ihn an. „Was ist an blauen Wildblumen so lustig?“


  Seine Augen füllten sich mit ungeweinten Tränen, trotzdem lächelte er. „Brenna liebte blaue Wildblumen. Sie sagte, sie erinnern sie an meine Augen. Schon lange bevor wir uns trafen, hatte sie angefangen, Dinge zu sammeln, die genau die Farbe meiner Augen hatten.“


  „Wirklich?“


  „Sie bewahrte sie auf ihrem Epona geweihten Altar auf. Es gab eine Feder von einem Hüttensänger und einen türkisblauen Stein von derselben Farbe, sie besaß sogar eine Perle, die …“


  „Was ist mit dem Stein passiert?“, unterbrach sie Cu. Ein türkisblauer Stein von derselben Farbe. Brighid spürte, wie der Stein, den sie in ihrer Westentasche trug, gegen ihre Brust drückte.


  „Ich habe ihn und alles andere von ihrem Altar mit in ihr Grab gelegt.“


  Langsam griff Brighid in die Tasche ihrer Weste und zog den Stein heraus. Sie legte ihn auf ihre flache Hand und hielt ihn Cuchulainn hin. Sobald er ihn sah, wurde er blass. Mit zitternden Fingern nahm er ihn auf und drehte ihn hin und her, wobei er ihn eindringlich musterte.


  „Woher hast du den?“ Seine Stimme war rau vor Emotionen.


  Schicksalsergeben sprach Brighid das laut aus, was sie bisher nicht einmal vor sich selbst zugeben mochte: „Ein silberner Falke, der, wie ich vermute, mein Seelenführer ist, hat ihn auf mich fallen lassen. Ich … ich denke, dass es mein Seelenfängerstein ist“, fügte sie eilig hinzu.


  „Er kam aus dem Seelenreich?“, fragte Cu mit zittriger Stimme.


  „Ist es derselbe Stein, den du Brenna mit ins Grab gelegt hast?“


  „Ja, da bin ich mir ziemlich sicher“, flüsterte er, den Blick unverwandt auf den Stein gerichtet.


  „Dann kam er definitiv aus dem Seelenreich.“


  „Glaubst du, das bedeutet, Brenna ist irgendwo und beobachtet uns?“


  „Das weiß ich nicht, Cu. Aber ich glaube, es bedeutet, dass deine Seele heilen soll und dass ich dazu bestimmt bin, ihr dabei zu helfen.“


  Cuchulainn gab ihr den Stein zurück, und Brighid steckte ihn wieder in die Westentasche.


  „Wir sind ein sehr verwirrtes Paar, Jägerin“, sagte er.


  „Das sind wir wahrlich, mein Freund.“


  Seine Antwort lag irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schluchzen. Brighid wechselte schnell das Thema. „Ciara glaubt nicht, dass wir heute Nacht über das Lager wachen müssen. Sie sagt, das einzig Böse, das sie spürt, kommt von Fallon. Sie vertraut den Kriegern.“


  „Wir werden sagen, dass wir uns einfach nur um das Lagerfeuer kümmern wollen. Wir werden zwar von den Burgmauern beschützt, befinden uns aber dennoch in einem kühleren Bereich des Landes. Ich würde gerne die zweite Schicht machen“, sagte Cuchulainn.


  Brighid bedachte ihn mit einem verständnisvollen Blick. „Dann übernehme ich die erste Wache. So läuft unser Lagerfeuer nicht Gefahr, auszugehen.“


  „Einverstanden.“


  Als sie gemeinsam in den Innenhof zurückkehrten, spürte Brighid die Wärme des türkisblauen Steins an ihrem Herzen. Es war ein überraschend tröstliches Gefühl.


  24. KAPITEL


  Brighid wollte nicht träumen. Nicht in der Wachtburg, dem Ort, an dem sich zu viele hässliche Geschichten abgespielt hatten. Als sie es sich auf den Fellen gemütlich machte, die warm von Cuchulainns Körper waren – und noch nach ihm rochen –, legte sie ihre Gedanken an die kurze Leine.


  Nicht heute Nacht, befahl sie sich. Sie nahm drei reinigende Atemzüge und konzentrierte sich. Nicht heute Nacht! In diesen Wunsch packte sie alles an schamanischem Instinkt, was ihr Blut hergab, und schickte ihn in die Anderswelt – und dort direkt zu Cuchulainns zersplitterter Seele. Morgen, unter dem freien Himmel Partholons, wäre sie besser gerüstet, sich mit dem fehlenden, charismatischen Teil seiner Persönlichkeit auseinanderzusetzen. Heute Nacht war die Geschichte von Brennas tragischem Schicksal noch zu frisch in ihrem Kopf und die Burg, die sie umfing, zu sehr mit Geistern der Vergangenheit erfüllt.


  Sie schlief ein in der Hoffnung, dass das Glück, welches Brenna zum Ende ihres Lebens gefunden hatte, die Schmerzen und Tragödien ihrer Jugend einigermaßen wiedergutgemacht hatte.


  Zu Anfang merkte Brighid gar nicht, dass sie träumte. Sie war einfach nur froh, zurück auf der MacCallan-Burg zu sein. Zu Hause! Alles war herzzerreißend echt. Es war früh am Tag, die Morgendämmerung hatte noch nicht eingesetzt, und der Haupthof lag verlassen da. Die Brunnenstatue der berühmten Vorfahrin der MacCallans, Rhiannon, goss melodisch plätscherndes Wasser in ein Marmorbecken, um das Bänke und Farne standen. Die Decke über dem Hof – gerade erst von eigener Hand der Mitglieder des Clans wiederhergestellt – war teilweise offen, sodass das milde Licht sich harmonisch mit dem Schein der Fackeln an den Wänden mischte und alles in weiches Rosa tauchte.


  Der Anblick war ihr vertraut und teuer. Normalerweise wachte sie vor allen anderen Burgbewohnern auf, frühstückte schnell und brach zur Jagd auf. Sie lächelte bei der Musterung der mächtigen Marmorsäulen auf dem Innenhof und bestaunte aufs Neue die kunstvollen Knotenmuster, die sich wie ein Netz um die Statue der steigenden MacCallan-Stute und die sie umgebenden Waldtiere zogen. Aus Gewohnheit wählte sie den Weg durch das geräumige Herz der Burg zum Haupthof.


  Der verlockende Geruch von frisch gebackenem Brot wehte aus der Halle, die sowohl als Speisesaal als auch als Versammlungsraum diente. Um diese Zeit herrschte in der Großen Halle normalerweise kein Betrieb – im Gegensatz zur Küche. Brighid war es gewohnt, alleine zu frühstücken. Sie genoss die Ruhe und die Chance, ihre Gedanken für die bevorstehende Jagd zu ordnen. So war sie überrascht, als sie vom Haupthof durch die Wand aus facettiertem Glas in die Große Halle schaute und dort schon jemanden sitzen sah. Womöglich eine der Köchinnen, die eine Pause machte. Das war in Ordnung, sie mochte das Küchenpersonal und hatte nichts gegen dessen Gesellschaft.


  Sie betrat den Raum und blieb erschrocken stehen. Brenna saß an ihrem üblichen Platz am Haupttisch aus glattem Kiefernholz. Brighid verspürte den Drang zu blinzeln und sich die Augen zu reiben, aber es gab keinen Zweifel – es war die Heilerin. Das dicke dunkle Haar hing ihr ins Gesicht und verbarg einen Teil der Narben, die sich über Stirn, Wange, Hals und die gesamte rechte Seite ihres Körpers zogen.


  „Ich träume“, platzte sie heraus.


  „Das tust du, meine Freundin.“


  Brenna schaute auf und lächelte. Brighids Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das geliebte, leicht schiefe Lächeln! Tränen stiegen ihr in die Augen, liefen über und rannen über ihre Wangen.


  „Oh Brighid, nein! Bitte nicht weinen.“


  Brighid wischte sich schnell übers Gesicht. „Es tut mir leid, Brenna. Ich hatte nicht erwartet … Mir war bis eben nicht einmal bewusst, dass ich träume. Du fehlst mir so sehr.“


  „Du mir auch, Brighid.“


  Die Jägerin wischte sich erneut übers Gesicht und atmete tief durch, dann näherte sie sich der Seele der kleinen Heilerin. Brenna sah noch genauso aus wie früher! So lebendig! Brighid schüttelte sich mental. Brenna war lebendig – sie lebte lediglich in ihre Seele anstatt in ihrem Körper.


  „Keine Tränen mehr?“, fragte Brenna.


  „Keine Tränen mehr.“


  „Gut. Unsere Zeit ist zu kurz, um sie zu verschwenden.“ Brenna seufzte und ließ den Blick sehnsüchtig durch die Große Halle schweifen. „Es ist so schön geworden – genau, wie ich es mir vorgestellt habe, als Elphame uns von ihren Plänen erzählte.“


  „Du warst nicht …“ Brighid zögerte, unsicher, wie sie die Frage formulieren sollte. „Du bist nicht hier gewesen, seit …“ Sie verstummte.


  „Du meinst, ich habe die Burg der MacCallans nicht heimgesucht?“ Brenna lachte, ein scheues, süßes Geräusch. „Nein. Heute Nacht ist etwas Besonderes. Ich verspürte den Drang, hierherzukommen … mit dir zu reden …“


  In ihre Augen schlich sich ein verträumter Ausdruck, als könnte sie durch die Steinwände hindurch etwas Wunderschönes sehen. Dann lachte sie wieder und richtete den Blick auf sie, ihre Freundin.


  „Die MacCallan-Burg hat bereits einen Geist. Sie braucht nicht noch einen.“


  „Ich wusste nicht, dass die Anzahl an Geistern pro Burg begrenzt ist“, sagte Brighid.


  „Ist sie auch nicht, aber es wäre weder gut für mich noch für den MacCallan-Clan, wenn ich mich hier herumtreiben würde. Es ist für uns alle wichtig, weiterzugehen.“


  „Du meinst Cuchulainn.“


  „Ja, ich meine Cuchulainn.“ Als Brenna seinen Namen aussprach, wurde ihre Stimme zu einer weichen, verbalen Umarmung. „Aber nicht nur er. El, du, ich … wir alle haben unser Schicksal. Ich habe meines gefunden, und es wäre nicht recht, wenn ich euch bei eurem im Wege stünde.“


  Bei Brennas Worten lief Brighid ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  „Ich bin nicht als Bote des Untergangs zu dir gekommen“, sagte Brenna schnell. „Dir ist es bestimmt, ein langes Leben zu führen, meine liebste Jägerfreundin. Ich will nur sicherstellen, dass es auch ein glückliches Leben wird.“


  Brighid blinzelte überrascht, und Brenna lächelte.


  „Das hast du nicht erwartet, oder?“


  „Ich dachte, du wärst wegen Cuchulainn hier.“


  „Bin ich auch – auf gewisse Weise. Was ich dir sagen will, wird euch beiden helfen.“


  „Was ist es, Brenna?“


  „Der türkisblaue Stein ist mein Geschenk an dich. Benutze ihn, um Cu zu heilen.“


  „Das werde ich, Brenna. Es geht ihm bereits besser. Er hat heute das Grab deiner Eltern besucht, nachdem Meister Fagan ihm erzählt hat, was deiner Familie zugestoßen ist. Er hat geschworen, dass er nicht …“ Brighid brach ab, entsetzt von dem, was sie fast ausgeplaudert hätte. Wo war sie nur mit ihren Gedanken? Würde sie ihre zu ehrliche Zunge denn niemals in den Griff bekommen?


  Der Geist der Heilerin streckte einen Arm aus und legte eine kühle, beinahe gewichtslose Hand auf ihren Arm.


  „Du kannst es ruhig sagen, meine Freundin. Der Tod hat diese alten Wunden geheilt. Die Vergangenheit kann mir keine Schmerzen mehr bereiten.“


  „Cu hat geschworen, dass er wieder gesund wird, weil er nicht will, dass du dich für den Tod eines weiteren Mannes verantwortlich fühlst, den du geliebt hast“, sagte Brighid sanft.


  „Gut. Wenn das Wissen um meine Vergangenheit ihm diese Lehre gebracht hat, wünschte ich nur, er hätte früher davon erfahren. Vielleicht hätte seine Heilung dann eher einsetzen können.“


  Sie straffte die Schultern und schob ihr Haar zurück. Brighid schaute mit aufgerissenen Augen hin. Die fürchterlichen Narben, die ihre rechte Gesichtshälfte verunstaltet hatten, waren verschwunden; sie war wunderschön und ihre Haut makellos.


  „Oh.“ Brenna hob die Hand an ihre Wange. „Sie sind weg. Das ist sonderbar. Ich nehme nicht oft eine physische Form an, und wenn, dann sind die Narben manchmal da und manchmal nicht.“


  „So hat Danann dein Ebenbild gemeißelt – ohne Narben“, sagte Brighid. „Er sagte, ihm wäre das gar nicht bewusst gewesen, er hätte nur getan, was seine Erinnerung ihm eingab.“


  Brenna lächelte strahlend. „Ich dachte immer, dass der alte Zentaur mehr Geist als Körper ist.“


  In ihre Augen trat wieder dieser verträumte Ausdruck, und ihre Körperkontur flackerte.


  „Brenna?“


  Die Erscheinung blinzelte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Jägerin. „Ich habe nicht mehr viel Zeit. Lass mich dir schnell sagen, weshalb ich gekommen bin. Ich möchte, dass du mir schwörst, einen offenen Geist zu bewahren.“


  „Worüber?“


  „Über alles, auch wenn du es für unmöglich halten magst.“


  „Brenna, kannst du dich nicht etwas deutlicher ausdrücken?“


  „Das könnte ich, aber dafür bist du noch nicht bereit. Und überhaupt, du musst es selbst herausfinden. Ich kann dir nicht mehr helfen, als ich es schon getan habe. Also bitte, schwöre es mir.“


  Brighid runzelte die Stirn. „Okay. Du hast mein Wort.“


  Brenna wirkte erleichtert.


  „Danke, Brighid.“


  „Möchtest du, dass ich Cuchulainn etwas von dir ausrichte?“, fragte Brighid, besorgt, dass die Gestalt ihrer Freundin wie eine schöne Zeichnung, die wegradiert wird, plötzlich verblassen könnte.


  „Du kannst ihm von diesem Besuch erzählen, aber jetzt ist noch nicht der richtige Zeitpunkt.“ Brennas Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


  „Warte! Wann wird der richtige Zeitpunkt sein?“


  „Das wirst du dann wissen. Frei und ohne jegliches Zögern überlasse ich ihn dir, meine Freundin. Erinnere dich daran … freiwillig … Und nun schlaf, Brighid. Möge deine Zukunft reich gesegnet sein …“


  Brennas Erscheinung löste sich in nichts auf.


  Brighid schlief tief. Den Rest der Nacht träumte sie nur vom frischen Duft der Kiefern während einer frühmorgendlichen Jagd.


  Noch bevor die Sonne über den Horizont gestiegen war, hatten die Kinder zum Frühstück Brot, Wildbret und Ziegenkäse gegessen und danach mithilfe der Krieger die Zelte abgebrochen. Brighid konnte es ihnen nicht verdenken. Sie wollte auch so schnell wie möglich weiterreisen. Auf der Wachtburg war man zwar sehr gastfreundlich, aber sie war gern bereit, die dicken grauen Mauern gegen den uralten Wald einzutauschen, der den nordöstlichen Teil Partholons bedeckte. Sie musste in Ruhe über ihren Traum nachdenken und über die Nachricht von ihrer unerwarteten nächtlichen Besucherin.


  Die Neuen Fomorianer standen aufgereiht wie kleine Krieger hinter Cuchulainn und ihr und warteten mehr oder weniger geduldig darauf, dass sie sich bei ihren Gastgebern bedankten und sich von ihnen verabschiedeten.


  „Wir sind so dankbar, dass Ihr uns den Wagen leiht“, sagte Ciara zu den vier Meistern, die lächelnd abwinkten.


  Das ist ja wohl das Mindeste, was sie tun können, dachte Brighid. Schließlich war es ihre Schuld, dass der Junge nicht laufen konnte. Sie warf einen Blick auf Liam, der auf Fellen und mit Daunen gefüllten Kissen lag – Geschenke des Wächters, der ihn verwundet hatte. Er war noch ein wenig blass, aber hellwach, und als er ihren Blick bemerkte, grinste er sie an. Sie lächelte und bedeutete ihm, sich wieder hinzulegen und sich auszuruhen. Liam nickte, doch das glückliche Lächeln blieb auf seinem Gesicht, und seine großen, neugierigen Augen nahmen alles um ihn herum in sich auf.


  Wie sie vorausgesehen hatte, war Liam enttäuscht gewesen, dass er „den ganzen Spaß“ mit den Wächtern verpasst hatte, wie er es nannte. Die Nachricht, dass er jetzt offiziell zu ihrem Lehrling ernannt worden war, konnte ihn nur ein wenig trösten.


  Brighid schnaubte leise. Der kleine Racker hatte gesagt, er habe schon immer gewusst, dass er die geborene Jägerin sei; er habe nur auf sie gewartet, um es zuzugeben. Bei der Göttin, was sollte sie nur mit dem Jungen anstellen?


  „Dein Lehrling sieht heute Morgen sehr gut aus“, sagte Cu, der ihrem Blick folgte und Liams Grinsen mit einem Winken erwiderte.


  „Erinnere mich nicht daran.“


  „Ich soll dich nicht daran erinnern, dass er gut aussieht?“ Cuchulainn sah sie fragend an.


  „Nein, daran, dass er mein Lehrling ist. Der Junge denkt, er ist eine zentaurische Jägerin.“


  Cuchulainn legte den Kopf leicht schräg und kratzte sich in einer übertrieben nachdenklichen Geste am Kinn. „Wäre er dann im falschen Geschlecht oder im falschen Körper geboren?“


  „Beides.“


  Er lachte. Es war ein volles, herzhaftes, freudiges Lachen. Wenn die Tatsache, dass ich einen so ungewöhnlichen Lehrling angenommen habe, dazu führt, dass Cus offenes, ansteckendes Lachen zurückkehrt, dann hat es sich gelohnt, dachte Brighid.


  „Die Meister würden gerne unserer morgendlichen Segnung beiwohnen.“


  Ciara war zu ihnen getreten. Ihre wunderschönen dunklen Augen funkelten, als sie den lachenden Cuchulainn anlächelte.


  „Ausgezeichnet.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Ich denke, es wäre gut, wenn sie eines eurer Rituale zu Ehren Eponas miterleben.“


  Brighid beobachtete das freundliche Geplänkel und verspürte einen Anflug von Verunsicherung. Natürlich tauchte Ciara ausgerechnet in dem Augenblick auf, in dem Cu lachte. Zwischen den beiden bestand offensichtlich eine besondere Verbindung. Zuzusehen, wie sie einander strahlend anlächelten, war verdammt nervig. Außerdem fühlte sie sich mehr als nur ein wenig unsichtbar.


  „Ich würde der Göttin gerne außerhalb der Burgmauern Dank sagen – auf der Erde von Partholon“, sagte Ciara.


  „Eine ausgezeichnete Idee. Geh voran, wir folgen dir.“


  Ciara lächelte Cu und ihr zu und eilte noch einmal zurück, um die Meister zu holen und mit ihnen gemeinsam durch das vordere Burgtor zu schreiten. Cuchulainn schnalzte mit der Zunge und trieb seinen Wallach an. Brighid trabte neben ihm her.


  „Du hältst eine Zeremonie außerhalb der Burgmauern für keine gute Idee?“, fragte er sie.


  Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Doch.“


  „Was ist dann mit dir los?“


  „Nichts.“


  „Ich wünschte, du würdest das nicht tun“, sagte er leise.


  „Was tun?“


  „Dich so zu verschließen. Du hast mich oft genug dafür gescholten, und jetzt machst du genau das Gleiche.“


  Dieses Mal erwiderte sie seinen Blick. Seine türkisblauen Augen wirkten warm und besorgt. „Tut mir leid“, murmelte sie.


  „Kein Problem. Das ist der Grund, weshalb wir so ein gutes Team sind. Keiner von uns ist perfekt.“


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie kurz. Etwas völlig anderes als Verunsicherung durchfuhr sie dabei. Es fühlte sich heiß und glatt an und residierte direkt in ihrem Magen. Sie atmete überrascht ein.


  „Willst du mir jetzt endlich sagen, was los ist?“


  „Ich habe über die restliche Reiseroute nachgedacht“, log sie. „Es macht mich verrückt, dass wir mindestens noch vier oder fünf Tage brauchen werden, wo wir mit Pferd und Wagen in der Hälfte der Zeit da sein könnten.“


  „Wir haben das mit Fagan besprochen. Sie haben ein paar, die sie entbehren könnten, aber sie sind nun mal keine typische Burg. Als Bezahlung für ihre Wachsamkeit erhalten sie Nahrung. Sie handeln nicht mit Waren, also haben sie auch keine Wagen für den Transport.“ Er zuckte mit den Schultern. „Du weißt, dass sie angeboten haben, einen Boten zur Burg Laragon zu schicken, mit der Bitte, uns ausreichend Wagen zur Verfügung zu stellen.“


  Sie schüttelte den Kopf und wünschte, sie könnte das, was auch immer sich darin gelöst hatte, wieder an die richtige Stelle rütteln. „Bis die Wagen hier sind, haben wir schon den halben Weg zur MacCallan-Burg geschafft“, sagte sie abwesend.


  „Also reisen wir so, wie wir sind. Kopf hoch, Brighid. Du wirst vielleicht überrascht sein, wie schnell die nächsten Tage vergehen. Und ich gebe gerne zu, ich bin verdammt froh, dass wir das Ödland“, er senkte die Stimme, „und die Wachtburg hinter uns lassen. Ich fand die Burg genauso erdrückend wie während meiner Ausbildungszeit, und die Geister der Vergangenheit waren zu …“ Er zögerte, suchte nach dem richtigen Wort.


  „… lebendig?“


  „Ja, lebendig“, wiederholte er.


  Sie nickte und murmelte eine vage Zustimmung. Die Göttin wusste, dass sie in letzter Zeit mit zu vielen geisterhaften Besuchern zu tun gehabt hatte.


  „Das könnte interessant werden.“ Cu wechselte abrupt das Thema und deutete mit dem Kinn in Richtung Ciara und den vier Meistern. „Gestern Abend während der Abendsegnung und der Entzündung des Lagerfeuers war sie ziemlich verhalten. Für ihren ersten Auftritt in Partholon erwarte ich keine so zahme Vorstellung.“


  „Mh-mh.“ Brighid fragte sich, wie viel Cuchulainn an der Schamanin lag. Konnte es sein, dass er dabei war, sich in sie zu verlieben? Oder war er nur fasziniert von ihrem exotischen Gebaren? Hatte Brenna letzte Nacht die Beziehung zwischen den beiden gemeint, als sie sie schwören ließ, einen offenen Geist zu behalten? Nein … das passte nicht. Brenna hatte gesagt, sie solle dem Unmöglichen gegenüber offenbleiben. Es kam ihr aber gar nicht unmöglich vor, dass Cu sich in die Schamanin verlieben könnte, sobald er geheilt war. Ganz im Gegenteil, es wäre nur logisch. Seine Schwester war mit dem Anführer von Ciaras Volk verheiratet. Die Neuen Fomorianer würden ihr Zuhause auf der MacCallan-Burg haben, wo auch Cuchulainn lebte. Das wäre ein nettes kleines Arrangement.


  Wieso war sie von der Vorstellung dann so genervt? Es war ja beinahe so, als wäre sie eifersüchtig auf die Schamanin. Lächerlich. Vollkommen lächerlich. Warum sollte sie eifersüchtig sein? Er war ihr Freund und nicht ein männlicher Zentaur, um dessen Aufmerksamkeit sie und Ciara buhlten.


  Das kollektive Luftholen hinter ihr, das Bewunderung ausdrückte, durchbrach Brighids wüst durcheinanderwirbelnde Gedanken. Die großen Eisentore der Wachtburg waren komplett geöffnet worden, und Partholon streckte sich vor ihnen aus. Grün und magisch lag es im sanften Licht des rosa strahlenden Morgenhimmels.


  Ciara eilte den breiten, ausgetretenen Weg hinunter, bis sie die Baumlinie erreichte. Dort stand sie einen Moment still, bevor sie entschlossen in östliche Richtung marschierte. Vor einer einsamen Eiche, deren dicke Äste mit dem glatten, frischen Grün jungen Laubes bedeckt waren, sank sie auf die Knie, legte die Hände auf die Erde und senkte den Kopf. Die Kinder warteten nicht erst auf ihr Zeichen. Glücklich aufschreiend stürmten sie vorwärts und bildeten den üblichen Kreis um ihre kniende Schamanin. Brighid und Cuchulainn gesellten sich zu den vier Meistern, die ein wenig abseits des Kreises standen. Mit einer kleinen Bewegung deutete Cuchulainn auf die Burg. Brighid warf einen Blick über die Schulter. Auf den breiten Mauern drängten sich die Krieger und schauten schweigend zu.


  Ciara erhob die Stimme, und alle Augen richteten sich auf ihre geflügelte Gestalt.


  
    „Prachtvolle, liebende Göttin,

    heute ist dein Volk reich gesegnet.“

  


  In dem Moment, in dem Ciara das Wort „Göttin“ aussprach, fing die Luft um sie herum an zu schimmern. Nicht mit dem zahmen, irdenen Licht, das Elphame hervorrief, und auch nicht mit dem goldenen, von Flammen geküssten Glanz aus Ciaras anderen Segnungszeremonien. An diesem Morgen erstrahlte die geflügelte Schamanin in lebendigem, mächtigem Licht, das knisterte und pulsierte wie offenes Feuer. Während sie weitersprach, wurde das Licht immer heller. Ciara streckte die Arme seitlich aus, die Handflächen nach oben gerichtet, und genoss entzückt die Anwesenheit ihrer Göttin.


  
    „Mutter der Tiere, du, die du unsere Bitten erhörst,


    Epona, Große Göttin, ich rufe dich an.


    Hüterin der starken, freien Pferde,


    Epona, Große Göttin, ich ehre dich.


    Dein Segen ist die Freiheit und der Frieden,

    dein Geschenk ist das Glück und die Dankbarkeit.


    Und wann immer ich um deinen Segen bitte,

    nehme ich dessen Bürde mit offenen Armen an.“

  


  Brighid überlief ein unerwarteter Schauer, der in starkem Kontrast zur Wärme stand, die Ciara ausstrahlte. Die Geschenke der Göttin haben ihren Preis … flüsterte die Erinnerung an ihre Mutter. Sie wusste das – sie betrachtete Eponas Geschenke nicht als selbstverständlich. Denk daran, sagte sie sich und rief sich ins Gedächtnis, wie die Macht ihre Mutter korrumpiert und verändert hatte, denk daran, dass mit großem Segen auch große Verantwortung einhergeht.


  
    „Epona, Mutter Göttin, heute feiern wir dich,

    durch deine Macht kehren wir nach Partholon zurück und sind endlich frei.


    Viele lange, kalte Jahre hast du über uns gewacht, als wären wir ein reicher Schatz, während unseres Exils hindurch hast du in uns eine unermessliche Freude am Leben erhalten.“

  


  Ciara stand auf, und die Neuen Fomorianer erhoben sich mit ihr. Sie versperrten nicht den Blick auf die geflügelte Gestalt; wenn überhaupt waren sie wie ein Rahmen, der die wahre Schönheit eines Meisterwerks erst richtig zu Geltung bringt. Ciara entfaltete die Flügel und hob die Arme, um geheimnisvolle Muster in die Magie zu zeichnen, die sich wie Flammen durch die sie umgebende Luft schlängelte.


  Epona war anwesend. Die Macht der Göttin war greifbar und unvergesslich. Niemand, der den Einzug der Neuen Fomorianer in Partholon mit angesehen hatte, würde jemals etwas anderes behaupten. Brighid riss den Blick von Ciara los, um Cuchulainn anzuschauen. Er starrte die Schamanin unverwandt an. Auch die Blicke der vier Meister waren fest auf die geflügelte Frau gerichtet. Pferdemeisterin Glenna drückte sich eine Hand auf den Mund, als müsste sie überrascht einen Aufschrei zurückhalten. Der pessimistische Meister der Schlachten Bain war auf die Knie gefallen. Tränen strömten ungehindert aus seinen Augen. Brighid schaute zur Burg hinter sich. Viele der Krieger knieten und hatten den Kopf ehrfürchtig gesenkt.


  
    „Schimmernde Göttin, dein Versprechen hat sich erfüllt.

    Niemals wieder sollen deine Kinder Ausgestoßene sein.

    Mit deiner liebenden Hand werden wir ein neues Heim errichten.

    Und durch die Flamme deiner Liebe sind unsere eiskalten Jahre Vergangenheit.“

  


  Ciara hob die Arme über ihren Kopf. Als hätte sie in den Himmel hineingerufen, brach die Sonne über die östliche Baumgrenze und schien mit feuriger Kraft, die Zeugnis von Eponas Anwesenheit unter ihnen war.


  „Heil dir, Epona“, rief Ciara.


  „Heil dir, Epona!“, nahmen die Neuen Fomorianer den Ruf auf.


  „Heil dir, Epona!“ Brighid fiel in die freudigen Rufe von Cuchulainn und den Kriegern der Wachtburg ein.


  Eine weitere Stimme übertönte ihre Rufe, und über einer Anhöhe auf dem breiten Weg fuhr Wagen auf Wagen vor, angeführt von einer umwerfenden rothaarigen Frau auf einer tänzelnden silbernen Stute. Um sie knisterte das gleiche Feuer wie um Ciara, es war nur geringfügig weicher, aber nicht weniger mächtig, sondern konzentrierter und kontrollierter, mit der Aura der Reife und Erfahrung.


  „Heil dir, Epona!“, rief die Frau. Ihre Stimme wurde von der Göttin magisch verstärkt.


  Ciara stieß glücklich einen Schrei aus, lief zu ihr und kniete vor ihr nieder. Die Frau glitt elegant vom Pferd und nahm die Schamanin ohne Zögern in die Arme.


  Brighid hörte das Gemurmel der Krieger und Meister, ein Gemurmel, das sich zu Willkommensrufen wandelte, als sie ihre neue Besucherin erkannten. Cuchulainn trieb seinen Wallach mit einem Zungenschnalzen an.


  „Kommst du mit, meine Mutter begrüßen?“, fragte er.


  Sie schaute ihn überrascht an, doch er zuckte nur die Achseln.


  „Kennst du sie nicht? Ich habe angenommen, sie hat die MacCallan-Burg kurz nach meiner Abreise besucht.“


  „Das hat sie in der Tat, ja, und ich hatte die große Ehre, deine Mutter kennenzulernen“, sagte Brighid.


  „Na dann komm mit.“ Er trieb den Wallach an.


  Brighid trabte neben ihm her. „Ich dachte, du würdest Ciara deiner Mutter lieber alleine vorstellen.“


  Cu runzelte die Stirn. „Wieso solltest du so etwas denken? Das hier ist nicht gerade ein besonders intimer Rahmen.“ Er zeigte auf die Kinder, die sich um seine Mutter, die geliebte Inkarnation der Göttin Epona, und ihre silberweiße Stute drängten.


  Brighid kam sich überaus dumm vor und kniff die Lippen zusammen. Sie musste wie ein bockiges Schulmädchen geklungen haben.


  „Wie auch immer, ich brauche auf jeden Fall Hilfe bei ihrer Rettung“, sagte Cu.


  Brighid schaute von der strahlenden Geliebten Eponas zu der langen Reihe Wagen, die sich über den Weg erstreckte. „Woher wusste sie, dass wir hier sind und die Wagen benötigen? Unmöglich kann ein Kurier innerhalb einer Nacht zum Tempel von Epona gelangt sein.“


  „Es gibt eines, das du über meine Mutter wissen solltest: Sie, die Stute und die Göttin wissen alles. Oder zumindest alles, was wichtig ist, wie sie mir einmal sagte.“


  Als sie sich den Weg durch die lachenden, redenden, singenden Kinder bahnten, schickte Brighid einen stillen und halb gotteslästerlichen Dank an Epona, weil ihre Mutter nicht alles wusste – egal ob es wichtig war oder nicht.


  25. KAPITEL


  „Ich fand schon immer, dass die Zeit in Gesellschaft von Kindern schneller vergeht.“


  Brighid schnaubte, und es klang noch sarkastischer als sonst. Das veranlasste Etain dazu, den Kopf mit der feuerroten Mähne in den Nacken zu legen und herzhaft zu lachen. Die Jägerin versuchte ernst zu bleiben, gab es aber bald auf. Es war unmöglich, nicht mitzulachen. „Ich glaube, sie halten uns einfach beschäftigt, denn wenn sie da sind, gibt es nie genug Zeit für … für … irgendwas, und das wirkt dann vermutlich so, als wären die Tage kürzer“, überlegte sie laut.


  „Ah. Ich wusste, du würdest zugeben, dass die letzten beiden Tage nur so verflogen sind.“


  Das stimmte. Wenn sie ihr zügiges Tempo beibehielten, könnten sie noch vor Einbruch der Abenddämmerung die MacCallan-Burg erreichen.


  Die Hohepriesterin Partholons grinste und ähnelte mehr einer frischen jungen Braut als einer Frau, die schon sechzig Frühlinge hatte vorüberziehen sehen. Sie lachte erneut.


  „Verflogen. Was für ein passendes Wort. Wäre es nicht wundervoll, das einmal zu erleben? Immer wenn ich eines der Kinder mit diesem erstaunlichen Gleitschritt laufen sehe, wünsche ich mir, ich könnte mir Flügel wachsen lassen und es ihnen gleichtun.“


  Brighid schaute Etain schockiert an. War es nicht Gotteslästerung, sich Eponas Geliebte mit Flügeln vorzustellen?


  „Oh, ich weiß. Dein Blick erinnert mich viel zu sehr an meinen Ehemann. Du musst auch eine von den Zentauren sein, die keine Höhe mögen.“


  „Höhe und Pferdebeine vertragen sich nicht.“


  Etains silberweiße Stute stieß die Luft durch die Nüstern aus, als hätte sie zugehört und würde mit ihr übereinstimmen. Vermutlich hört die Stute wirklich zu und versteht uns, dachte Brighid. Sie war die auserwählte pferdliche Inkarnation Eponas und sehr viel mehr als nur ein normales Pferd.


  Etain streichelte den Hals der Stute. „Nein, ich werde dich nicht in die Nähe der Klippen bringen, meine Schöne. Ich erinnere mich noch zu gut daran, wie du beim letzten Mal rebelliert hast.“ Die Hohepriesterin schaute sie an und senkte die Stimme zu einem übertriebenen, verschwörerischen Flüstern: „Man könnte sagen, dass die Auserwählte tödliche Angst vor Höhe hat. Man könnte das sagen, aber niemals zu laut, denn normalerweise ist sie vollkommen furchtlos.“


  Brighid lächelte Etain an. „Ich betrachte es als ein Geheimnis zwischen uns.“


  „Dann, meine gute Jägerin, wird dir der ewige Dank Eponas sicher sein!“


  Etains Ton war spielerisch und leicht, aber als sie den Namen ihrer Göttin erwähnte, erfüllte der Duft von Lavendel die Luft, und Schmetterlinge mit violetten Flügeln tauchten auf, umkreisten die Priesterin und verschwanden im dichten Wald.


  Brighid lächelte nur und nahm das alles in sich auf. Etain war einfach unglaublich. Jetzt wusste sie auch, von wem Cuchulainn – oder zumindest der Teil seiner Seele, der nur aus Freude bestand – die Kunst, das Leben zu genießen, geerbt hatte. Etains Lebensfreude war ansteckend. Die letzten beiden Tage gemeinsam mit Eponas Auserwählter zu reisen war eine wesentlich angenehmere Erfahrung, als sie erwartet hatte, nachdem die Hohepriesterin von Partholon mit ihrer Eskorte aus Wagen, Dienerinnen und Palastwachen, die kurzfristig zu Wagenlenkern degradiert worden waren, so unerwartet vor den Toren der Wachtburg aufgetaucht war.


  Anfangs hatte Brighid sich in Etains Gegenwart nervös und unbehaglich gefühlt. Während des kurzen Besuchs der Hohepriesterin auf der MacCallan-Burg vor einigen Monden hatte sie keine Möglichkeit gehabt, sie näher kennenzulernen. Etain hatte die meiste Zeit mit ihrer Tochter und deren neuem Partner Lochlan verbracht, wohingegen sie damit beschäftigt gewesen war, ausreichend Nahrung für die Burgbewohner und die Gäste zu erlegen. Ihr Eindruck von der Hohepriesterin war nicht negativ gewesen – ganz im Gegenteil. Die Anwesenheit von Eponas Geliebter hatte sie mit Ehrfurcht erfüllt, und ihre offen zur Schau gestellte Liebe zu ihrer Tochter hatte sie beeindruckt. Brighid wusste, wie es war, eine mächtige Mutter zu haben, deshalb hatte sie die Zärtlichkeit überrascht, die Etain ihrer Tochter und Lochlan gegenüber an den Tag legte. Mehrmals hatte sie gesehen, wie Etain morgens allein an Brennas Grab gebetet hatte, offensichtlich tief in Trauer über die verlorene Liebe ihres Sohnes.


  Dann war da noch Etains Zuneigung zu Cuchulainn. Brighid hatte genau hingesehen, als Cu sich seiner Mutter genähert hatte. Sie wollte sehen, wie Etain auf die körperlichen Veränderungen, die die Trauer bei ihrem Sohn hinterlassen hatte, reagierte. Ihre Mutter hätte sie – vermutlich sogar vor versammelter Mannschaft – gescholten, wenn sie es gewagt hätte, sich so unperfekt in der Öffentlichkeit zu zeigen. Etain jedoch hatte einfach die Arme ausgebreitet und ihren Sohn an sich gezogen. Sie hatte gelacht und sich die Tränen weggewischt, die, wie sie sagte, Tränen der Freude darüber waren, endlich ihren geliebten Sohn wiederzusehen.


  Etain mussten die Veränderungen an Cuchulainn aufgefallen sein, auch wenn er versuchte, ein glückliches Gesicht zu machen. In den vergangenen zwei Tagen hatte er vermutlich mehr gesprochen als in den letzten zwei Mondzyklen. Er gab sich alle Mühe, seinen Schmerz zu überspielen, aber es bestand kein Zweifel, dass die Hohepriesterin und Geliebte der Epona wusste, wie es um seine Seele bestellt war, und ebenso, dass er gefährlich kurz davor gewesen war, aufzugeben. Brighid wartete darauf, dass Etain ihn deswegen rügte oder kleine Kommentare abgab und ihn aufforderte, lieber dieses zu tun oder jenes zu denken, oder dass sie ihre Enttäuschung zeigte, weil er immer noch gebrochen und geschlagen war wegen einer Sache, die in der Vergangenheit lag, aber das geschah nicht. Etain liebte ihren Sohn – vollkommen und ohne zu urteilen oder Bedingungen zu stellen.


  Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn ihre Mutter gewusst hätte, wie man seine Kinder liebt und gleichzeitig die Hohe Schamanin der Dhianna-Herde war?


  „Das ist ein sehr ernster Blick, selbst für dich, Jägerin“, sagte Etain.


  Brighid zwang sich zu einem Lächeln für die Frau, die sie nicht nur mochte, sondern auch sehr respektierte. „Ich dachte nur gerade darüber nach …“ Sie zögerte, überrascht von ihrem plötzlichen Wunsch, Etain die Wahrheit zu erzählen.


  „Worüber?“, hakte Etain nach.


  Brighid bemerkte, dass die silberweiße Stute ihre feinen Ohren aufgestellt hatte, als würde sie ebenfalls darauf warten, dass sie den Satz beendete.


  „Ich habe gerade an meine Kindheit gedacht“, sagte sie leise. „Es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.“


  Etains grüne Augen schauten weise und gütig. Anstatt nachzufragen, nickte sie nur und ritt weiter entspannt an ihrer Seite dahin. Langsam wurde Brighid lockerer. Die Umgebung half, die Spannung zu lösen, die die Gedanken an ihre Mutter automatisch erzeugten. Sie und Etain bewegten sich an der Spitze einer langen Reihe von Wagen, die mit lachenden und singenden Neuen Fomorianern besetzt waren. Cuchulainn war zurückgeblieben, um nach einem Wagen zu schauen, bei dem sich ein Rad gelöst hatte.


  Die Göttin allein wusste, wo sich Ciara aufhielt. Alle Neuen Fomorianer waren begeistert von der Schönheit Partholons und der dichten Wildnis seiner östlichen Wälder, aber seit die Schamanin das Land betreten hatte, war sie vollkommen verliebt. Es war, als hätte sie tagelang kein Wasser gehabt, und Partholon war nun ihr kühler Fluss der Erlösung. Etain sagte, die geflügelte Frau sei der spirituelle Kanal ihres Volkes, sodass es nur natürlich war, dass die Ankunft in Partholon auf sie einen stärkeren Einfluss hatte als auf die anderen. Brighid war aufgefallen, dass Etain sich sehr um Ciara bemühte und sie ermutigte, das Land zu erkunden.


  Die morgendlichen und abendlichen Segnungsrituale waren umwerfend. Allein der Gedanke daran erfüllte Brighid mit Freude. Etain und Ciara hielten die Zeremonien gemeinsam ab. Wieder einmal zeigte die Geliebte Eponas, dass sie eine liebevolle und großzügige Hohepriesterin war. Sie hätte die geflügelte Schamanin leicht außen vor lassen oder Ciara bevormunden und ihre Fähigkeiten als unreif und belanglos abtun können. Stattdessen teilte Etain die rituellen Worte einiger der ältesten Gebete Partholons mit ihr und setzte ihre ruhige, erfahrene Stimme zur Unterstützung der jungen Schamanin ein. Sie lobte Ciara ausgiebig und öffentlich, als die ihre Verbundenheit mit dem Geist des Feuers dazu nutzte, das Lagerfeuer zu entfachen.


  Etains Güte und Liebe für ihr Volk – ob nun Mensch, Zentaur oder hybrider Fomorianer – war der Spiegel ihrer tiefen Bindung zu ihrer Göttin. Sie war tatsächlich die Inkarnation von Eponas Liebe.


  Brighid war von Etain fasziniert und fühlte sich zu ihr hingezogen, sprach aber nicht viel. Sie machte sich vielmehr mental Notizen, beobachtete und wartete ab, wann Cuchulainn seiner Mutter zeigen würde, dass er besondere Gefühle für Ciara hegte. Sie erwartete, dass Etain sich für ihren Sohn freuen würde, doch nichts in der Art geschah. Er verbrachte sehr wenig Zeit mit Ciara. Er war immer freundlich zu ihr, machte jedoch keine Anstalten, Zeit allein mit ihr zu verbringen. Soweit Brighid wusste, hatte er seiner Mutter gegenüber nur auf die Weise von ihr gesprochen, wie er über jeden Schamanen sprechen würde.


  Natürlich, niemand von ihnen hatte die Gelegenheit für Zweisamkeit oder für ausführliche persönliche Unterhaltungen. Sie hatte nicht übertrieben, als sie sagte, die Kinder ließen einem keine Zeit für andere Dinge, als sich um sie zu kümmern. Während sie im Ödland lebten, waren sie alle hauptsächlich damit beschäftigt gewesen zu überleben, sodass sie nicht viele Möglichkeiten hatten, Dummheiten anzustellen. Die Reise durch den partholonischen Wald war jedoch eine ganz andere Geschichte. Brighid war nur froh, dass sie kaum befahrene Wege nutzten und so Städte und Dörfer umgingen. Sie schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken an eine Horde überschwänglicher, endlos fragender, sich ständig in Bewegung befindlicher geflügelter Kinder, die in ein nichts ahnendes, verschlafenes Dorf einfielen. Sie verstanden nicht, dass nicht jeder so erfreut war, sie zu sehen, wie sie es waren, endlich in Partholon zu sein.


  „Ich glaube nicht, dass ich dir das schon mal gesagt habe, aber du erinnerst mich sehr an Elphame“, sagte Etain in das angenehme Schweigen hinein, das zwischen ihnen herrschte.


  Brighid schaute sie überrascht an.


  „Oh, schau nicht so schockiert. Ihr zwei seid Freundinnen geworden, nicht wahr?“


  „Ja, aber …“ Brighid schluckte nervös. „Ja, Elphame und ich sind enge Freundinnen.“


  „Weißt du, du und Brenna, ihr wart die ersten Freunde, die sie außerhalb unserer Familie hatte.“


  Brighid zögerte und dachte nach, damit sie nicht mit etwas Unpassendem herausplatzte. „Ich glaube, El hat es uns – also Brenna und mir – niemals so offen gesagt, aber wir wussten es trotzdem.“ Sie atmete tief ein und schaute der Hohepriesterin in die Augen. „Ich denke, viele Leute wollen einer lebenden Göttin nicht zu nahe kommen.“


  „Das sagt El auch immer. Du hattest keine Scheu davor. Wieso nicht?“


  „Sie hat mich so akzeptiert, wie ich bin“, erwiderte Brighid, ohne zu zögern. „Und deshalb hat sich auch Brenna so schnell mit ihr angefreundet. Es war nicht so, dass El Brennas Narben nicht bemerkt hätte – sie waren unmöglich zu übersehen. Ebenso war es unmöglich zu übersehen, dass der Anschluss an den MacCallan-Clan für mich einen Ausweg bedeutete. Deiner Tochter waren die Narben und die radikale Zentaurenfamilie, aus der ich stamme, nicht egal, sondern sie hat sie einfach akzeptiert. Ohne große Worte, ohne irgendwelche Bedingungen.“


  „Und im Gegenzug habt ihr sie akzeptiert – Elphame, nicht die Göttin, die der Rest der Welt in ihr sieht.“


  „Oh, ich habe die Göttin auch gesehen, sehe sie immer noch. Genau wie Brenna. Aber meistens haben wir einfach sie gesehen. Elphame ist eine Mischung aus beidem – Frau und Göttin, Mensch und Zentaur. Und jetzt ist sie Freundin und Clanführerin.“ Brighid seufzte. Irgendwie fand sie ihre Worte zu unzulänglich, um das Besondere zu beschreiben, das Elphame ausmachte. „Ergibt das irgendeinen Sinn? Wenn ich das so sage, klingt es … ich weiß nicht … nicht ausreichend.“


  „Ich verstehe genau, was du meinst, mein Kind“, sagte Etain. „Das war der Grund, weshalb ich sagte, dass du mich an sie erinnerst. Du und Elphame, ihr habt den gleichen Blick auf die Welt. Ihr seid beide starke, logisch denkende Frauen, die keinerlei Unsinn tolerieren und ihre Zeit nicht mit Ausreden und Vortäuschungen vergeuden wollen. Ich mag dich, Jägerin. Ich mag es, dass du mit meiner Tochter befreundet bist. Und ich glaube, dass ich dir sehr bald großen Dank schulden werde.“


  „Ich fühle mich geehrt“, sagte Brighid heiser und schluckte. „Aber du schuldest mir nichts. Ich brauche keinen Dank für die Freundschaft zu deiner Tochter.“


  „Der Dank ist nicht für Elphame, sondern für Cuchulainn.“


  „Cuchulainn? Aber ich habe doch noch gar nichts …“ Der offene Blick aus Etains türkisblauen Augen traf ihren, und die Jägerin presste die Lippen aufeinander und schluckte ihren Protest hinunter. „Natürlich weißt du, dass seine Seele zersplittert ist.“


  „Ich weiß es seit dem Tag, an dem es geschehen ist.“


  „Der Tag, an dem Brenna starb“, sagte Brighid leise.


  Etain nickte. „Es ist überaus frustrierend für mich, vom Schmerz meines Sohnes zu wissen und meine Macht nicht nutzen zu können, um ihm zu helfen.“


  Brighid öffnete den Mund, um Etain zu fragen, wieso sie ihre Macht nicht nutzen konnte, doch die Worte wollten nicht kommen. Wie befragt man die Inkarnation einer Göttin?


  „Brighid, ich bin Partholons Hohepriesterin und die auserwählte Inkarnation von Epona, aber ich bin auch eine Frau und Mutter, die lacht und weint und liebt wie jede andre Frau. Du musst keine Angst haben, mir Fragen zu stellen.“


  Brighid musterte die wunderschöne, königliche Frau, die neben ihr ritt, und war erneut fasziniert von Etains Ehrlichkeit und Zugänglichkeit. Kein Wunder, dass die Menschen in Partholon ihr so ergeben waren. Sie atmete tief durch. „Warum kannst du Cu nicht heilen? Warum kannst du nicht sein abgesplittertes Seelenstück zurückholen?“


  Etain seufzte. „Zuerst einmal, ich bin keine Schamanin. Ja, ich kann in die Anderswelt reisen – und ich tue es auch regelmäßig, um in Eponas Nähe zu sein und mich um die göttlichen Seiten meines Amtes zu kümmern, doch ich habe nur selten Kontakt zu den Seelen, die andere Reiche bewohnen. Versteh mich nicht falsch, ich habe mich sehr danach gesehnt, nach Cus verlorener Seele zu suchen. Das war meine erste Reaktion, als ich erkannte, was mit ihm geschehen ist.“ Etains Lächeln war klein und ein wenig schief. „Epona hatte aber eine andere Vorstellung davon, was ich tun sollte.“ Sie schaute sie an und zuckte mit den Schultern, um die ein kostbarer goldener Umhang lag. „Ich habe die Neigung, meine Kinder retten zu wollen, obwohl sie längst keine Kinder mehr sind. Mein Kopf sagt mir, dass das nicht gut für sie ist. Mein Herz jedoch sagt etwas völlig anderes. Ich bin dankbar, dass meine Göttin in der Nähe meines Herzens bleibt, sogar wenn sie mich zwingt, auf meinen Kopf zu hören.“


  Brighid runzelte nachdenklich die Stirn. „Also hat Epona dich davon abgehalten, Cu zu heilen?“


  „Anfangs ja. Dann erkannte ich, dass dies kein Schmerz ist, vor dem eine Mutter ihr Kind bewahren kann. Er musste um seine verlorene Liebe trauern, selbst wenn sein Kummer seine Seele auseinanderriss. Trauer ist Teil des Heilungsprozesses. Ich glaube, du hast die Alternative dazu selber beobachten können.“


  Brighid blinzelte überrascht. „Du meinst den abgesplitterten Teil von Cus Seele?“


  „Ja. Er kommt in deinen Träumen zu dir, oder?“


  Brighid verdrehte die Augen. „Cu hat mich schon davor gewarnt, dass du alles weißt.“


  Etain lachte. „Nur alles, was wichtig ist.“


  „Ja“, gab Brighid zu. „Er besucht mich in meinen Träumen.“


  „Und was hast du da über ihn gelernt, außer dass er ein unverbesserlicher Frauenheld ist?“ Etains Augen funkelten.


  „Dass es ihm nur um sein Vergnügen geht und …“


  „Und?“


  „Und dass er liebenswert und charismatisch und jungenhaft ist“, murmelte sie.


  Etain lächelte. „Das ist er wahrlich. Aber was hast du über ihn gelernt, das nicht so liebenswert ist?“


  „Er verschließt die Augen komplett vor der Wahrheit. Er kann oder will sich keinen emotional schwierigen Situationen stellen. Wenn ich Brenna erwähne oder versuche, mit ihm darüber zu sprechen, was wirklich in der Welt geschieht – im Gegensatz zu dem vorgetäuschten glücklichen Ort, an den er sich zurückgezogen hat –, verschwindet er.“


  „Genau. Wäre ich eingeschritten und hätte ihn nach Brennas Tod aufgefangen, hätte ich zwar getan, worum mein Herz mich anbettelte – nämlich ihn vor jeglichem Schmerz bewahrt und mit der Macht beschützt, die ich besitze, um Eponas Liebe in die Welt zu tragen. Doch er hätte nicht getrauert und wäre in alle Ewigkeit genauso geblieben, wie dieser Teil seiner Seele es jetzt ist. Er wäre nicht in der Lage gewesen, sich der Realität zu stellen. Das würde ihn zu einem schwachen, emotional verkümmerten Menschen machen, der sein trauriges Leben damit verbringt, vor seinen Problemen davonzulaufen. Er musste trauern.“


  „Das verstehe ich, aber inzwischen hat er getrauert. Er hat sogar angefangen, sich durch seinen Schmerz zu arbeiten.“


  „Weshalb du bei seiner Seelenerneuerung erfolgreich sein wirst.“


  Etain schüttelte schnell den Kopf, als sie zu einem Protest ansetzte.


  „Das ist nicht die Aufgabe einer Mutter. Und auch nicht die von Ciara. Es ist wichtig für ihn, dass du das für ihn tust. Und mehr noch, Epona hat bestimmt, dass diese Aufgabe dein Schicksal ist.“


  Innerlich zuckte Brighid bei diesen Worten zusammen. „Epona hat von mir gesprochen?“ Sie merkte erst, dass sie diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte, als Etain ihr darauf antwortete.


  „Natürlich. Wieso überrascht dich das? Eponas Anwesenheit ist in deiner Familie sehr stark.“


  „Aber meine Familie …“ Brighid wusste nicht, was sie über die radikale Einstellung der Dhianna-Herde sagen sollte, die besagte, dass Zentauren sich nicht mit Menschen einlassen.


  „Brighid, du musst dich nicht schuldig fühlen. Epona hat ihrem Volk den freien Willen gegeben – ihrem gesamten Volk. Auch denen, die reich von ihr gesegnet wurden. Zusammen mit dem Geschenk des freien Willens kommt die Verantwortung für die eigenen Fehler. Sei versichert, die Göttin weiß, dass dein Herz frei von Hass ist. Epona macht keine Tochter für die Sünden ihrer Mutter verantwortlich.“


  Brighid wollte etwas sagen, doch es gelang ihr nicht. Die Erleichterung, die sie durchströmte, war beinahe zu viel. Epona gab ihr keine Schuld. Sie wurde von der Göttin nicht gebrandmarkt oder zurückgewiesen.


  „Danke“, sagte sie schließlich zu der Frau, die die Göttin repräsentierte.


  „Lass dich davon nicht verunsichern, Kind.“


  Etains Worte wurden von einem Luftstrudel begleitet, und plötzlich hörte Brighid in ihrem Kopf das Echo eines Gedankens, der so voller Macht und Wärme war, dass ihr Tränen in die Augen schossen.


  Wisse, dass ich immer bei dir bin, meine Kostbare.


  Brighid keuchte auf; im nächsten Moment waren die Luftwirbel und die flüsternde Stimme auch schon wieder fort.


  „Ich … ich denke, Epona …“ Brighid stotterte. „Sie … sie …“


  „Ihre Berührung ist atemberaubend, nicht wahr?“, fragte Etain sanft, als würde sie die Anwesenheit der Göttin nicht bereits ihr ganzes Leben spüren.


  Brighid blinzelte und wischte sich mit dem Handrücken über die nassen Wangen. „Ja“, flüsterte sie. „Ja, das ist sie.“


  „Hier, Kind.“


  Etain drehte sich im Sattel um und durchsuchte eine ihrer butterfarbenen Satteltaschen. Schließlich zog sie zwei seidene Taschentücher heraus. Eines davon reichte sie ihr, das andere behielt sie, um sich selbst die feuchten Augen trocken zu tupfen.


  „Wenn es einen schönen Anlass zum Weinen gibt, bin ich sofort dabei. Das reinigt die Seele.“


  Brighid trocknete sich ebenfalls die Wangen. Sie war immer noch hingerissen von der Stimme, die durch ihren Kopf gehallt war. Epona hat mit mir gesprochen! Mit mir! Und ich werde nicht zurückgewiesen wegen der Entscheidungen, die meine Mutter getroffen hat.


  „Ist es jetzt besser?“, fragte Etain.


  „Ich denke schon.“


  „Gut. Ich sollte nach hinten reiten und schauen, ob ich Ciara finde. Sie soll die Nachricht verbreiten, dass die Kinder sich in Schale werfen sollen. Es kann nie schaden, so gut wie möglich auszusehen.“


  „Warte!“, rief Brighid, und die silberweiße Stute blieb in der Drehung stehen. „Ich weiß nicht, wie man eine Seele zurückholt.“


  Etain lächelte sie an. „Du machst das schon. Du hast ihn doch bereits in deinen Träumen zu dir gerufen.“


  „Aber nicht in letzter Zeit. Seitdem wir in der Wachtburg angekommen sind, hat er aufgehört, mich in meinen Träumen zu besuchen.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen. Er wird wiederkommen. Wenn du zu Hause bist und deinen Clan um dich hast, bereite dich auf die Seelenreise vor, wie du dich darauf vorbereiten würdest, ein unbekanntes Tier zu jagen.“


  „Du … du weißt davon?“ Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, kam Brighid sich unglaublich dumm vor. Wieder einmal. Natürlich spürte Eponas Auserwählte ihre Verbindung mit den Seelen der Tiere.


  „Die Talente zu nutzen, mit denen Epona dich bedacht hat, ist nichts, wofür du dich schämen müsstest“, sagte Etain mit fester Stimme.


  „Ich schäme mich nicht wegen meiner Fähigkeiten“, behauptete Brighid. Sie wollte, dass Etain sie verstand. „Ich schäme mich nur dafür, wie meine Familie diese Fähigkeiten missbraucht hat. Ich wollte nie sein wie …“ Sie hielt inne. Etains Blick war sanft, mütterlich, verständnisvoll.


  „Komm, Kind, du kannst es ruhig aussprechen.“


  „Ich wollte nie sein wie meine Mutter“, stieß Brighid aus.


  „Hast du jemals daran gedacht, dass du so sein kannst wie sie, was die Talente angeht, mit denen du gesegnet bist, dich aber von ihr unterscheidest, was die Art betrifft, wie du diese Talente einsetzt?“


  „Ja! Deshalb benutze ich nur meine Verbindung zum Tierreich. Den Rest allerdings … bis vor Kurzem habe ich nicht einmal gewusst, dass da noch was ist.“


  „Du besitzt mehr als nur eine Verbindung mit den Seelen der Tiere. Ist dein Leugnen der anderen Talente nicht ein Sieg für deine Mutter?“


  „So habe ich das noch nie gesehen.“ Brighid hörte förmlich die Stimme ihrer Mutter. Du wirst mir als rechtmäßige Hohe Schamanin folgen, ansonsten bist du ein Nichts.


  „Vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken. Und mach dir keine Sorgen, dass du Cus Seele nicht finden könntest. Wenn du bereit bist, wird er zu dir kommen.“


  „Und was dann?“, platzte Brighid heraus. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  „Du wirst es wissen, Kind. Du wirst wissen, was Cuchulainns eigentliches Wesen zurückbringt, dessen bin ich mir sicher. Ich habe Vertrauen in deine Fähigkeiten, Brighid.“


  Etain lächelte, wendete fröhlich ihr Pferd und trabte davon. Brighid blieb mit einem zerknüllten seidenen Taschentuch und einer Menge unbeantworteter Fragen zurück.


  26. KAPITEL


  Ihr gefiel die Beschaffenheit des Lichts, das kurz vor Sonnenaufgang durch das Laub des Waldes fiel oder, so wie jetzt, in den Minuten, bevor die Sonne unterging. Die Morgendämmerung und der Sonnenuntergang bildeten die zwei Seiten ein und derselben Medaille. Ähnlich und doch verschieden. Gleich und trotzdem nicht dasselbe. Dem Gedanken, dass die beiden ein Spiegelbild voneinander waren, lag eine gewisse Einfachheit und Richtigkeit inne. Der Anfang und das Ende … und dann wieder ein neuer Anfang … ein weiterer Teil des großen Kreislaufs, der sich Leben nannte. Diese Vorstellung brachte Brighid Frieden, das war einer der vielen Gründe, weshalb sie es vorzog, im Morgengrauen zu jagen.


  „Brighid!“


  Sie seufzte.


  „Brighid!“


  Sie drehte den Kopf hin und her und versuchte, die Spannung ein wenig zu lösen, die sich in ihrem Nacken festgesetzt hatte.


  „Du gehst besser zu ihm“, sagte Cuchulainn. „Du weißt, dass er sonst keine Ruhe gibt.“


  „Er ist verletzt. Er muss ruhig liegen und darf sich nicht bewegen“, antwortete sie mit fester Stimme.


  „Brrrrrighiiiiiid!!“


  In goldene Seide gehüllt und mit Juwelen geschmückt, sah Etain tatsächlich aus wie Eponas Auserwählte, als sie nun auf ihrer silberweißen Stute herantrabte, um sich zu ihrem Sohn und der Jägerin zu gesellen, die an der Spitze des Zuges ritten.


  „Dein Lehrling ruft nach dir“, sagte sie.


  „Ich weiß“, stieß Brighid zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Sie bemühte sich sehr, höflich zu bleiben.


  „Nimm den Rat einer Mutter an. Ihn zu ignorieren wird zu gar nichts führen“, sagte Etain. Die Stute schnaubte zustimmend.


  „Geh, und sprich mit ihm“, sagte Cu. „Das ist der einzige Weg, wie er uns in Frieden lassen wird. Erinnere ihn daran, dass wir fast da sind. Bald schon wird er andere Dinge im Kopf haben als nur dich.“


  „Du hast leicht reden“, murmelte sie. „Du hast keinen nervtötenden geflügelten Lehrling, der Tag und Nacht deinen Namen ruft.“


  „Er ist einfach nur rastlos. Sobald er wieder gesund ist, wird es besser“, tröstete Etain sie.


  „Pft“, machte Brighid. „Du kennst ihn nicht. Vor dem Unfall war er genauso nervig.“ Sie atmete noch einmal tief durch, ließ sich ein wenig zurückfallen und trabte zum ersten Wagen. Sie war sicher, dabei Etains melodisches Lachen zu hören.


  Wie kleine Blumen, deren Blüten der Sonne folgten, drehten sich alle Köpfe im Wagen in ihre Richtung. Sie tauschte einen Blick mit dem abgespannt wirkenden Kutscher. Er nickte höflich, auch wenn seine Augen verrieten, dass er überall lieber wäre, vermutlich sogar mitten im Schlachtengetümmel, anstatt sich mit der Gruppe zwitschernder, lachender, plappernder Kinder herumzuschlagen.


  Sie schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln.


  „Brighid! Brighid! Brighid!“


  Liam begann auf und ab zu hüpfen, wobei er sich an der Seitenwand des Wagens festhielt, doch ein scharfes Wort von Nara, die neben dem Wagenlenker saß, reichte aus, damit er sich wieder still hinlegte. Na ja, fast still, bis auf seinen Mund, dachte Brighid.


  „Kann ich mit zu dir nach vorne kommen? Ich sollte vorne bei dir sein. Ich bin dein Lehrling. Ich sollte in deiner Nähe sein. Was meinst du? Habe ich nicht recht?“


  Brighid wusste nicht, ob sie lieber schreien oder aufstöhnen wollte. Wie machten Mütter das nur?


  „Liam. Das reicht.“ Sie hob eine Hand, sodass der Junge sofort herrlich still wurde, und wandte sich an Nara, die Heilerin: „Geht es ihm schon gut genug, dass er reiten kann?“


  Nara versuchte erfolglos, ein Lächeln zu unterdrücken. „Nicht weit und nicht schnell, aber ja, er ist so weit genesen, dass er ein Stückchen reiten könnte.“


  Brighid schaute Liam an. Seine Augen waren groß und rund vor Überraschung, aber er hielt die Lippen fest zusammengepresst.


  „Wenn ich dich mitnehme, musst du dich mit der Würde einer zentaurischen Jägerin halten. Meinst du, dass du das schaffst?“


  „Ja! Ja! J…“


  Unglaublicherweise verstummte der Junge mitten im dritten Ja. Vorsichtig richtete er sich auf, wobei er seinen bandagierten Flügel eng an den Körper presste, und nickte.


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, nahm Brighid eine Position ein, die es Liam erlaubte, vom fahrenden Wagen aus auf ihren Rücken zu klettern. „Helft ihm bitte“, sagte sie zu den Kindern. Alle in seiner Nähe fingen auf einmal an zu reden und schoben und drückten ihn auf ihren Rücken. „Halt dich fest.“ Sie legte eine Hand an eins seiner Beine. Zwar hoffte sie, dass er nicht hinunterfallen würde, aber wenn, dann könnte sie ihn so vielleicht wenigstens davor bewahren, auf dem Boden aufzuschlagen.


  „Woran soll ich mich festhalten?“, fragte er mit seiner piepsigen Jungenstimme.


  „Leg deine Hände auf meine Schultern.“ Brighid seufzte und fügte hinzu: „Wenn du Angst hast, kannst du auch deine Arme um meine Taille schlingen.“


  Er zögerte, dann spürte sie die warmen kleinen Hände auf ihren Schultern.


  „Ich habe keine Angst“, sagte er. „Du würdest mich nicht fallen lassen.“


  Da Brighid keine Antwort auf sein blindes Vertrauen hatte, verfiel sie einfach in leichten Trab und schloss zu Cuchulainn und seiner Mutter am Kopf der Reisegruppe auf.


  „Kein Wort“, zischte sie Cu zu, der bei ihrem Anblick den Mund öffnete, um eine Bemerkung zu machen.


  „Schön, dich wieder so gesund zu sehen, Liam.“ Etain bedachte den Jungen mit einem mütterlichen Lächeln. „Du solltest bald in der Verfassung sein, auf die Jagd zu gehen.“


  Brighid spürte förmlich, wie Liam bei Etains Worten vor Vergnügen zitterte, doch als er sprach, fasste er sich kurz und war höflich.


  „Danke Euch, Göttin.“


  Erfreut drückte Brighid sein kleines Bein und löste ihren Griff. Sie konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen, als Liam ihre Schultern drückte und flüsterte: „Siehst du, ich bin ein guter Zentaur.“


  „Sieh mal, dort.“ Cuchulainn zeigte auf eine Stelle, an der der schmale Weg, auf dem sie unterwegs waren, in eine Straße mündete, die offensichtlich viel genutzt wurde. „Das ist die Straße, die zwischen der Burg und Loth Tor verläuft.“


  „Endlich. Ich fürchtete schon, wir würden erst nach Einbruch der Dämmerung hier ankommen.“ Erleichtert bog Brighid mit den anderen auf den breiten Weg ein und wandte sich nach rechts.


  „Ist es noch weit?“, fragte Liam.


  „Nein, gar nicht. Heute Nacht wirst du bereits auf der MacCallan-Burg schlafen.“


  „Werden sie uns dort mögen?“, wollte er mit leiser Stimme wissen.


  Brighid schaute ihn über ihre Schulter hinweg an. Er musterte sie eindringlich und wartete auf ihre Antwort, als hielte sie die Schlüssel zu allen Geheimnissen des Universums in der Hand.


  „Natürlich werden sie euch mögen“, sagte sie bestimmt. Als sie sich wieder nach vorne wandte, traf sie Cuchulainns ernster Blick. Nichts darin deutete an, dass er mit ihr übereinstimmte.


  „Alles wird gut, du wirst schon sehen.“ In Etains Stimme schwang die gewohnte Selbstsicherheit mit, und auch die silberweiße Stute schnaubte zustimmend.


  Die Inkarnation der Göttin lächelte Liam an. Sie schien sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Brighid richtete den Blick auf Cu, und der schenkte ihr ein halbherziges Lächeln und zuckte mit den Schultern.


  „Alles Wichtige?“, formte sie lautlos mit den Lippen.


  „Ja“, sagte Etain, ohne einen von ihnen anzuschauen. „Absolut alles Wichtige.“


  Liam flüsterte: „Sie weiß wirklich alles.“


  Cuchulainn gab ein undefinierbares Schnauben von sich, und Brighid entschied, ihre Aufmerksamkeit lieber auf die Straße zu richten, da es langsam dunkler wurde.


  Das Flattern von Flügeln kündigte Ciaras Ankunft an. Sie glitt in die Lücke zwischen ihnen.


  „Sie sind bereit.“ Ihr Lächeln war ein wenig zittrig und ihre Augen stur nach unten gerichtet. „Ich glaube, ich bin nervös“, gab sie lachend zu.


  „Wir sind alle immer ein wenig nervös, wenn wir nach einer langen Abwesenheit nach Hause zurückkehren, aber es ist eine glückliche Nervosität“, sagte Etain sanft. „Denk daran, das hier ist eure Heimat. Die Gebete und das Blut eurer Vormütter haben dafür gesorgt. Alles wird gut, du wirst schon sehen.“


  „Du kannst ihr glauben. Die Göttin sagt alles, was wichtig ist.“


  Liam sprach in bewunderndem, ungewöhnlich ernstem Ton, der den drei Erwachsenen ein Lächeln ins Gesicht zauberte.


  „Das stimmt aber“, fügte er etwas gedankenverloren hinzu und war kurz darauf glücklicherweise zu sehr damit beschäftigt, die mächtigen Kiefern zu bestaunen, um weiterzureden.


  Die Karawane aus über einem Dutzend Wagen, alle voller Neuer Fomorianer, folgte der Jägerin, dem Krieger, der Schamanin und der Inkarnation der Göttin auf die Straße, die den letzten Teil ihrer langen Reise markierte. Die vier Anführer bewegten sich in schweigender Erwartung, jeder tief in Gedanken versunken. Als Fand sich an die Seite seines Herrchens begab und neben Cus Wallach hertrottete, schaute Brighid ihren Freund an. Er sah angespannt und ernst aus. Wären sie allein gewesen, hätte sie ihn daran erinnert, dass er nach Hause ritt und nicht in eine Schlacht. Doch vor Ciara wollte sie so etwas nicht sagen – sie war sich nicht sicher, ob es gut wäre, die Aufmerksamkeit auf den Aufruhr zu richten, der in ihm tobte. Es könnte ihm peinlich sein. Im Grunde verstand sie, dass diese Heimkehr für ihn ein wenig wie der Zug in eine Schlacht war. Bald würde er darum kämpfen, seine Seele und sein Leben zurückzugewinnen, und es war auf der MacCallan-Burg gewesen, wo sich beides zu seinem Nachteil verändert hatte.


  Die vertraute Straße folgte einer Biegung nach Westen, stieg leicht an, und mit einem Mal gab der Wald sie frei, und sie hatten einen Blick auf die sorgfältig gepflegten Ländereien der Burg. Die Sonne versank im Meer hinter der Burganlage und bildete einen grandiosen Hintergrund für das Anwesen, das hell erleuchtet war. Die cremefarbenen Mauern glühten in den Farben des Abendhimmels und empfingen sie mit der Wärme eines heimeligen Feuers.


  „Das ist wunderschön“, flüsterte Liam.


  „Wunderschön und perfekt und …“ Ciaras Stimme brach, und sie konnte nicht weitersprechen.


  „Und es ist euer Zuhause“, vervollständigte Etain den Satz.


  Zuhause … Das Wort fand sein Echo in Brighids Brust. Es war nicht das offene Grasland aus ihrer Jugend, aber der Anblick der Burg schenkte ihr ein Gefühl von Heimat und Sicherheit.


  „Hier ist in den letzten zwei Monden viel gearbeitet worden“, sagte Cu.


  Er bemühte sich, seine Stimme flach und gefühllos klingen zu lassen, als hätte er Angst, von der Emotionsflut überwältigt zu werden, wenn er Gefühle zuließe.


  „Die vier Türme sind komplett und der Wehrgang beinahe auch.“


  Ein Ruf ertönte von der äußeren Mauer der Burg.


  „Sollen wir Elphame wissen lassen, dass wir hier sind, meine Schöne?“ Etain tätschelte den Hals ihrer Stute.


  Als hätte sie jedes Wort verstanden, machte die Stute ein paar tänzelnde Schritte vorwärts, dann stieg sie elegant auf und stieß ein kurzes Wiehern aus, das unverkennbar von der Gegenwart der Göttin verstärkt wurde.


  Die Antwort von der Burg folgte auf dem Fuß.


  „Heil dir, Epona!“, rief die Wache, und einen Moment später öffnete sich das neu installierte Eisentor, und mehrere Gestalten kamen heraus.


  Einen erfreuten Aufschrei ausstoßend kam Elphame ihnen entgegengelaufen. Ihre kraftvollen Pferdebeine machten sie schneller und stärker als den Rest ihres Volkes, sodass sie ihnen mühelos davonlief und die Reisegruppe sogar vor ihrem geflügelten Gefährten Lochlan erreichte.


  Cuchulainn stieg vom Pferd und hatte gerade noch Zeit, die Arme auszubreiten, bevor seine Schwester sich hineinwarf.


  „Cuchulainn!“ Sie umarmte ihn fest und drückte ihr Gesicht an seine Schulter.


  „Pst“, murmelte er und streichelte ihr übers Haar. „Nicht weinen, Schwester mein. Nicht weinen …“


  Elphame legte den Kopf ein wenig in den Nacken, berührte die Wangen ihres Bruders und küsste ihn kräftig. „Ich habe dich so sehr vermisst.“


  „Ich dich auch.“


  „Und was ist mit deiner Mutter?“, fragte Etain unter Freudentränen.


  Elphame löste sich von Cu und trat zur inkarnierten Göttin und ihrer silberweißen Stute. „Oh Mama …“ Ihre Augen glänzten. „Wie könnte ich dich vergessen?“


  Die Stute beugte sich hinunter, Etain stieg elegant ab und nahm ihre Tochter in die Arme.


  „Nicht weinen, meine Kostbare. Dein Bruder ist zurückgekehrt, nun wird alles gut.“


  Elphame küsste ihre Mutter auf beide Wangen. Dann kam sie lächelnd auf sie zu, um sie ebenfalls zu umarmen. Da erst bemerkte ihre Clanführerin, dass sie etwas trug, dass jemand auf ihrem Rücken saß. Ihre Augen weiteten sich, als sie sich daraufhin umschaute und mehr als nur ihre Mutter und ihren Bruder wahrnahm.


  „Oh Göttin …“ Sie keuchte.


  Ciara trat vor. Sie wusste, dass ihr Volk es ihr gleichtat. Als sie direkt vor Elphame stand, kniete sie nieder und legte in einer alten Geste des Respekts und der Anerkennung die an den Handgelenken überkreuzten Hände auf ihr Herz.


  „Göttin, es gibt keine angemessenen Worte, die ausreichen würden, um Euch für das Opfer zu danken, das ihr für uns erbracht habt. Indem Ihr den Wahnsinn unserer Vorväter aufnahmt, befreitet Ihr die Menschlichkeit in uns. Ihr habt uns gerettet.“ Die leidenschaftliche Stimme der Schamanin erfüllte die Burganlage.


  Brighid musterte das Gesicht ihrer Stammesführerin sorgfältig. War sie die Einzige, der der Schatten auffiel, der Elphames Augen durchzuckte – dunkel und bösartig? Dann trat Lochlan an die Seite seiner Partnerin, und Etain, die Geliebte der Epona, stellte sich an die andere Seite. Elphame schien Kraft aus ihrer Gegenwart zu schöpfen und sich etwas mehr aufzurichten. Wie Schatten, die vor dem Licht zurückwichen, verschwand das Dunkle aus ihrem Blick. Sie streckte die Hände aus und zog Ciara auf die Füße.


  „Ihr schuldet nicht mir Dank“, sagte Elphame. „Ohne Eponas Stärke hätte ich den Fluch nicht von Eurem Volk nehmen können.“


  „Und Eure Schuld gegenüber Epona ist durch die Treue Eurer Vormütter schon viele Male beglichen worden“, ergänzte Etain.


  „Also haben wir keine Schuldner hier, sondern nur Freunde und Kameraden“, vollendete Elphame den Satz.


  Dann trat Lochlan vor. Seine tiefe Stimme hallte über sie hinweg: „Elphame, meine Stammesführerin und große Liebe, und der gesamte MacCallan-Clan …“ Er schaute zu den Menschen und Zentauren, die sich hinter ihnen versammelt hatten. „Darf ich vorstellen: Ciara, Schamanin der Neuen Fomorianer, Enkeltochter der Inkarnation Terpsichores, die vor mehr als einhundert Jahren von den Dämonen entführt worden ist.“


  Elphame erwiderte Ciaras eleganten Knicks mit einer majestätischen Neigung des Kopfes.


  „Clanführerin, mein Lord Lochlan und Mitglieder des MacCallan-Clans“, sagte Ciara. „Das hier ist mein Volk, das nun Euer Volk ist – das Volk, das unsere Stammesführerin gerettet hat: die Neuen Fomorianer.“


  Ciara verbeugte sich feierlich und trat beiseite, sodass Elphame einen ungehinderten Blick auf die geflügelten Kinder und Erwachsenen hatte, die immer noch knieten und den Boden wie eine Schar exotischer Vögel bedeckten.


  Elphame ließ den Blick über die stumme Gruppe gleiten. Jeder, den sie damit berührte, erwiderte ihn zögerlich lächelnd. Dann erhob sich im vorderen Bereich eine kleine Stimme.


  „Wir sind so froh, hier zu sein, Göttin!“


  Daraufhin brach ein Sturm an jungen Stimmen los, die in die Danksagung einfielen.


  „Ja, Göttin!“


  „Das stimmt!“


  „Hier gedeiht alles so schön!“


  Elphame hob eine Hand, und sofort erstarb der kindliche Überschwang.


  „Zuerst einmal“, sagte sie langsam. „Ich bin keine Göttin. Ich bin lediglich von einer Göttin berührt worden. Ihr könnt mich Clanführerin oder Herrin oder sogar Elphame nennen. Verstanden?“


  Siebzig kleine Köpfe nickten artig.


  „Gut, dass wir das geklärt haben.“ Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Elphames Gesicht aus. „Erhebt euch, Neue Fomorianer, und seid willkommen auf der MacCallan-Burg – eurem Zuhause!“


  Die Clanmitglieder nahmen das Zeichen ihrer Führerin auf und traten geschlossen vor, um die Kinder und Erwachsenen zu begrüßen. Schon bald vermischten die Gruppen sich so, dass Brighid nicht länger zu sagen vermochte, wo das Tuch in den Farben des Clans endete und die Flügel der Neuen Fomorianer begannen.


  „Ist das jemand Besonderes, den ich vielleicht kennenlernen sollte?“, fragte Elphame an sie gewandt.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, zirpte Liam schnell: „Ja!“


  Brighid streckte eine Hand nach hinten aus und drückte ein Bein des Jungen. Mit einem Gehorsam, den sie langsam erstaunlich fand, verstummte er sofort.


  „Elphame, ich würde dir gerne meinen neuen Lehrling Liam vorstellen.“


  Lediglich ein kleines Zucken um ihre Mundwinkel verriet Elphames Überraschung und – da war sich Brighid sicher – ihre Erheiterung.


  „Schön, dich kennenzulernen, Liam. Ein Clan kann immer eine weitere gute …“


  Als Brighid ihr aufmunternd zulächelte, sagte sie: „Wir können gut eine weitere Jägerin gebrauchen.“


  „Ich danke Euch, Herrin! Nun, wo wir alle hier einziehen, wird die MacCallan-Burg eine weitere Jägerin benötigen.“


  Brighid fand, dass Liam sehr erwachsen klang. Beinahe hätte sie sich sogar zu dem Gedanken hinreißen lassen, dass er, seitdem er ihr Lehrling war, um mehrere Jahre gereift war, hätte sie nicht gespürt, wie er vor Aufregung auf ihrem Rücken förmlich zitterte.


  „Das war weise gesprochen, Liam.“


  Elphame musste kämpfen, um ihr Lächeln zu unterdrücken; das erkannte Brighid daran, dass die Freundin es vermied, ihr in die Augen zu schauen.


  „Ich kann verstehen, wieso Brighid dich als Lehrling ausgewählt hat.“


  „Oh, sie hat mich nicht ausgewählt“, sagte Liam ernst. „Ich habe sie ausgewählt. Gleich bei unserer ersten Begegnung habe ich ihr erzählt, dass ich dazu bestimmt bin, Jägerin zu sein, genau wie sie.“


  Elphame drückte eine Hand an ihre Lippen, als dächte sie intensiv über die Worte des Jungen nach. Dann räusperte sie sich. „Weißt du, du erinnerst mich an meinen Bruder. Er wusste auch schon sehr früh, was er einmal werden wollte.“


  Nara näherte sich ihnen, und Brighid spürte, wie Liam einen tiefen Atemzug nahm, um den Schwall aus kindlichen und aufgeregten Worten zu unterdrücken, der aus ihm heraussprudeln wollte.


  „Elphame, ich möchte dir Nara vorstellen, die Heilerin der Neuen Fomorianer“, sagte Brighid schnell.


  Nara knickste respektvoll vor der Stammesführerin. „Wir sind so froh, hier sein zu dürfen, Herrin.“


  Elphame lächelte. „Und ich freue mich, eine Heilerin und eine weitere junge Jägerin in unseren Reihen begrüßen zu können.“


  Nara schaute ihren Patienten stirnrunzelnd an. „Diese Jägerin ist für heute genug geritten.“


  „Ich denke, das gilt für uns alle“, sagte Brighid leise, während sie dem widerstrebenden Liam half, von ihrem Rücken zu rutschen.


  „Absolut richtig.“ Elphame klatschte in die Hände. „Das Abendessen ist schon bereitet. Lasst uns also weiterziehen und die köstlichen Speisen unserer Köchinnen genießen.“


  Die Kinder verfielen in lauten Jubel, und bald folgten die Neuen Fomorianer dem MacCallan-Clan durch die weit geöffneten Tore in die Burg hinein. Brighid stand neben Elphame und sah zu, wie der letzte Wagen in den Burghof rollte.


  „Lochlan hat mir erzählt, wie viele Kinder es sind. Wir haben dementsprechend geplant und alles vorbereitet, aber sie dann zu sehen … alle zusammen … nun, das ist etwas ganz anderes, als nur darüber zu reden“, sagte Elphame.


  Brighid schnaubte. „Wenigstens warst du vorgewarnt.“


  Die Clanführerin grinste sie an und zog sie in eine herzliche Umarmung.


  „Ich habe deine direkte Art vermisst, Brighid.“


  27. KAPITEL


  Brighid seufzte erleichtert und ließ die Schultern kreisen, um die Verspannung im Nacken zu lösen. Vorsichtig, damit ihre Hufe so wenig Lärm wie möglich machten, ging sie über den leeren Haupthof durch die offenen Türen der inneren Mauer. Göttin sei gelobt, endlich war sie allein! Die Kinder, alle siebzig, lagen liebevoll zugedeckt in den Betten in ihren neuen Zimmern, den ehemaligen Kriegerbaracken. Das Abendessen war eine anstrengende Mischung aus Chaos und Kontrolle gewesen. Brighid war den Frauen des MacCallan-Clans auf ewig dankbar, denn sie mischten sich dabei unter die Kinder. Das endlose Geschnatter und die nicht enden wollenden Fragen schienen ihnen überhaupt nichts auszumachen. Erstaunlicherweise gab es sehr viel Gelächter und sehr wenige überraschte oder argwöhnische Blicke. Was, wie sie im Nachhinein dachte, gar nicht so verwunderlich war. Anders als die Krieger der Wachtburg hatte der MacCallan-Clan zwei volle Monde Zeit gehabt, sich auf die Ankunft der Neuen Fomorianer einzustellen.


  Und dann war da noch Lochlan, der Partner der Clanführerin. Er war ein erhabenes Beispiel für sein Volk. Es war falsch, ihm zu misstrauen, das erkannte sie nun. Zum Glück war die Mehrzahl der Mitglieder des Clans schneller bereit gewesen, ihn zu akzeptieren. Brighid schüttelte den Kopf. Während ihrer Zeit mit den hybriden Kindern hatte sie gelernt, das Gute in den Neuen Fomorianer anzuerkennen, und nun sah sie auch Lochlan mit anderen Augen.


  Doch das war noch nicht alles. Etwas in ihr bewegte sich … lockte sie. Sie wollte nicht darüber nachdenken und es schon gar nicht zugeben, andererseits war sie kein Feigling. Es war ihre Natur, sich den Dingen geradeheraus zu stellen. Sie veränderte sich. Jetzt, wo sie zu Hause war, am einzigen Platz auf der Welt, an dem sie sich angekommen fühlte, war die Veränderung bei ihr unverkennbar.


  Das faszinierte sie und bereitete ihr gleichzeitig Sorge.


  Die äußeren Mauern der Burg ragten mit einem Mal vor ihr auf, und schnell sammelte sie ihre Gedanken. Beim Anblick des neu errichteten Wehrganges, der sich um die Anlage zog, musste sie lächeln. Elphame hatte darauf bestanden, dass die Treppen breit genug und die Stufen hoch genug wurden, damit sie auch von Zentauren benutzt werden konnten. Zentaurenfreundlich – das war die passende Beschreibung für die MacCallan-Burg. Brighid fragte sich kurz, ob ein Besuch ihrer Mutter und ihrer Familie auf einer Burg wie dieser, wo Zentauren nicht nur für ihre Fähigkeiten bei der Jagd respektiert wurden, sondern als Mitglied des Clans akzeptiert waren, als Teil der Familie der Stammesführerin, deren Meinung über die Menschen ändern würde.


  Vermutlich nicht. Die Dhianna-Herde blieb unter sich. Sie waren stolz darauf, dass sie sich nicht dazu herabließen, sich mit Menschen abzugeben. Ein Besuch auf der MacCallan-Burg würde nicht ändern, was sich seit vielen Jahren eingeprägt hatte.


  Wie viele Jahre waren es jetzt eigentlich? Brighid überschlug die Zeit im Kopf. Oh Göttin. Das letzte Mal, dass die Dhianna-Herde die Ebene der Zentauren für länger als zur Abwicklung eines Geschäfts verlassen hatte, musste während des fomorianischen Krieges gewesen sein. Dieser Ausflug endete für die Herde in einem Desaster. Mehr als die Hälfte der zentaurischen Krieger, die in der Schlacht am Tempel der Musen kämpften, wurden getötet. Viele Überlebende und grausam Verletzte schleppten sich zur Ebene zurück und schworen, ihre Heimat nie wieder zu verlassen.


  Brighid war seit über einhundert Jahren die Erste aus ihrer Herde, die entschieden hatte, sich unter den Menschen aufzuhalten. Bei der Göttin, das war ein beängstigender Gedanke.


  „Schön, Euch zu sehen, Brighid!“ Die Stimme eines Kriegers hallte von seinem Posten auf der Mauer zu ihr herunter.


  Brighid tätschelte das Geländer der breiten Treppe, nickte und stieß ein anerkennendes Schnauben aus, als ginge es darum, die Handwerksarbeit zu bewundern und nicht, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie schüttelte die Schatten der Vergangenheit ab, stieg zum Wachtposten hinauf und erwiderte den formellen Gruß des Mannes.


  „Wir sind erfreut, Euch wieder daheim zu haben, Jägerin.“


  „Es ist auch gut, wieder zu Hause zu sein.“ Sie lächelte und trat an die Brüstung. „Eine schöne Nacht“, sagte sie und schaute über den dunklen, stillen Wald und in den wolkenlosen Himmel, an dem unzählige Sterne glitzerten.


  „Wir hatten einen trockenen Frühling. Deshalb sind wir mit der Arbeit an der Burg gut vorangekommen.“ Der Wächter lachte unterdrückt. „Natürlich verlangen Wynne und die anderen Köchinnen bereits, dass wir Wasser für ihre Gärten heranschaffen, falls es nicht bald regnet, aber mir gefällt das Wetter gut – selbst wenn ich zum Wasserschleppen verdonnert werde.“


  Brighid lächelte abwesend. Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Kreis aus Fackeln gefesselt, der kurz vor der Waldgrenze abgesteckt worden war. Der Wächter folgte ihrem Blick.


  „Brennas Grab.“


  Brighid nickte. Sie erinnerte sich. „Das Denkmal ist fertiggestellt.“


  „Ja. Vor drei Tagen hat die Clanführerin die ewigen Fackeln zum ersten Mal entzündet. Nun brennen sie jede Nacht und werden im Morgengrauen gelöscht.“


  „Vor drei Tagen?“ Ihr Magen zog sich zusammen. Vor drei Tagen hatte Brenna sie im Traum besucht. Was hatte ihr Geist gesagt? Dass sie in dieser Nacht den Drang verspürt hatte, die Burg zu besuchen? „Wie weit reicht der Wehrgang?“, wechselte sie abrupt das Thema.


  „Er führt schon einmal halb herum.“ Der Krieger zeigte nach rechts. „Geht nur, und schaut selber. Der ganze Weg wird von Fackeln erleuchtet.“ Er grinste. „Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, hinunterzufallen, Jägerin.“


  „Na, wie tröstlich.“ Sie wünschte der Wache einen schönen Abend und ging den stabilen, hölzernen Weg entlang. Es nervte sie, dass inzwischen alle von ihrer Höhenangst zu wissen schienen. An der nächsten Ausweichstelle trat sie auf den Balkon hinaus und legte die Unterarme auf die glatte Steinbalustrade. Von hier hatte sie einen direkten Blick auf Brennas Grabstätte. Ein schlichter, eleganter Bau war darüber errichtet worden – ein gewölbtes Dach, das auf vier Säulen ruhte. An jeder befand sich ein Halter, in dem eine Fackel steckte, die den großen Marmorsarkophag beleuchtete und ihr warmes Licht auf Brennas Bildnis warf.


  „Ich frage mich, ob ihr das gefällt“, sagte Elphame sanft und löste sich aus dem Schatten.


  Brighid erinnerte ihr Auftritt an die unzähligen Male, bei denen Ciara sich in den letzten Tagen lautlos neben ihr zu materialisieren schien. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass sie nicht einmal zusammenzuckte – oder vom Balkon stürzte. Kurz schloss sie die Augen und atmete tief ein, um ihr pochendes Herz zu beruhigen.


  „El, würdest du dich bitte nicht so heranschleichen?“


  Elphame quetschte sich zu ihrer Freundin. „Hab ich dich erschreckt?“


  Brighid rutschte ein Stück zur Seite und bedachte sie mit einem missmutigen Blick.


  Elphame grinste. „Tut mir leid.“


  Beide betrachteten sie das Grab.


  „Von hier oben sieht es so friedlich aus“, sagte Brighid.


  „Es ist noch nicht ganz fertig. Ich suche gerade nach einem Künstler, der die Decke mit dem Muster aus Heilerknoten bemalt. Und ich hätte es gerne, dass die blauen Wildblumen sich weiter ausbreiten und die ganze Umgebung des Grabs bedecken. Cu sagt, das waren ihre Lieblingsblumen.“


  „Weil sie die Farbe seiner Augen haben“, erwiderte Brighid.


  Elphame schaute ihre Freundin überrascht an. „Das ist mir vorher nie aufgefallen, aber du hast recht.“


  „Ich denke, Brenna würde gefallen, was ihr zu ihrem Gedenken geschaffen habt.“ Während Brighid die Worte aussprach, spürte sie deren Stimmigkeit mit dem Teil ihres Geistes, der sich erst kürzlich zu rühren begonnen hatte.


  „Sie war zu wichtig, um sie zu vergessen.“


  „Das wird nicht geschehen. Da sind siebzig geflügelte Kinder, die ihre Geschichte weitererzählen werden. Die Neuen Fomorianer scheinen ein sehr gutes Gedächtnis zu haben.“ Brighid hob nachdenklich eine Augenbraue. „Und ich denke, du musst nicht länger nach einem Künstler für das Deckengemälde suchen. Hat Lochlan erwähnt, wie viele der Hybriden von den inkarnierten Göttinnen der Musen abstammen?“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass er irgendetwas Besonderes über die Vormütter erzählt hat“, sagte El. „Ich war genauso überrascht wie der Rest des Clans, als ich hörte, dass ihre Schamanin die Enkelin von Terpsichore ist.“


  „Warte, bis du ihre Talente siehst, die mit ihnen all die Jahre im Ödland verborgen waren. Die Wände ihrer Großen Halle sind mit spektakulären Gemälden bedeckt. Sogar in die Beine ihrer Tische haben sie wunderschöne Blumenmuster geschnitzt. Du, meine Clanführerin, hast eine Gruppe Künstler geerbt.“


  „Das sind sehr gute Neuigkeiten. Ich frage mich, wieso Lochlan es nie erwähnt hat.“


  Bevor sie die Neuen Fomorianer getroffen hatte, hätte Brighid ihm unlautere Motive für sein Schweigen unterstellt. Jetzt jedoch wusste sie es besser. Sie lächelte ihre Freundin an. „Männer – ob Menschen, Hybriden oder Zentauren – sind alle mehr oder weniger gleich. Sie sprechen zu wenig über das, was wichtig ist, und zu viel über das Offensichtliche.“


  Elphame lachte. „Das, meine liebe Jägerin, ist nur zu wahr.“ Sie lehnte sich an die Burgmauer und musterte sie. „Willst du mir von deinem Lehrling erzählen?“


  Brighid seufzte schwer. „Der Junge ist eindeutig verwirrt.“


  „Und?“


  „Aus irgendeinem Grund, den ich mir nicht erklären kann, liegt mir etwas an ihm. Er ist …“ Sie seufzte erneut. „Er ist einfach liebenswert. Und er hat keine Eltern.“


  „Er braucht dich“, sagte Elphame.


  „Ja, ich schätze, er braucht mich, und auf gewisse Weise brauche ich ihn wohl auch. Zumindest fühlte ich mich für ihn verantwortlich, nachdem er verletzt worden war.“


  „Was ist passiert?“


  „Die Krieger der Wachtburg waren nicht so erpicht darauf, die Neuen Fomorianer willkommen zu heißen wie der MacCallan-Clan. Alles, was sie über die Hybriden wussten, war das, was sie von Fallon gelernt hatten. Sie ist … sie hat noch mehr abgebaut.“ Brighid schüttelte den Kopf. „Sie hat Cuchulainn verhöhnt. Es war grausam und verstörend.“


  „Ich hätte ihr Kind ignorieren und sie einfach töten lassen sollen. Für ihn. Für Brenna. Für uns alle.“


  „Nein!“ Brighid wandte sich zu ihrer Stammesführerin um. „Du hast das Richtige getan. Alles andere wäre unzivilisiert und unrecht gewesen.“ Ihr Blick glitt zum Grab der Heilerin zurück. „Fallon hat Brenna getötet – und das war schrecklich –, aber sie tat es aus dem Wunsch heraus, ihr Volk zu retten. Indem sie den einzigen Weg wählte, der ihr ihrer Meinung nach offenstand, wurde sie mit Wahnsinn, Gefängnis und dem baldigen Tod bestraft.“


  „Willst du etwa sagen, ihr sollte vergeben werden?“ Elphame schaute sie ungläubig an.


  „Nicht vergeben, aber vielleicht können wir ein wenig Verständnis und Mitleid für sie aufbringen.“ Brighid stemmte die Hände auf die Balustrade. „Einige Dinge im Leben lassen sich nicht fein säuberlich in Gut und Böse einteilen. Oft müssen wir einfach nur versuchen, die Balance zu halten, wobei die Nadel hoffentlich mehr in Richtung des Guten ausschlägt. Manchmal trägt das Böse das Gesicht von Freunden und Familie, und das Gute sieht aus wie ein Fremder.“


  Elphame musterte sie eindringlich. „Geht es dir gut, Brighid?“


  Die Jägerin erwiderte ihren Blick. „Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein.“


  „Du hast mir gefehlt. Dass du und Cu gleichzeitig weg wart …“ Elphame atmete zitternd ein. „Ich hoffe, das geschieht so schnell nicht wieder.“


  „Ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen, außer in die reichen Jagdgründe der MacCallan zum Jagen.“


  „Gut. Wenn wir jetzt nur noch Cu überzeugen könnten, zu bleiben.“ Elphame wirkte mit einem Mal sehr ernst. „Danke, dass du mir meinen Bruder zurückgebracht hast. Dafür werde ich immer in deiner Schuld stehen.“


  „Du musst mir nicht danken, El. Er ist auch mein Freund, und er gehört hierher. Zu dir – zur Burg. Hier kann er Heilung finden.“


  Elphame seufzte. „Er sieht so alt und müde aus. Ich konnte sehen, dass es schwer für ihn ist, hier zu sein.“


  „Das stimmt, aber dies ist der Ort, an dem er jetzt sein muss. Es ist an der Zeit, dass sein selbst auferlegtes Exil endet.“


  Elphame schüttelte den Kopf. „Es passte so gar nicht zu ihm, einfach zu gehen. Er läuft vor Problemen nicht davon, und bisher hat er immer Kraft aus seiner Familie geschöpft.“


  „Cuchulainn ging fort, weil seine Seele zersplittert ist“, erklärte Brighid. „Sein fröhlicher, lebenslustiger Teil konnte die Trauer um Brennas Verlust nicht ertragen. Er hat sich abgespalten und in die Anderswelt zurückgezogen. Deshalb war Cu nicht er selbst. Deshalb war es so schwer für ihn, zu genesen.“


  „Oh Göttin.“ Elphame keuchte. „Was sollen wir nur tun? Wir müssen eine Seelenerneuerung herbeiführen.“ Sie schaute sich verzweifelt um. „Mama! Sie kann das richten! Wir müssen …“


  Brighid legte eine Hand auf ihren Arm und unterbrach so Elphames panische Rede.


  „Deine Mutter weiß es bereits. Es wird eine Seelenerneuerung geben, aber sie wird sie nicht durchführen.“


  Elphame runzelte die Stirn. „Wer dann? Dad? Kommt er her?“


  „Nein, El.“ Brighid atmete langsam, aber tief durch. „Dein Vater wird es auch nicht sein. Ich werde es tun.“


  Die Clanführerin blinzelte verwirrt. „Du?“


  Brighid zuckte mit den Schultern. Ihr war ein wenig unbehaglich zumute. „Sieht so aus. Deine Mutter hat zugestimmt und Cu auch.“


  „Du bist keine Schamanin.“


  „Nein, aber das macht anscheinend keinen Unterschied. Ich … ich habe eine …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe Macht in meinem Blut. Deine Mutter nennt es ein Talent. Ich lerne es gerade erst kennen. Ich denke …“ Sie atmete tief ein und fühlte sich, als müsste sie kopfüber in ein Becken mit Eiswasser springen. „Ich denke, es ist die gleiche Gabe, die auch meine Mutter im Blut hat. Du weißt, dass ich die Tochter von Mairearad Dhianna bin.“


  Die Clanführerin nickte.


  „Ich bin die älteste Tochter von Mairearad Dhianna.“


  Elphame holte erschrocken Luft. „Und du hast die Herde verlassen, um Jägerin zu werden! Die ganze Zeit über habe ich angenommen, du seist eine der jüngeren Töchter der Hohen Schamanin.“ Sie schüttelte den Kopf. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich wette, dein Entschluss hat ordentlich für Aufruhr …“ Sie brach ab. „Deshalb verstehen wir uns so gut. Wir sind beide Töchter, die sich entschieden haben, mit der Tradition zu brechen. Ich hätte meiner Mutter als Eponas Auserwählte folgen sollen, du der deinen als Hohe Schamanin der Dhianna. Kein Wunder, dass die Göttin dafür gesorgt hat, dass sich unsere Wege kreuzen.“


  „Abgesehen davon, dass deine Mutter deine Entscheidung unterstützt und gutheißt. Meine tut das nicht. Sie ist nicht wie Etain.“ Brighid starrte in die Nacht hinaus. „Als ich meine Mutter verließ, war ich entschlossen, einer ungewollten Bestimmung den Rücken zu kehren. Das schloss die Macht in meinem Blut ein, die mich an sie band. Ich dachte, ich müsste sie leugnen und unterdrücken, um zu beweisen, dass ich anders bin –, dass mir ein anderes Schicksal beschieden ist.“ Brighid rieb sich das Gesicht. Sie wollte sich Elphame erklären, doch das war schwierig. Würde es immer so schwer sein, über sich und ihr Leben vor ihrem Beitritt zum MacCallan-Clan zu reden? „Es gibt aber Teile meiner Macht oder Gabe, wie deine Mutter es nennt, die ich nicht leugnen kann. Du weißt, dass ich eine Meisterjägerin bin. Ich bin vermutlich sogar so gut darin, Beute aufzuspüren und zu erlegen, dass ich mich eigentlich um den Posten der Leitenden Jägerin von Partholon bewerben könnte.“


  „Aber natürlich. Ich habe deine Fähigkeiten immer bewundert, genau wie der Rest unseres Clans. Wir schätzen uns sehr glücklich, dich bei uns zu haben.“


  „Das liegt daran, dass meine Gabe eine besondere Verbindung zum Reich der Tiere beinhaltet.“ Brighid sprach schnell weiter, als sie spürte, dass ihre Freundin widersprechen wollte: „Ich sage nicht, dass ich nicht die Fähigkeiten einer Jägerin habe. Natürlich besitze ich die. Ich habe die Ausbildung durchlaufen. Ich verstehe, wie Tiere sich verhalten, und kann alles aufspüren, was sich auf der Erde bewegt. Aber ich habe mehr als nur die Kenntnisse einer normalen Jägerin. Ich spüre die Seele der Hirsche und Elche, Wildschweine und Bären. Ich kenne sie auf eine Weise, wie mir das nur dank des von Epona verliehenen Talents möglich ist.“


  Eine Weile herrschte Schweigen. Zwei Freundinnen, die gemeinsam auf den schlafenden Wald hinausschauten und das Gesagte sacken ließen.


  „Wäre ich in der Geisterwelt bewanderter, hätte ich die Wahrheit wohl erahnt. Jetzt, wo du mir davon erzählst, ist es auf einmal ganz offensichtlich.“ Elphame schaute Brighid an. „Mama weiß es, oder?“


  „Deine Mutter weiß alles“, erwiderte Brighid lächelnd.


  „Alles, was wichtig ist“, ergänzte Elphame.


  „Nein, ich fange langsam an zu glauben, dass sie wirklich alles weiß.“ Beide lachten sie leise.


  „So ist Mama. Sie ist Furcht einflößend und großartig und wunderbar.“


  Brighid zögerte einen Moment, dann sagte sie: „Heute hat sie mir gesagt, dass ich sie an dich erinnere.“


  Elphame grinste. „Das überrascht mich nicht.“


  „Ich muss dir sagen, nachdem ich gemeinsam mit ihr gereist bin und sie näher kennenlernte, beneide ich dich, El. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es gewesen wäre, eine Mutter zu haben, die mich so selbstlos liebt wie sie dich.“


  Elphame legte den Kopf schief und schaute ihre Freundin an. „Das ist ein unbezahlbares Geschenk“, sagte sie schlicht.


  „Eines, das ich nie erfahren werde.“


  „Du musst nicht als Tochter von jemandem geboren worden sein, um dessen Liebe zu empfangen.“


  Jetzt war es an Brighid, ihre Clanführerin erstaunt anzusehen.


  Elphame lächelte. „Mama hat zwei Töchter, aber sie hat immer wieder gesagt, dass sie wünschte, Epona hätte sie mit noch mehr Mädchen gesegnet.“


  Brighid verharrte in sich gekehrt. So fühlte es sich also an, für das, was man war, akzeptiert, geliebt und respektiert zu werden, und Elphame war nicht eifersüchtig auf sie oder wütend oder schockiert. Sie freute sich einfach nur darauf, die Liebe ihrer Mutter mit ihr zu teilen. Es war wie ein Wunder.


  Dann stiegen Schuldgefühle in ihr auf. Sie hatte eine Mutter. Sicher, Mairearad war selbstsüchtig und manipulativ und sorgte sich ganz eindeutig mehr um sich selbst als um ihre Kinder, trotzdem war sie ihre Mutter. Wie sollte es möglich sein, gleichzeitig zwei Mütter zu haben?


  Das war es nicht. Bei der Göttin, sie wünschte, es wäre möglich, aber das war es nicht.


  „Brighid.“ Elphame berührte sie sanft am Arm. „Lass nicht zu, dass es dich zerreißt. Kannst du nicht die Liebe einer Mutter annehmen, ohne die der anderen zurückzuweisen?“


  „Ist das nicht Betrug?“ Brighid versuchte erfolglos, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  „Nein, Schwester. Du bist gar nicht fähig zum Betrug. Da musst du dir etwas Besseres einfallen lassen.“


  „Ich will’s versuchen“, flüsterte sie, drehte den Kopf weg und wischte mit dem Handrücken die Feuchtigkeit fort, die sie auf ihren Wangen fühlte. Eine Bewegung weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie schaute genauer hin. Zwei Gestalten hielten sich zwischen den Fackeln auf, die Brennas Sarkophag beleuchteten. Die eine war ein Mann, die andere ein junger Wolf.


  „Da ist Cu“, flüsterte Elphame.


  Der Krieger trat an den Kopf des Grabs. Eine Weile stand er still da, dann legte er eine Hand an eine ihrer steinernen Wangen und beugte sich langsam hinunter. Brighid dachte, er würde die Lippen der Figur küssen, aber er lehnte nur die Stirn an den harten Marmor. Dann wandte er sich um und stolperte in die Dunkelheit. Der Wolf folgte ihm lautlos.


  „Ich habe die schamanische Kraft in meinem Blut geleugnet“, sagte Brighid sanft. „Dann fand ich deinen Bruder im Ödland – zerrissen und verzweifelt. Irgendwie sah ich ein, dass ich ihm helfen kann, das ist auch schon alles, was ich wirklich verstehe. Ich weiß nicht, warum, aber Epona hat dich und deinen Bruder zu einem Teil meines Schicksals gemacht.“


  Elphame drehte sich zu ihr um. „Unsere Göttin ist weise. Es gibt niemanden, dem ich meinen Bruder lieber anvertrauen würde als dir.“


  „Ich hoffe, ich verdiene dein Vertrauen.“


  „Das tust du, Schwester.“


  Elphame lächelte, und auf Brighids Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut, als kleine Machtpartikel plötzlich und unerwartet um sie beide durch die Luft wirbelten.


  28. KAPITEL


  Ihre Kammer war gelüftet und für sie vorbereitet worden. Es handelte sich um einen Anbau an die Kriegerbaracke, eine Erweiterung des langen, schmalen Traktes, in dem derzeit die Neuen Fomorianer untergebracht waren. Elphame hatte eine dicke Mauer zwischen den ehemaligen Baracken und dem Quartier der Jägerin errichten lassen und darauf bestanden, dass der großzügige Raum einen eigenen Eingang bekam. Brighid hatte nicht gewollt, dass so viel Aufhebens um sie gemacht wurde, aber ihre Clanführerin hatte ihren Protest einfach ignoriert und eine Kammer errichtet, die ihrer Meinung nach der Jägerin der MacCallan würdig war. Das Zimmer bot Privatsphäre und war gut ausgestattet. Zu Brighids großer Freude hatte jemand während ihrer Abwesenheit einen Wandteppich aufgehängt, auf dem ein Bild der Ebene der Zentauren zu sehen war. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an den bunten Wildblumen und dem hohen, sich wiegenden Gras.


  „Möge die Göttin dich segnen“, murmelte sie und wusste mit einem Mal, dass es Elphame gewesen war, die die Wände mit Szenen aus ihrer Kindheit verschönert hatte. Die Clanführerin verstand sie sehr gut.


  Eine der Haushälterinnen hatte daran gedacht, in der Feuerstelle ein Feuer zu machen sowie die Kerzen in den hohen Kandelabern zu entzünden, die wie eiserne Wachen im Zimmer verteilt standen. Die lange, schmale Kammer enthielt eine Kommode, einen stabilen, den Proportionen einer Zentaurin angepassten Tisch und eine große, daunengefüllte Matratze, die direkt auf dem Marmorboden lag.


  Brighid atmete tief durch und genoss den vertrauten Duft der MacCallan-Kerzen, die aus Wachs hergestellt wurden, in das die öligen Blätter des hiesigen Lavendels gemischt waren. Sie lächelte. Möge die Göttin Wynne und ihre Köchinnenschar segnen! Auf dem Tisch stand ein Korb mit kaltem Braten, Käse, Brot, getrockneten Früchten und – das Beste von allem – einem Weinschlauch gefüllt mit … Sie öffnete ihn und nahm einen großen Schluck. Ja, gefüllt mit dem hervorragenden Rotwein aus Etains eigenen Weinbergen.


  Brighid schob sich ein Stück Käse in den Mund. Hier kannte man ihre Gewohnheiten. Hier verstand man, dass sie während der Nacht gerne einen kleinen Happen zu sich nahm und dass sie manchmal noch vor den Köchinnen aufstand und die Burg verließ. Man wollte sichergehen, dass sie ausreichend Proviant hatte. Ja, hier sorgte man sich um sie.


  Sie war erst seit wenigen Mondzyklen auf der Burg, und doch vermittelte ihr jeder Geruch, jedes Gesicht, jede Berührung ein Gefühl von Sicherheit und Akzeptanz. Ich habe endlich meinen Platz gefunden.


  Es war eine einzigartige, wundersame Erfahrung, eine Burg voller Menschen zu haben, die sich um sie sorgten und denen ihr Wohlergehen am Herzen lag. Was würde ihre Mutter denken, wenn sie das sehen könnte? Brighid schüttelte den Kopf. Ihre Mutter würde es nie sehen, selbst wenn sie in diesem Zimmer stünde. Mairearad Dhianna konnte nur Schatten sehen, niemals das Licht, das sie verursachte. Sie würde Fehler beim MacCallan-Clan finden und die Zuneigung der Burgbewohner zu ihrer Tochter ins Lächerliche ziehen.


  Wieso dachte sie auf einmal so viel an ihre Mutter? Dieser Teil ihres Lebens war doch vorüber.


  Das konnte nur daher kommen, weil sie so müde war. Die Reise war erschöpfend gewesen. Sie brauchte dringend etwas Schlaf. Am Morgen würde sie wieder sie selbst sein. Sie würde sicherstellen, dass die Neuen Fomorianer sich häuslich eingerichtet hatten. Man sprach davon, dass man für sie ein Dorf auf dem Plateau südlich der Burg errichten wollte. Vielleicht würde sie Liam diese Stelle zeigen.


  Brighid seufzte und blies die duftenden Kerzen aus. Nun kam das einzige Licht vom flackernden Feuer. Was sollte sie mit Liam tun? Sie hatte ihn zu ihrem Lehrling ernannt und musste anfangen, ihn auszubilden. Spuren lesen, dachte sie zufrieden. Sie würde ihn erst einmal auf verschiedene Spuren ansetzen … identifizieren … verfolgen … benennen … kategorisieren. Die meisten Jägerinnen in Ausbildung brauchten Jahre, um diese Aufgabe zu meistern. Damit würde sie ihn eine schöne Weile beschäftigt halten.


  Wenn sie Glück hatte, würde er bald das Interesse verlieren.


  Sie ignorierte den harten türkisblauen Stein in ihrer Brusttasche, schlüpfte aus der Weste und goss Wasser in die Schüssel, die auf der Kommode stand. Mit dem dicken Leinentuch, das von einem Haken an der Wand hing, machte sie sich ein wenig frisch und ließ sich zufrieden seufzend auf ihr Lager nieder. Heute Nacht würde sie gut schlafen. Morgen könnte sie über den Stein und die Seelenerneuerung und den verdammten silbernen Falken nachdenken, den sie Cu gegenüber noch gar nicht erwähnt hatte. Morgen ist für all das noch früh genug …


  Sie war sich nicht bewusst, dass sie träumte. Sie trieb einfach nur zufrieden auf einer Wolke der Gelassenheit dahin. In ihrem Traum gab es keine Kinder … keine toten Freundinnen … und ganz bestimmt keine verdammten Männer, ob mit oder ohne zersplitterte Seele.


  Der Knall einer zuschlagenden Tür und das Gefühl, eine Hand auf ihrer Schulter zu spüren, die sie grob wachrüttelte, ließ ihre Zufriedenheit wie Rauch im Wind vergehen.


  „Brighid! Wach auf!“


  Brighid öffnete ein Auge. Vom Feuer waren nur noch glühende Kohlen übrig geblieben, aber der Mann hielt eine Kerze in der Hand. Nun öffnete sie auch ihr zweites Auge.


  „Cuchulainn?“ Ihre Stimme war rau.


  „Ich wusste doch, dass du wach bist.“


  Er machte sich daran, alle Kerzen im Zimmer anzuzünden, die sie erst vor so kurzer Zeit ausgepustet hatte. Sie setzte sich auf und schob sich ihr Haar aus dem Gesicht. „Ist es schon Morgen?“


  Cuchulainn hockte sich vor die Feuerstelle, wo er Holz nachlegte, um die Flammen wieder zum Leben zu erwecken. Über die Schulter warf er ihr einen Blick zu, streifte dabei kurz ihre nackten Brüste und schaute ihr in die Augen.


  „Nein. Es ist noch nicht Morgen. Zieh dich an.“ Er wandte ihr den Rücken zu und stocherte weiter im Feuer.


  Brighids Wangen wurden heiß. Sie erhob sich und schlüpfte in die Weste. Ihre Gedanken rasten. Was stimmte nicht mit ihr? Zentauren liefen oft nackt herum. Es war nichts Peinliches dabei, ihren Körper zu zeigen. Sogar wenn sie die traditionelle Lederweste trug, waren ihre Brüste oft zumindest teilweise zu sehen. Wieso errötete sie dann also wie ein junges Mädchen? Cu war in ihr Zimmer gestürmt, hatte sie aufgeweckt und so dafür gesorgt, dass sie sich … nackt fühlte. Das war lächerlich.


  „Cuchulainn, was ist los?“, fragte sie. „Ich bin müde. Und ich habe dir nicht die Erlaubnis gegeben, hier hereinzukommen und alles aufzuwecken.“ Sie zeigte auf die Kerzen und das Feuer.


  Er erhob sich und schaute sie an. Sein zerzaustes Haar stand ihm wild vom Kopf ab. Langsam schloss er die Augen, verschränkte die Finger so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und hob sie an seine Stirn. Es sah aus, als würde er sie gleich anflehen.


  „Cu?“ Sie machte sich allmählich Sorgen. Der Mann vor ihr sah gebrochen und verhärmt aus.


  „Hilf mir“, sagte er. „Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht einen Tag länger so leben.“


  „Natürlich helfe ich dir. Darüber haben wir doch schon gesprochen.“


  „Ich will nicht mehr nur reden.“ Er öffnete die Augen. „Jetzt oder nie.“


  Brighid spürte Panik in sich aufwallen. „Cu, sei vernünftig. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


  „Das muss er aber sein.“ Mit einer energischen Geste löste er seine Hände. „Ich kann nicht hier und nicht ich selbst sein.“


  „Du weißt, dass es deinen Schmerz nicht verändern wird, Cu. Er wird dadurch nicht vergehen.“


  „Das weiß ich!“ Er strich sich durchs Haar und tigerte vor dem Feuer auf und ab. „Ich muss lernen, ohne sie zu leben, doch das kann ich erst, wenn ich mich wieder vollständig fühle. Ich ertrage es nicht, hier zu sein – zu Hause zu sein –, wo ich sie kennen- und lieben gelernt und dann verloren habe. Ich atme, also lebe ich, aber nicht wirklich. Ich … ich kann es nicht besser erklären. Du musst mir einfach glauben, dass ich bereit bin. Entweder du hilfst mir heute Nacht oder ich werde morgen früh die Burg verlassen.“


  „Wegzulaufen wird das Problem nicht lösen.“


  „Das weiß ich auch!“ Er rieb sich über die Stirn und schaute ihr dann direkt in die Augen. „Hilf mir, Brighid. Bitte.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“ Sie war den Tränen nahe.


  Beinahe lächelte er. „Ist das alles, was dich abhält? Du fürchtest, dass du den Teil von mir, der mir fehlt, nicht erwischen könntest?“


  „Was soll das heißen, ob das alles ist, was mich abhält? Natürlich macht mir das Sorgen. Ich bin keine Schamanin.“ Sie sprach klar und deutlich wie zu einem dickköpfigen Kind.


  „Aber es …“ Er brach ab, als er ihren Blick sah. „Ich meine, er oder ich oder wie auch immer du diesen fehlenden Teil nennst.“


  „Er.“


  „Er hat dich doch bereits besucht. Das wird er wieder tun.“


  „Du scheinst dir dessen sehr sicher zu sein.“


  Jetzt lächelte er wirklich. „Das bin ich auch, Jägerin. Wir mögen dich – er und ich. Du bist spröde und angespannter, als dir guttut, aber wir mögen dich trotzdem. Er wird zu dir kommen. Du musst ihn nur rufen.“


  Brighid ignorierte das sonderbare Gefühl, das seine Worte in ihrem Magen auslösten. Natürlich mochte Cuchulainn sie. Sie waren Freunde, Kameraden, Mitglieder desselben Clans.


  „Entweder hilfst du mir oder wir gehen gleich jetzt zu meiner Schwester und meiner Mutter, und du erklärst ihnen, dass ich morgen früh fortreiten werde.“


  Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an. „Das klingt mir verdächtig nach einer Drohung.“


  „Das ist keine Drohung, das ist eine ganz klassische Erpressung.“


  Brighid schaute ihm in die türkisblauen Augen. Jegliches Geplänkel war aus ihrer Stimme verschwunden, als sie sagte: „Ich habe Angst, Cu.“


  „Wovor?“


  „Davor, zu versagen – und davor, Erfolg zu haben.“


  Überraschenderweise nickte er langsam.


  „Es ist das Seelenreich. Du willst da nicht hin. Ich verstehe das, und es tut mir leid, dass ich dich bitten muss, das für mich zu tun. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe …“


  „Nein“, sagte sie schnell. „Es ist nicht die Reise in die Anderswelt, die mich stört. Ich habe mehr Angst vor dem, was ich dort drüben entdecken werde.“ Die letzten Worte waren nur ein Flüstern.


  Cuchulainn wurde blass, doch er hielt ihrem Blick stand. „Du weißt, was du entdecken wirst. Da bin nur ich, Brighid. Zersplittert oder nicht, körperlos oder nicht – ich bin es nur.“


  „Das hier verändert mich“, sagte sie. „Ich kann es bereits fühlen.“


  „Ich weiß … ich …“ Er biss die Zähne zusammen. „Vergib mir, dass ich dich darum bitte.“


  Sie schaute in seine Augen und schämte sich auf einmal. Cuchulainn flehte um sein Leben. Sie musste ihre kindischen Ängste beiseitelassen und diese Aufgabe erledigen. In ihren Adern floss das Blut einer mächtigen Schamanin, und zwar schon ihr ganzes Leben lang. Das Einzige, was sie tun musste, war, dieses Erbe anzunehmen und es zu ihrem Vorteil zu nutzen.


  „Da gibt es nichts zu vergeben. Ich bin ein Dummkopf. Lass es uns hinter uns bringen.“ Sie schaute sich im Raum um. „Leg noch etwas Feuerholz nach, aber ich denke, die Kerzen sollten wir ausblasen.“


  Cuchulainn eilte von einem Kerzenhalter zum nächsten, dann kehrte er an die Feuerstelle zurück und legte Holz auf. Er stocherte und pustete so lange in die Flammen, bis sie wieder fröhlich tanzten, stand auf und rieb seine Hände aneinander.


  „Was jetzt?“


  Brighid hätte ihn am liebsten angeschrien. Sie wusste genauso wenig, was zu tun war, wie er, aber ein Blick in seine Augen ließ sie ruhig werden. Er brauchte sie. Sie wusste nicht, wieso, aber es war ihr bestimmt, ihm zu helfen. Sie seufzte.


  „Wir müssen uns hinlegen.“ Sie machte es sich erneut auf ihrem Lager bequem und nahm fast die gleiche Position ein, die sie innegehabt hatte, als Cu in ihr Zimmer gestürmt war. Er stand immer noch vor dem Feuer. „Cu, du musst nicht mit in die Anderswelt reisen, aber du musst entspannt sein und bereit, deine verlorene Seele in Empfang zu nehmen. Ich denke, das dürfte dir leichter fallen, wenn du dich hinlegst.“


  „Wohin?“


  Sie verdrehte die Augen und zeigte auf den freien Platz neben sich. „Ich werde ein Stück deiner Seele zurückholen. Du willst mir ja wohl nicht sagen, dass du Angst hast, neben mir zu liegen.“


  „Ich habe keine Angst. Ich bin nur …“ Er strich sich fahrig durchs Haar. „Bei der Göttin, ich bin nervös. Ich weiß nicht, was ich tun soll!“


  „Versuch’s mal mit Hinlegen.“


  Er nickte, trat an die andere Seite der daunengefüllten Matratze, legte sich hin, verschränkte die Arme und löste sie wieder.


  „Ich weiß nicht, wohin mit den Händen“, sagte er, ohne sie anzuschauen.


  „Mir ist es egal, was du mit ihnen machst, solange du sie stillhältst.“


  „Tut mir leid.“


  Sie drehte den Kopf auf die Seite, sodass sie ihn anschauen konnte. „Also, ich werde Folgendes tun: Ich versuche, mich zu entspannen und mich an den gleichen Ort zurückzuziehen, an dem ich mich auf die Jagd vorbereite. Dann werde ich tiefer hineingehen in … nun ja, wo die Spur mich eben hinführt.“


  Seine Augenbrauen schossen nach oben.


  „Ich kann es nur mit einer Jagd vergleichen“, sagte sie verzweifelt.


  Er hob die Hände, als wolle er einen Angriff abwehren, legte sie aber gleich wieder dicht an seine Seiten. „Wie auch immer du es tun willst, ich bin einverstanden“, sagte er vorsichtig.


  „Oh, hör auf.“ Sie war genervt.


  „Womit?“


  Brighid stützte sich auf einem Ellbogen ab und nickte in Richtung seiner steifen Arme und seines reglosen Körpers. „Du tust so, als hättest du noch nie zuvor mit einer Frau im Bett gelegen.“


  Diesmal schoss nur eine seiner Augenbrauen in die Höhe, und um seine Mundwinkel zuckte es, als versuche er, ein Lächeln zu unterdrücken.


  „Ach, so willst du mich also entspannen?“


  Sie sah ihn finster an. „Natürlich nicht.“ Sie würde nicht darüber nachdenken, was für Gefühle es bei ihr auslöste, ihn so dicht bei sich zu haben. Sie würde nicht daran denken und es auf gar keinen Fall erwähnen. Sie legte sich zurück in die Kissen. „Wenigstens klingst du jetzt wieder mehr nach dir.“


  „Du bist ganz schön gerissen, Jägerin.“


  „Schließ einfach die Augen, und konzentriere dich darauf, empfänglich zu sein. Denk daran, ich kann deine Seele nicht zwingen, zurückzukehren. Sie muss kommen wollen, und du musst sie aufnehmen.“


  „Ich bin bereit.“


  Bei der Göttin, sie wünschte, sie wäre es auch.


  29. KAPITEL


  Brighid griff in ihre Westentasche und holte den türkisblauen Stein heraus. Sie hielt ihn fest in der Faust und schloss die Augen. Stell dir vor, es ist eine Jagd, sagte sie sich. So anders ist es gar nicht. Heute suche ich anstelle eines Tieres einfach eine abgesplitterte Seele. Sie nahm einen langen, tiefen Atemzug und zentrierte sich. Wie immer vor der Jagd, stellte sie sich ein mächtiges Licht vor, das unten in ihrer Wirbelsäule seinen Ursprung hatte, und als sie ausatmete, floss dessen Kraft um sie. Mit dem nächsten Atemzug stellte sie sich vor, das Licht einzuatmen, sodass es sich in ihrem Körper ausbreiten konnte. Dann atmete sie aus und erfüllte die Luft mit dem hellen, machtvollen Licht.


  Während sie damit fortfuhr, malte sie sich aus, wo sie mit der Jagd beginnen würde – und wankte einen Moment. Wo war ihre Beute? Normalerweise schickte sie ihre Gedanken in den umliegenden Wald aus, hielt Ausschau nach dem umherflitzenden Funken, der bei jedem Tier anders war, den sie aber stets eindeutig spüren konnte. Sobald sie das Licht des Tieres gefunden hatte, zeigte es ihr, wo sie nach ihrer Beute suchen musste. Doch Cu sah so aus wie immer – sie hatte keine Ahnung, von welcher Farbe sein spirituelles Licht war oder ob er überhaupt eins hatte. Dementsprechend wusste sie auch nicht, wo seine Seele zu finden war.


  Sollte sie ihre Meditation unterbrechen und ihn nach seinen Lieblingsorten fragen? Nein. Er war schon vorher zu ihr gekommen. Sie musste ihn nicht suchen. Er hatte ihren Lieblingsplatz aufgesucht – die Ebene der Zentauren. Mit einem Mal fühlte sie sich sicherer und konzentrierte ihre Gedanken auf den Ort aus ihrer Jugend.


  Sie wusste nicht, dass ihr Körper ihren Geist verlassen hatte, bis sie die warme Brise auf ihren Wangen spürte. Noch bevor sie etwas sehen konnte, war ihr klar, dass sie dort war – das verriet der Wind ihr. Er roch nach hohem Gras und Freiheit.


  Brighid lächelte und öffnete die Augen. Sie war zu dem Mischwald in der Nähe des Lagers ihrer Familie zurückgekehrt. Von dort aus hörte sie den Sand Creek träge durch den schattigen Hain aus Eichen, Eschen und Sumpfkirschen fließen.


  In ihrem Traum hatte sie Cuchulainns Lachen gehört, das sie zu ihm führte. Also blieb sie ruhig stehen und lauschte auf den liebkosenden Wind. Sie hörte nur Vögel singen und seufzte frustriert.


  Spür ihn auf, ermunterte sie sich. Sie schaute auf den Boden. Nichts. Wie sollte sie einen Geist finden?


  Bitte um Hilfe, Kind …


  Etains Stimme flüsterte im Wind. Brighid zuckte zusammen und sah sich um. Es war niemand zu sehen, aber ihr Instinkt verriet ihr, dass sie nicht alleine war. Etains Präsenz beobachtete sie, und Brighid wusste nicht, ob sie sich deswegen besser fühlte oder nur noch nervöser war. Hör auf, dir Sorgen zu machen, und denk nach, befahl sie sich.


  Bitte um Hilfe …


  Sie straffte die Schultern, und obwohl sie sich dumm vorkam, rief sie in den Wind: „Mit dieser speziellen Jagd bin ich überfordert und könnte wirklich ein wenig Hilfe gebrauchen.“


  Über ihr ertönte der inzwischen vertraute Schrei. Sie schaute hoch und schirmte die Augen mit einer Hand gegen die helle Sonne ab. Der silberne Falke kreiste über ihr. Brighid wurde von unbekannter Aufregung erfasst. Der Vogel schien tatsächlich ihr Seelengefährte zu sein.


  Dieses Mal bildeten sich keine Worte in ihrem Kopf, sondern der Falke neigte einen Flügel und wechselte die Richtung. Er flog vom Sand Creek fort und hinaus auf die Grasebene. Ohne zu zögern, trabte Brighid ihm hinterher. Es kam ihr vor, als liefe sie tatsächlich durch das sich im Wind wiegende Gras, und sie versuchte, sich nicht in den sinnlichen Empfindungen zu verlieren, die dieser Eindruck auslöste. Die Ebene sprach etwas in ihrem Blut an. Sie hätte für immer so weiterlaufen können. Ihre Aufmerksamkeit gleichzeitig auf den Falken und die Landschaft gerichtet erhöhte sie ihr Tempo, fiel vom Trab in Galopp und genoss es unendlich, zu spüren, wie ihre Muskeln sich bewegten und ihre Hufe auf dem fetten Boden aufschlugen.


  Hätte er nicht ihren Namen gerufen, wäre sie glatt an ihm vorbeigelaufen. Cuchulainn stand auf einer kleinen Anhöhe. Die Hände in die Hüften gestemmt sah er zu, wie sie schlitternd abbremste und zu ihm zurückgaloppierte.


  „Wie ich sehe, hast du mir meinen Wallach weggenommen. Warum? Hast du Angst, er würde dich dieses Mal im Rennen schlagen?“ Er ließ den Blick eine Weile auf den kräftigen Muskeln ihres Hinterteils ruhen. „Wirst du langsamer, altes Mädchen? Du siehst ziemlich … gesund aus. Was hast du gegessen?“


  Brighid riss geschockt den Mund auf. Wollte der Bengel etwa sagen, dass sie alt und fett geworden war?


  Cuchulainn legte den Kopf in den Nacken und ließ sein fröhliches Lachen ertönen. Das veranlasste sie, ihn finster anzuschauen.


  „Oh Göttin!“ Er hielt sich die Seiten und keuchte. „Wenn du dein Gesicht sehen könntest.“


  „Und du deins. Du siehst lächerlich aus, wenn du lachst wie der Dorftrottel.“


  Glucksend ließ er sich auf den Boden fallen. Er sah jungenhaft aus, vor allem wenn sie diesen sorgenfreien Krieger mit dem verhärmten, des Lebens müden Mann verglich, dessen Körper neben ihrem in der MacCallan-Burg ruhte.


  „Was wollen wir heute unternehmen, Brighid? Gehen wir zurück zum Bach und angeln? Oder zauberst du mein Pferd herbei, damit wir Bisons aufspüren können? Ich wollte schon immer mal Bisons jagen. Sag, sind sie so wild, wie mein Vater behauptet?“


  Anstatt ihm zu antworten, musterte Brighid ihn eindringlich. Sie hatte sich geirrt, als sie vermutete, er habe kein eigenes Licht. Wieso war ihr das zuvor nie aufgefallen? Der Krieger schimmerte wie ein junger, goldener Gott. Er war bis zum Bersten mit Leben und Freude erfüllt.


  Cuchulainn brauchte diesen Teil seiner Persönlichkeit, und der Mann, der hier vor ihr stand, brauchte die Stärke des erwachsenen Kriegers, der sich entschieden hatte, sich ans Leben zu klammern und den Schmerz des Verlustes zu überwinden.


  Ungerührt von ihrem Schweigen lächelte er sie an. „Fein. Wir machen, was immer du willst. Es ist dein Traum.“


  „Es ist an der Zeit, nach Hause zu kommen, Cu“, sagte sie sanft.


  Der Krieger zuckte mit den Schultern und sprang leichtfüßig auf. „Das ist deine Entscheidung – dein Traum. Natürlich gibt es da keine Bisons, aber die Rehe sind auf so amüsante Art lebensmüde. Wollen wir schauen, wer von uns als Erster eins erlegt?“


  „Keine Jagd. Keine Träume. Kein So-tun-als-ob mehr. Es ist an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.“


  Er stieß ein ersticktes Lachen aus. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Brighid. Wie ich schon sagte, es ist dein Traum. Ich tue, was immer du willst.“


  „Hör auf!“ Ihre Vehemenz überraschte sie beide. „Diese Scharade entehrt ihre Erinnerung. Ich kann verstehen, dass man trauert. Ich kann verstehen, dass man einen Verlust bedauert, aber ich kann nicht verstehen, dass man ein Andenken entehrt.“


  Sein Gesicht verlor etwas von dem goldenen Glanz. „Was du sagst, ergibt keinen Sinn.“


  „Schluss jetzt, Cuchulainn. Du erinnerst dich, das weiß ich. Es ist an der Zeit, sich der Realität zu stellen. Auf der Burg sind wir nicht gerade dabei, Elphames Zimmer herzurichten. Das liegt schon beinahe drei Mondzyklen zurück. Die Kammer deiner Schwester ist fertig. Die Burg ist fast vollständig wiederhergestellt, aber du bist noch nicht da gewesen, um sie dir anzuschauen. Du bist ins selbst gewählte Exil im Ödland gegangen und hast um Brenna getrauert.“


  Er schüttelte den Kopf. „Du irrst dich.“


  „Nein“, sagte sie erschöpft. „Ich wünschte, ich würde mich irren. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen, aber das kann ich nicht. Du hast Brenna geliebt, und sie ist getötet worden.“


  „Warum tust du das?“


  Sie fuhr fort, als hätte er nichts gesagt: „Als Brenna starb, hat das deine Seele zerschmettert. Seitdem hat ein Teil von dir gelebt und geatmet und versucht, mit der Trauer und der Schuld und dem Schmerz zurechtzukommen. Hat versucht, das alltägliche Leben weiterzuleben. Und ich kann dir sagen, es ist verdammt schwer für ihn gewesen, weil der Teil, der das Leben liebt – der Teil, der mit Freude und Hoffnung und Glück erfüllt ist –, hier ist.“ Sie sprach sanft: „Und das bist du, Cu. Ein Stück des Ganzen. Sieh in dich hinein. Du bist nicht komplett, und das weißt du.“


  „Nein …“


  Er schüttelte immer noch den Kopf und trat einen Schritt zurück, doch sie folgte ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie war überrascht, dass er sich so lebendig, so fest und warm anfühlte.


  „Dieses Mal nicht.“ Brighid griff in ihre Westentasche und holte den türkisblauen Stein heraus. Sie hielt ihn Cu hin. „Wem gehört der?“


  Das letzte bisschen Farbe wich aus seinem Gesicht. Er starrte den Stein an.


  „Wem gehört er?“, wiederholte sie.


  „Das ist Brennas Stein.“


  Seine Stimme hatte ihren jugendlichen Übermut verloren. Er klang nun wie der Cu, der auf der MacCallan-Burg wartete.


  „Sie sagte, er sei ein Geschenk von Epona.“ Er schaute sie an, seine Miene die eines einsamen Jungen. „Sie sagte, er hat die gleiche Farbe wie meine Augen.“


  „Das stimmt, mein Freund.“


  „Ich habe Brenna geliebt.“


  Brighid nickte. „Ja. Und sie hat dich geliebt.“


  „Brenna ist tot.“


  „Ja.“ Brighid war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber die ruhige Resignation, die sich auf Cuchulainns Züge legte, überraschte sie.


  Er starrte auf den Stein. „Ich erinnere mich.“


  „Ich wusste es.“ Sie drückte seine Schulter. „Bist du bereit, wieder nach Hause zurückzukehren?“


  Er schaute sie aus gehetzt wirkenden Augen an. „Wieso sollte ich?“


  „Der andere Teil von dir braucht dich. Du brauchst ihn. Und es ist das Richtige, Cuchulainn.“


  „Warum kommt er nicht hierher? Hier ist es schön. Es gibt keinen Schmerz. Keinen Tod. Keine …“


  „Hast du Brenna hier gesehen?“, unterbrach sie ihn.


  Er zuckte zusammen. „Nein, noch nicht, aber wenn ich wieder vollständig bin, kommt sie vielleicht.“


  „Sie wird nicht kommen, Cu. Dieser Ort ist nicht real – nicht einmal nach den Maßstäben der Anderswelt. Er ist falsch, eine Einbildung. Nichts von all dem hier existiert wirklich.“


  „Woher weißt du das?“ Seine Stimme hatte einen verzweifelten Unterton.


  „Du musst mir einfach vertrauen, Cuchulainn. Ich würde dich nie belügen. Der Mann, dessen Körper in der MacCallan-Burg neben mir liegt, weiß das. Und du weißt es auch, oder?“


  Sein Blick hielt ihren, und sie sah, wie er überlegte. Dann nickte er langsam.


  „Ich vertraue dir. So sehr sogar, dass ich glaube, dass du mir eine ehrliche Antwort auf eine letzte Frage geben wirst. Was erwartet mich nach meiner Rückkehr, außer Trauer und Schmerz, außer den Scherben eines zerbrochenen Lebens?“


  Die Verantwortung lastete schwer auf Brighids Seele. Oh helft mir … Etain … Epona … irgendjemand. Hektisch suchte sie nach gut formulierten, logischen Argumenten, die ihren Freund möglicherweise überzeugen würden. Sollte sie seine Schwester erwähnen? Die Mitglieder des MacCallan-Clans? Wie wäre es mit den geflügelten Kindern, die ihm so ans Herz gewachsen waren?


  Hör auf zu denken, Kind, und fühle. Dann findest du die richtige Antwort.


  Die Worte in ihren Gedanken kamen eindeutig von Etain. Blind, wie eine Ertrinkende, klammerte Brighid sich daran, tauchte durch das Treibgut in ihrem Kopf. Als sie schließlich sprach, kamen die Worte aus ihrem Herzen: „Du wirst wieder lieben. Deshalb musst du zurückkehren. Ich denke, du bist vielleicht sogar schon ein wenig verliebt.“ Tränen füllten ihre Augen, als die Gefühle sie überwältigten. „Es wird nicht einfach, und es kommt von ungewöhnlicher Seite …“ Sie dachte an die schöne, geflügelte Ciara und erkannte, dass „ungewöhnlich“ eine starke Untertreibung war, doch sie atmete tief durch und sprach weiter: „Ich behaupte nicht, viel über die Liebe zu wissen, aber ich weiß, dass sie das Leben lebenswert machen kann. Vertrau mir, Cuchulainn. Dein Leben wird bald von Liebe erfüllt und damit wieder absolut lebenswert sein.“


  Während sie sprach, veränderte sich etwas bei dem Krieger. Die Traurigkeit in seinen türkisblauen Augen blieb, doch die Verzweiflung verschwand aus seinem Blick, und als er lächelte, erhellte sich sein Gesicht.


  Bei der Göttin, er sieht aber auch gut aus!


  Brighids Hand ruhte immer noch auf seiner Schulter. Ohne den Blick von ihrem zu lösen, nahm er sie und hob sie an seine Lippen. Brighid konnte ihn nur sprachlos anstarren. Sein Blick war intensiv, und es sah aus, als wäre das Blau in seinen Augen dunkler geworden. Genau wie seine Stimme, als er sprach.


  „Bist du plötzlich eine Hohe Schamanin geworden, Brighid?“


  Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, wie sie sich gleichzeitig so taub und heiß fühlen konnte.


  Cuchulainn lachte sanft. Ein entschieden männlicher Klang, der tief in ihrem Magen vibrierte.


  „Ich würde sagen, ein menschlicher Mann, der eine Zentaurin liebt, die nicht gestaltwandeln kann, ist ein wenig mehr als nur ungewöhnlich, aber ich vertraue dir, meine schöne Jägerin, und bin bereit, nach Hause zurückzukehren.“


  Er glaubte, sie sei die Frau, in die er sich verliebte hatte! Brighid wollte ihm widersprechen – es ihm erklären …


  Bring ihn nach Hause, Kind.


  Etains Stimme rüttelte sie auf, und sie schloss den Mund. Ihre Wangen wurden heiß. Die Priesterin hatte natürlich recht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Cu zu erklären, dass er sie missverstanden hatte. Jetzt musste sie ihn zurückbringen. Und nachdem seine Seele komplett wieder in seinen Körper zurückgekehrt war, wären Erklärungen sowieso überflüssig. Cuchulainn mochte vielleicht noch nicht bereit sein, zuzugeben, dass er Ciara liebte, aber er war sich der Anziehung bewusst. Genau wie er wusste, dass zwischen ihnen beiden keine herrschte.


  „Gehen wir jetzt, Brighid?“


  Sie blinzelte und ordnete ihre Gedanken. Cuchulainn stand sehr dicht bei ihr, und er hielt immer noch ihre Hand. Er lächelte und sah mit einem Mal schüchtern aus. Oh Göttin! Er glaubte wirklich, dass sie dabei waren, sich ineinander zu verlieben. Ihr Herz und ihr Magen zogen sich zusammen. Einen Moment lang erlaubte sie sich den Gedanken, wie es wäre, diesen Krieger für sich zu haben, zu vergessen, dass er unerreichbar war. Es fiel ihr nicht schwer. Vielleicht lag es daran, dass sein Vater ein Zentaur war. Vielleicht daran, dass seine Mutter Eponas Auserwählte war. Aus welchem Grund auch immer, dieser Mann weckte Gefühle bei ihr, die noch kein anderer, ob Mensch oder Zentaur, je hervorgerufen hatte.


  Es war nur ein Traum – flüchtig und unmöglich –, aber er verlockte sie … faszinierte sie … und sie ließ es zu. Einen Moment ließ sie es einfach zu.


  Atme seine Seele ein und bring sie nach Hause, Kind.


  Etains Stimme erschreckte sie. Sie spürte, wie sie rot anlief. Sie sollte Cus Seele zurückholen und sich nicht kindischen Fantasien hingeben. Zumal seine Mutter anscheinend jeden Schritt beobachtete.


  Cuchulainn lachte leise und verschränkte die Finger mit ihren. „Was ist los? Du siehst erschrocken aus.“


  „Ich … ich muss dich nach Hause bringen“, platzte sie heraus.


  Er nickte. „Ich bin bereit. Was nun?“


  Er klang auf unheimliche Weise wie der Cu, der in ihr Schlafzimmer gestürmt war.


  „Ich muss dich einatmen“, sagte sie so leise, dass sie kaum zu hören war.


  Er räusperte sich und verstärkte jetzt nochmals den Griff um ihre Hand. Sie dachte, dass er nervös wirkte, als er sagte: „Ich glaube, es gibt nur eine Art, das zu tun.“


  „Wie?“, fragte sie, doch im selben Moment wusste sie es.


  „Küss mich, Brighid. Atme meine Seele ein. Bring mich zurück in das Land der Lebenden.“


  Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr Herz fühlte sich an, als würde es gleich bersten.


  Cuchulainn lächelte. „Jetzt siehst du aus, als wolltest du am liebsten weglaufen.“


  „Nein. Ich bin nur … Es ist nur …“


  Er sah sie fragend an. „Wir haben uns noch nie geküsst?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er seufzte. „Natürlich nicht. Ein Teil von mir ist hier – ein Teil da. Und ich trauere immer noch um Brenna …“ Er strich sich mit der freien Hand durchs Haar. „Ich kann mir vorstellen, dass das für dich nicht ganz einfach gewesen ist.“ Er trat noch näher an sie heran und berührte eine ihrer Wangen. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich so zerrissen war. Dass ich alles noch komplizierter gemacht habe, als es sowieso schon ist. Küss mich, Brighid, damit ich für uns beide heilen kann.“


  Er war ein großer Mann mit den ausgebildeten Muskeln und breiten Schultern eines Kriegers. Sie musste sich nur ein wenig hinunterbeugen, um seine Lippen zu berühren. Brighid hörte auf zu denken. Cuchulainns goldene Aura war zurück, und selbst als sie die Augen schloss, konnte sie den hellen Schein sehen. Der Kuss war anfangs zögerlich. Seine Lippen waren warm und schmeckten nach dem Grasland, das sie umgab – willkommen heißend und sinnlich. Sie öffnete den Mund und schlang die Arme um seinen Nacken, als der Kuss inniger wurde. Cus Körper war fest und muskulös, und er schien nicht nur ihre Arme auszufüllen. Seine Aura umfing sie vollständig, als er seine Hände an ihr Gesicht legte. Ihre Zungen berührten sich, und Brighid wurde von einer Woge der Sehnsucht erfasst, die sich tief in ihrem Inneren festsetzte. Seine Hände lösten sich von ihren Wangen, um mit ihrem Haar zu spielen, und als er an ihren Lippen aufstöhnte, fühlte der atemlose, maskuline Klang sich wie eine Liebkosung an.


  Ich will ihn. Ich will alles von ihm.


  In dem Moment, als der Gedanke durch ihren Kopf zuckte, spürte sie die Veränderung. Das goldene Licht vor ihren geschlossenen Lidern verschwand. Die warme, duftende Brise war fort. Das Einzige, das blieb, war Cuchulainn, seine Lippen auf ihren, seine Hände in ihrem Haar, sein Körper dicht an ihren gedrängt.


  Brighid riss die Augen auf. Sie war wieder in ihrem Zimmer auf der MacCallan-Burg. Sie lagen einander zugewandt auf ihrem Bett. Cuchulainn küsste sie. Sein Körper spannte sich an; er öffnete die Augen. Abrupt brach er den Kuss ab. Seine Hände lösten sich in dem Moment aus ihren Haaren, in dem sie ihre Arme zurückzog. Zutiefst beschämt, weil sie so schwer atmete, hätte sie gern das Bett verlassen, um aus dem Zimmer zu eilen. Vor allem, da Cu keine Anstalten machte, von ihr abzurücken. Mit zitternden Fingern schob sie sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Lippen fühlten sich feucht und geschwollen an. Zögernd sah sie ihm in die Augen. Sie waren so blau wie der Stein, den sie immer noch in der Hand hatte – und genauso unergründlich.


  „Bist du zurück?“ Sie war überrascht, dass sie so normal klang.


  „Ja.“ Seine Stimme war rau. Er setzte sich auf und schaute seine Hände und Arme an, als wären sie neu. Dann strich er sich durchs Haar. Er hielt inne, befühlte die Länge, berührte sein unrasiertes Gesicht.


  „Das ist ein sehr seltsames Gefühl. Ich weiß, dass ich mein Haar habe wachsen lassen und dass ich mich rasieren muss, zumindest ein Teil von mir weiß das. Ein anderer Teil ist überrascht.“


  „Ich glaube, dieser Eindruck, gespalten zu sein, wird nicht lange anhalten.“ Brighid erhob sich vom Bett und ging zum Tisch, auf dem der Weinschlauch lag. Sie zwang sich, die Hand zu öffnen, und ließ den Stein auf den Tisch rollen. Er hinterließ einen fast perfekt runden Abdruck in ihrer Handfläche. Brighid griff nach dem Schlauch und nahm einen großen Schluck. Dann warf sie Cu über die Schulter einen Blick zu. Er saß immer noch auf dem Bett, hatte aber inzwischen aufgehört, sich zu mustern. Unglücklicherweise war seine gesamte Aufmerksamkeit jetzt auf sie gerichtet. „Du musst essen und trinken, um dich zu erden. Genau wie ich.“ Sie wandte sich wieder den Speisen zu, brach eine Ecke vom duftenden Brot ab und kaute und trank abwechselnd.


  Sie spürte seinen Blick auf sich. Nach einem weiteren großen Schluck Wein sagte sie, ohne sich umzudrehen: „Das Missverständnis dort drüben tut mir leid.“


  „Was meinst du?“


  Sie hörte, dass er das Bett verließ und zu ihr kam. Schnell beschäftigte sie sich damit, ein Stück Käse abzuschneiden.


  „Das Missverständnis uns betreffend. Du – also er – hat angenommen, ich würde darüber sprechen, dass wir beide uns ineinander verlieben. Du – also deine vollständige Persönlichkeit –, du weißt ja, dass das lächerlich ist. Ich habe nicht von mir gesprochen. Ich meinte Ciara.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.


  „Ich bin nicht dabei, mich in Ciara zu verlieben.“ Sein Tonfall klang gewollt neutral.


  „Verlieben ist vielleicht zu stark. Ich nehme an, Lust oder Anziehung oder …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Irgendein anderes Wort wäre vermutlich passender gewesen, aber in dem Moment dort drüben erschien mir Liebe richtig.“


  Cuchulainn nahm ihr den Weinschlauch ab und trank, dann wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab und sagte: „Ich fühle mich nicht zu Ciara hingezogen. Natürlich ist mir aufgefallen, dass sie schön ist, aber damit endet mein Interesse an ihr auch schon.“


  „Oh.“ Brighid wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Sieh mich an, Brighid.“


  Widerstrebend tat sie ihm den Gefallen. Körperlich wirkte er nicht verändert. Oder zumindest nicht viel. Vielleicht stand er ein wenig gerader, als wäre von ihm genommen worden, was auch immer auf seinen Schultern gelastet hatte. Um seine Augen waren noch genauso viele feine Linien zu sehen, und sein Haar, das heller war als die feurige Mähne seiner Schwester, durchzogen immer noch frühzeitig ergraute Strähnen. Der einzige wirklich sichtbare Unterschied lag in seinem Blick. Er wirkte nicht länger leer und gehetzt. Und es kam ihr vor, als schaute er direkt in ihre Seele.


  „Es waren nicht meine Gefühle für Ciara, die mich nach Hause zurückkehren ließen. Es waren meine Gefühle für dich.“


  „Wir sind Freunde, Clanmitglieder. Wir sind zusammen zur Jagd gegangen und …“


  Als er einen ihrer Arme berührte, verstummte sie.


  „Leugne nicht, was zwischen uns passiert ist.“


  „Wir haben uns geküsst. Mehr nicht.“


  Langsam löste er seine Hand von ihrem Arm, um ihre Wange zu berühren. „Warum zitterst du?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ich denke doch.“


  „Zwischen uns kann nichts sein außer Freundschaft, Cuchulainn.“ Sie wünschte, ihre Stimme würde fester klingen.


  Er streichelte ihre Wange und ließ seine Finger leicht an ihrem Hals entlanggleiten. „Das ist genau das, was mein Verstand mir auch sagt.“


  „Dann solltest du mich nicht so berühren“, flüsterte sie.


  „Das Problem ist, meine schöne Jägerin, dass es mir im Moment sehr schwerfällt, mit meinem Verstand zu denken.“


  Er kam näher, und sie spürte die Wärme seines Körpers.


  „Weißt du, der Teil, den du mir zurückgegeben hast, war die Leidenschaft und Lebensfreude. Und in diesem Augenblick fühlt sich dieser Teil von mir jung und stark und sehr, sehr leichtsinnig.“


  Brighid bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Aber dieser Teil von dir wird sich bald an seinen angestammten Platz zurückziehen. Und was wird dann aus uns, Cuchulainn?“


  Er blinzelte, ließ seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Sie sah den inneren Kampf, als er die Zähne zusammenbiss und ein paarmal tief durchatmete.


  „Ich sollte gehen“, sagte er abrupt. Sein Blick suchte den türkisblauen Stein, der auf dem Tisch lag. Mit einer abgehackten Bewegung steckte er ihn ein und stolperte aus dem Raum. An der Tür blieb er noch einmal stehen und neigte den Kopf.


  „Vergib mir, Brighid“, sagte er, ohne sie anzusehen. Dann war er fort.


  Brighid schloss die Augen und versuchte, ihre bebende Seele wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  30. KAPITEL


  Cuchulainn erwartete nicht, schlafen zu können. Er war in seine Gemächer zurückgekehrt, weil er hoffte, ein wenig Ruhe zu finden. Ruhe, um nachzudenken, um sich vertraut zu machen mit … sich selbst. Und um zu verstehen, was zwischen ihm und Brighid war.


  Er saß auf dem Rand seines Bettes und starte in das sterbende Feuer. Bei der Göttin, es war ein bizarres Gefühl! Er wusste von den Dingen, die in den letzten paar Mondzyklen geschehen waren. Er erinnerte sich daran, Brenna geliebt zu haben, und an die Tragödie ihres Todes. Er erinnerte sich auch an die Reise ins Ödland und daran, dass er gemeinsam mit den Neuen Fomorianern im Schnee gefangen gewesen war. Er konnte sich an alles erinnern, was während ihrer Rückkehr nach Partholon und ihrer Ankunft auf der MacCallan-Burg passiert war. Und doch staunte ein Teil von ihm über die Erinnerungen, als wären es unbekannte Märchen, die ein durchreisender Barde erzählte.


  Das Seltsamste war, dass er unerklärlicherweise von einem Gefühl freudiger Leichtigkeit erfüllt war. Bei diesem Gedanken zitterten seine Hände, die den Kelch mit dunklem Rotwein an seine Lippen führten. Es war nicht die Art Freude, die er bei Brennas Berührungen erfahren hatte – oder der jugendliche Überschwang, den er früher empfand, wenn er das Leben einatmete und wusste, dass die Welt nur darauf wartete, von ihm erobert zu werden. Es war mehr die Möglichkeit der Freude als das ungezügelte Gefühl selbst. Es war etwas, von dem er gedacht hatte, es nie wieder zu erleben. Und der Teil von ihm, der dieser Leichtigkeit so lange beraubt gewesen war, fühlte sich lebendiger als je zuvor seit dem grausamen Tag, an dem Brenna ermordet worden war.


  Er trauerte immer noch um sie. Sie war seine verlorene Liebe. Ein Teil von ihm würde sie immer vermissen und sich nach ihr sehnen, aber er wusste, dass er weitermachen konnte. Er wusste, er konnte wieder leben – und vielleicht sogar wieder lieben.


  Brighid …


  Die Jägerin hatte ihn in der Tiefe seines Herzens erschüttert. Lag es daran, dass sie wortwörtlich einen Teil seiner Seele berührt hatte? Hatte sie recht, wenn sie sagte, sobald er sich daran gewöhnt hätte, wieder vollständig zu sein, würden seine Gefühle für sie sich an ihren rechtmäßigen Platz zurückziehen? Und was genau war der rechtmäßige Platz?


  In seinen vierundzwanzig Jahren hatte er viele Frauen verführt, aber geliebt hatte er nur eine. Seine Liebe für Brenna war neu, jung und leicht, ihr gemeinsames Leben wäre erfüllt gewesen – die Anzahl ihrer Kinder hoch. Er wäre nur zu gerne an ihrer Seite alt geworden. Sie wäre die Einzige für ihn gewesen. Die erste und letzte Frau, die er geliebt hätte.


  Und er hätte nie die Flamme erlebt, die entzündet wurde, als er Brighid berührte. Als sie ihn küsste, hatte seine Seele frohlockt. Er war von ihr verzehrt worden, und im Gegenzug hatte er sie besitzen wollen. Seine Lust war beharrlich und alles verschlingend gewesen. Allein die Erinnerung an Brighids Geschmack, an die Wärme ihres Körpers an seinem war hypnotisierend. Bisher hatte er noch nie so etwas empfunden, noch nie war er so überwältigt gewesen. Während sie einander berührten, war sie zu seiner Welt geworden – als wäre er erschaffen worden, um sie zu lieben.


  Ganz sicher war das nur eine Nebenwirkung der Seelenerneuerung.


  Wie auch immer, sie konnten kein Liebespaar sein. Brighid Dhianna war eine Zentaurin. Eine Zentaurin.


  Er stand auf und lief auf und ab, um die Energie abzubauen, die durch seinen Körper pulsierte. Natürlich war es für einen Zentauren und einen Menschen nicht unmöglich, sich zu verlieben und ein Paar zu werden. Er war das Produkt einer solchen Verbindung, aber das war eine einzigartige Situation. Seine Eltern waren Lebenspartner, weil Epona immer einen zentaurischen Hohen Schamanen für ihre Auserwählte erschuf. Und ein Hoher Schamane hatte die Fähigkeit, seine Gestalt zu wandeln und eine menschliche Form anzunehmen, sodass sie ihre Liebe im Ganzen vollziehen konnten.


  Brighid war noch nicht einmal eine Schamanin – und schon gar keine Hohe Schamanin. Mit solchen Kräften gesegnet zu sein war sehr selten.


  Sie ist die älteste Tochter einer Hohen Schamanin. Hätte sie die Herde nicht verlassen, würde man von ihr erwarten, irgendwann den Platz ihrer Mutter einzunehmen …


  Der Gedanke ließ ihn nicht los.


  „Aber sie hat sich für das Leben als Jägerin entschieden!“ Er diskutierte laut mit sich selbst. „Zentaurische Jägerinnen lieben keine menschlichen Männer. Sie gehen sogar nur selten feste Beziehungen mit männlichen Zentauren ein. Und sie können nicht gestaltwandeln.“


  Warum hatte sie dann auf seine Berührung mit dieser Leidenschaft reagiert, die ihn zu verschlingen drohte?


  Was dachte er da? Sie hatte ihn verschlungen. Brighid hatte seine Seele eingeatmet und sie in seinen Körper zurückgehaucht. Das war alles. Und mehr sollte auch nicht sein.


  Es gab nur ein Wort für das, was zwischen ihnen war: unmöglich.


  Er trank den letzten Schluck Wein und stellte den Kelch auf den Nachttisch. Mit einem Mal fühlte er sich vollkommen erschöpft, also streckte er sich auf der dicken, daunengefüllten Bettdecke aus. Als der Schlaf ihn mit sich zog, hatte er immer noch ihren Geschmack auf den Lippen.


  Cuchulainn erwachte früh. Es war eine Angewohnheit, die aus seiner Ausbildungszeit zum Krieger stammte. Damals hatte er oft seine Fähigkeiten geschult, bevor seine Mitschüler die Augen aufschlugen. Sein frühes Erwachen hatte also nichts damit zu tun, dass Brighid die Burg vor Anbruch des Tages verließ, wie er wusste, um jagen zu gehen. Er versuchte nicht, ein zufälliges Treffen mit der Jägerin heraufzubeschwören. Er verfiel einfach nur in eine alte, vertraute Gewohnheit.


  Er wusch sich das Gesicht in der kleinen privaten Badekammer, die zu seinen Gemächern gehörte, dabei erhaschte er einen Blick auf sein Bild im Spiegel. Ein knorriger alter Mann starrte ihm entgegen. Sein Haar war lang, zerzaust und wild. Er runzelte die Stirn. Wann hatten sich die grauen Strähnen eingeschlichen? Der Bart war ungepflegt und juckte. Er rieb sich das Kinn. Cuchulainn schaute auf seinen Kilt hinunter. Er war fleckig und fadenscheinig. Kein Wunder, dass Brighid in der vergangenen Nacht so erschrocken ausgesehen und ihn so entschlossen von sich gewiesen hatte. Er war nicht nur ein Mensch – er war ein erbärmlich aussehender Mensch. Er schnupperte an sich. Bei der Göttin, er roch sogar erbärmlich.


  Als Erstes würde er baden. Dann sich rasieren und … er schüttelte die Matte, zu der sein Haar geworden war. Es musste gewaschen und geschnitten werden. Die Krieger von Partholon trugen es normalerweise lang, aber das hatte ihm noch nie gefallen. Als er jünger war, hatte es deswegen oft Diskussionen mit seiner Mutter gegeben. Er hatte ihr wieder und wieder erklärt, dass er kein schlechterer Krieger war, nur weil er es kurz mochte – schließlich hatte er sich darangemacht, es ihr zu beweisen. Als seine Fähigkeiten legendär waren, hatte sie kapituliert und ihm sogar ab und zu persönlich die Haare geschnitten.


  Er grinste sein zerzaustes Spiegelbild an. Seine Mutter wohnte derzeit am anderen Ende des Flurs. Nach einem Bad und einer Rasur würde er vielleicht ein aufmerksamer Sohn sein und ihr beim Frühstück Gesellschaft leisten.


  Summend zog er sich aus.


  Die Tür zur Gästesuite öffnete sich, bevor Cu anklopfen konnte. Eine umwerfende blonde junge Frau in einer beinahe durchsichtigen rosaroten Robe kicherte, als sie seine zum Klopfen erhobene Faust sah.


  „Eure Mutter erwartet Euch, Krieger“, sagte sie.


  „Natürlich tut sie das.“ Er ertappte sich dabei, das Lächeln des flirtenden Mädchens zu erwidern. „Und es ist gut zu sehen, dass Mutter sich immer noch gerne mit Schönheit umgibt.“


  Die Wangen der Dienerin nahmen einen entzückenden Farbton an, der gut zu ihrem Kleid passte. Sie machte einen kleinen Knicks und gewährte ihm einen ungehinderten Blick auf ihre wohlgeformten Brüste. Automatisch sah er hin und spürte, wie sein Körper sich anspannte.


  Er war eindeutig noch am Leben.


  „Cuchulainn! Komm herein, komm herein“, rief Etain.


  Er zwinkerte der Dienerin zu, als sie zur Seite trat, damit er hineingehen und seine Mutter begrüßen konnte. Etain saß auf einem Stuhl, der mit opulentem goldenem Samt gepolstert war. Eine weitere attraktive junge Frau kämmte ihr gerade die dichten roten Locken, in die sich erste Silberfäden geschlichen hatten. Cuchulainn schenkte seiner Mutter ein Lächeln, als er sah, dass die Wände des Gästezimmers mit Wandteppichen behängt waren, die sie selbst zeigten. Barbusig ritt sie auf der Stute der Göttin, während junge Mädchen um sie herumtanzten und ihren Weg mit Rosenblättern bestreuten. Etain hatte die Suite außerdem mit Unmengen an luxuriösen, schönen Möbelstücken und einem auf einem Podest stehenden Bett mit seidenem Himmel eingerichtet.


  Seine Mutter reiste stets stilvoll und ihrem Status als Geliebte der Epona angemessen. Der Teil seiner Seele, der so lange fort gewesen war, rührte sich, und Cuchulainn wurde von einem plötzlichen Gefühl der Liebe für die extravagante, mächtige Frau überfallen, die seine Mutter war. Fröhlich lächelnd ging er zu ihr hinüber, zog sie in die Arme und küsste sie herzhaft auf beide Wangen.


  Ihr Lachen perlte an seine Ohren, während sie die Umarmung erwiderte. Dann zog sie sich zurück und schaute ihm in die Augen. Ihr Lächeln vertiefte sich. Sie legte eine Hand an seine frisch rasierte Wange.


  „Es tut so gut, dich fröhlich zu sehen, mein Sohn.“


  „Du wusstest es natürlich wieder mal“, sagte er.


  „Ja.“ Sie hielt inne und entließ ihre Dienerinnen mit einer kleinen Handbewegung. „Ich wusste es ab dem Tag, an dem es passiert ist“, sagte sie, sobald sie allein waren. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und strich sein langes Haar zurück. „Ich hätte dir geholfen, wenn ich es gekonnt hätte, aber manche Dinge entziehen sich dem Einflussbereich einer Mutter.“


  „Ich wünschte, du hättest Brenna kennengelernt.“


  „Epona hat mit mir oft über sie gesprochen. Deine Verlobte war eine außergewöhnliche junge Frau. Sie lag – und liegt – der Göttin sehr am Herzen.“


  Cuchulainn schloss die Augen, als der bittersüße Schmerz in ihm aufstieg. „Danke dir, Mutter.“


  Sie tätschelte seine Wange. „Lass sie gehen, mein Liebling. Denk an sie, erinnere dich an sie, aber lass sie gehen. Es ist an der Zeit, dass du mit deinem Leben weitermachst.“


  Er nickte. „Du hast wie immer recht.“


  „Natürlich habe ich das.“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Stirn. Dann zerzauste sie ihm das Haar. „Ich habe mir von den Dienerinnen die Schere bringen lassen. Sollen wir anfangen?“


  Er grinste sie an. „Es ist gut, dass ich nie versucht habe, etwas vor dir geheim zu halten. Das hätte mein Leben verdammt schwierig gemacht.“


  Sie sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. In diesem Moment erinnerte sie ihn unglaublich an seine Schwester.


  „Du weißt, dass es gotteslästerlich ist, etwas vor deiner Mutter zu verheimlichen.“


  „Gotteslästerlich?“ Er lachte und ließ sich von ihr zu dem goldenen Stuhl geleiten. Mit der Schere in der einen und einem schmalen Kamm in der anderen Hand machte sie sich ans Werk. Sie seufzte, als sie sein dickes Haar kämmte.


  „Ich nehme nicht an, dass ich dich überreden kann, sie lang zu lassen, oder? Ich könnte einfach hier und da ein wenig wegnehmen …“


  Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und sie gab es auf. Cu entspannte sich unter der vertrauten Berührung und ließ die Gedanken in seine Jugend zurückschweifen, als seine Mutter ohne Zögern die Geschäfte der Göttin beiseitegeschoben hatte, um sich um ihn und Elphame sowie die Zwillinge Arianrhod und Finegas zu kümmern. Auch für ihren Vater, den Hohen Schamanen von Partholon, hatten die Kinder immer an erster Stelle gestanden.


  Was für ein Mann wäre er geworden, wenn er ohne Eltern aufgewachsen wäre? Arme Brenna – sie hatte den schwierigsten Teil ihres Lebens ohne diese Unterstützung durchleben müssen.


  Brighids Vater war ebenfalls schon vor Jahren verstorben, wie er sich überrascht erinnerte. Seltsam, dass er erst jetzt daran dachte. Brighid hatte ihn dafür gescholten, weil er der Trauer erlaubt hatte, sein Leben zu bestimmen. Sie hatte geklungen, als spräche sie aus Erfahrung, doch als er sie danach fragte, erwähnte sie nur den Verlust, den die Neuen Fomorianer überlebt hatten. Sonderbar, dass sie so selten von ihrer Familie sprach. Ja, ihre Herde war für ihre radikale Einstellung bekannt, aber ihre Mutter war eine Hohe Schamanin. Sicher hatte eine so mächtige Mutterfigur einen großen Einfluss auf eine Tochter. Dennoch hatte Brighid mit der Tradition gebrochen und ihre Familie verlassen. Er fragte sich, wieso.


  „Hast du sie heute Morgen schon gesehen?“


  Die sanfte Stimme seiner Mutter schien direkt aus seinen Gedanken zu kommen. Er zuckte zusammen, und sie berührte ihn an der Schulter.


  „Sitz still, oder du wirst noch weniger repräsentabel aussehen als bei deiner Ankunft hier.“


  Er räusperte sich. „Wen meintest du?“


  Ihr Blick verriet, dass sie auf sein Täuschungsmanöver nicht hereinfiel.


  Er seufzte. „Nein, ich habe Brighid heute noch nicht gesehen. Ich bin auf direktem Weg zu dir gekommen.“


  „Nachdem du gebadet und dich rasiert hast – der Göttin sei Dank.“


  Er gab einen undefinierbaren Laut von sich.


  „Eine Seelenerneuerung ist ein sehr intimer Akt“, sagte sie in lockerem Plauderton. „Damit eine Seele erfolgreich in den Körper zurückgebracht werden kann, muss der Schamane eine Brücke aus Fürsorge und Verständnis zwischen sich und dem Patienten herstellen. Wenn ich mich nicht irre, verband dich und Brighid eine starke Freundschaft, bevor dein abgesplitterter Seelenteil sie zu besuchen begann.“


  „Ja“, bestätigte er.


  „War es nicht auch die Jägerin, die Elphame aufspürte, in der Nacht, in der sie verletzt war und beinahe von einem Wildschwein getötet worden wäre?“


  „Ja.“


  „Und sie hat dich zu Brennas Leiche geführt.“


  „Ja, auch das. Mutter, ich verstehe nicht …“


  Sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Warte. Lass mich ausreden, dann kannst du mir alle Fragen stellen.“


  Er nickte erwartungsvoll und ein wenig nervös. Was wusste seine Mutter über das, was in der vergangenen Nacht geschehen war? Bereitete sie sich darauf vor, ihn zu schelten, weil er in Brighid vernarrt war?


  War er überhaupt vernarrt in sie?


  „Also ist zwischen dir und ihr eine Freundschaft entstanden. Wenn ich mich nicht irre, hast du großen Respekt vor der Jägerin.“


  „Du irrst dich selten, Mutter.“


  Sie lächelte sein Spiegelbild an. „Das stimmt. Und lass mich dir noch etwas verraten: Nachdem die Heilung einer Seele stattgefunden hat, findet beim Patienten …“ Sie schüttelte den Kopf, als sie seinen finsteren Blick sah. „Es ist nichts dabei, ein Patient zu sein. Deine Seele war krank und musste geheilt werden. Das macht dich zu einem Patienten. Dafür muss man sich nicht schämen. Darf ich jetzt fortfahren?“


  Er nickte, obwohl ihm das Wort immer noch nicht gefiel, es klang, als wäre er ein Invalide.


  „Nachdem eine Seelenerneuerung stattgefunden hat, verändert sich der Patient – in diesem Fall also du – auf seelischer Ebene.“


  Cuchulainn setzte sich aufrechter hin und blinzelte überrascht.


  Etains Stimme verlor ihre klinische Distanziertheit. Sie ließ eine Hand warm und mütterlich auf seiner Schulter ruhen. „Du wirst vielleicht bemerken, dass du sensibler und energiegeladener bist. Deine Wahrnehmung der Realität könnte sich ausweiten.“ Als er sich unter ihrer Hand verspannte, tätschelte sie ihn sanft. „Der Effekt kann vorübergehend sein, aber oft ist er es nicht. Und du wirst für immer mit der Schamanin verbunden sein, die deine Seele nach Hause geleitet hat.“


  „Brighid ist keine Schamanin.“


  „Es stimmt, dass sie nicht die Reise in die Anderswelt angetreten hat, um aus Eponas Kelch zu trinken, dennoch verfügt sie definitiv über schamanische Kräfte. Wenn sie das nicht täte, wäre sie nie in der Lage gewesen, dir zu helfen.“


  Cuchulainn schaute seiner Mutter im Spiegel in die Augen.


  „Frag ruhig“, sagte sie.


  „Könnte Brighid eine Hohe Schamanin werden?“


  „Das kann nur Epona beantworten, mein Sohn.“


  „Sag mir einfach deine Meinung, Mutter.“ Er versuchte zu lächeln, doch die Spannung, die in seinem Körper herrschte, zog harte, angestrengte Linien in sein Gesicht.


  „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie es werden könnte, aber es wäre keine leichte Reise für sie und ihr Leben wäre womöglich sehr einsam.“ Sie zog den Kamm durch sein Haar und schnitt weiter, während sie sprach. „Du weißt, dass die Einstellung ihrer Herde radikal, ja vielleicht sogar gefährlich ist?“


  „Ja“, erwiderte er knapp.


  „Als Hohe Schamanin müsste sie den Platz als Führerin der Dhianna-Herde einnehmen. Brighid hat einen anderen Weg gewählt, und ich glaube, sie hat darin ein gewisses Maß an Frieden und Glück gefunden. Würde sie von diesem Pfad abweichen, müsste sie in die Welt zurückkehren, die sie bewusst hinter sich gelassen hat, obwohl ihre Einstellung sich radikal von der ihres Volkes unterscheidet. Deshalb wäre das für sie ein sehr einsames Leben.“


  „Was, wenn sie nicht alleine wäre?“


  Anstelle einer Antwort konzentrierte seine Mutter sich darauf, seine Haare noch einmal sorgfältig nachzuschneiden. Cuchulainn fuhr ungerührt fort: „Was, wenn sie jemanden an ihrer Seite hätte, der gewillt wäre, die Einsamkeit auszufüllen – sie in dem, was sie glaubt, zu unterstützen? Jemand, der sie respektiert und …“


  „Und sie liebt?“


  Er drehte sich um, sodass er seiner Mutter direkt in die Augen schauen konnte. „Ist das, was ich fühle, eine Nachwirkung der Seelenerneuerung?“


  „Was fühlst du denn, mein Sohn?“


  „Ich fühle mich so sehr zu ihr hingezogen, dass ich es kaum ertrage, von ihr getrennt zu sein! Ich wäre heute Morgen fast losgeeilt, sie zu suchen.“ Er lachte tonlos auf. „Zum Glück ist mir aufgefallen, dass ich aussehe wie ein Eremit aus den Bergen.“


  „Zentauren sind magische und beeindruckende Wesen“, sagte seine Mutter unverbindlich. „Sie sind leidenschaftlich und schön. Die durch die Kraft eines Pferdes verstärkte Seele eines Menschen kann eine mächtige Anziehung auf uns ausüben.“


  „Mutter! Du musst es mir sagen. Ist das, was ich fühle, eine temporäre Besessenheit, weil sie meine Seele berührt hat, oder ist es mehr?“


  „Das können nur du und Brighid entscheiden. Trotz all meiner Fähigkeiten – Liebe kann ich nicht vorhersagen. Die Verbindung, die durch eine Seelenerneuerung geschaffen wird, besteht selten aus mehr als einem tiefen Verständnis und Respekt füreinander.“ Sie lächelte ihn an. „Es scheint mir, dass du für die Jägerin wesentlich mehr empfindest.“


  „Wesentlich“, sagte er leise.


  „Genug, um sie zu bitten, ihr Leben und ihre Zukunft zu ändern, damit ihr zwei zusammen sein könnt?“


  „Ich weiß es nicht!“


  Die Priesterin berührte die Wange ihres Sohnes. „Ich wünschte, dein Vater wäre hier.“


  „Würde er mir nicht sagen, dass ich verrückt geworden bin?“


  „Vielleicht.“ Sie lachte.


  Er legte eine Hand auf ihre. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „Natürlich weißt du das nicht. Du kannst das nicht alleine entscheiden. Sprich mit Brighid. Du hast bereits deine Seele mit ihr geteilt, wie schwer dürfte es da also sein, ihr die Geheimnisse deines Herzens zu offenbaren?“


  „Es fühlt sich an, als passierte das alles zu schnell. Zu kurz nach Brenna.“


  „Die Welt dreht sich schnell, Cuchulainn. Ich spüre große Unruhe nahen. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt für Entscheidungen.“ Sie strich mit den Fingern durch sein Haar, schaute ihn prüfend an und lächelte. „Wir sind fertig.“


  Er drehte sich zum Spiegel um, ordnete mit den Händen die Frisur, nahm anschließend die Hand seiner Mutter und küsste sie. „Danke“, sagte er.


  Sie gab ihm einen kleinen Schubs Richtung Tür. „Geh und finde deine Zukunft, mein Sohn. Und wisse, wie immer du dich entscheidest, mein Segen und der von Epona sind stets bei dir.“


  31. KAPITEL


  Als Brighid im Morgengrauen ihren Geist klärte, um nach dem Licht des Wildschweins zu suchen, war der erste Schimmer, der in ihrem Unterbewusstsein aufleuchtete, golden und definitiv nicht im die Burg umgebenden Wald zu Hause. Er kam aus den Räumen, die Elphame in Cus Abwesenheit für ihren Bruder vorbereitet hatte.


  Nein! Sie verschloss ihr geistiges Auge und wandte sich vom lockenden Schein ab. Finde das blutrote Licht des Wildschweins. Die suchende Kraft in ihr löste sich von Cuchulainn und der MacCallan-Burg und floss in die Wildnis hinaus. Sie glitt über die glimmenden Seelenlichter aller möglichen großen und kleinen Tiere, bis sie sich auf einen einzelnen roten Strahl konzentrierte. Automatisch hängte sich Brighids unfehlbarer Orientierungssinn an ihre Beute. Nordöstlich der Burg, nicht weit von der Stelle entfernt, an der Elphame damals von einem wilden Biest angegriffen worden war. Sie wusste, wohin sie an diesem Morgen gehen musste.


  Sie packte einen Wasserschlauch und eine Portion Brot und Fleisch ein, die vom Vorabend übrig geblieben waren. Dann füllte sie ihren Köcher mit frischen Pfeilen, band sich das Langschwert über den Rücken, steckte das Kurzschwert in die Scheide, die an einem Gürtel um ihre Taille hing, und ließ den Wurfdolch in die Innentasche ihrer Weste gleiten. Schweigend machte sie sich auf den Weg zum großen Tor. Wie so viele Male zuvor, salutierte die Wache, öffnete das Eisentor und wünschte ihr Glück für die Jagd. Sie war so erpicht darauf, die Burg hinter sich zu lassen, dass sie den Gruß des Mannes kaum erwiderte und sofort in schnellen Galopp verfiel, nachdem sie das Tor passiert hatte. Selbst als sie schon tief in die nördlichen Wälder vorgedrungen war, zügelte sie ihre Schritte nicht.


  Es fühlte sich gut an, sich anzutreiben, ihren Kopf damit beschäftigt zu halten, Bäumen und Sträuchern, Schluchten und Steinen auszuweichen, sodass sie nicht nachdenken konnte … nicht in Erinnerungen versank. Sie lief lange, bis sie sich geistig einigermaßen erfrischt fühlte.


  Als sie schließlich langsamer wurde und stehen blieb, erkannte sie, dass sie am Revier ihrer Beute vorbeigelaufen war. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und orientierte sich. Es war nicht weit. Der leichte Wind trug ihr den Geruch heran, genau wie den Duft von klarem, fließendem Wasser. Sie würde den Bach suchen und ihm zur Suhle des Wildschweins folgen. Dort könnte sie das Tier mit einem gezielten Schuss erlegen, es ausnehmen und mit dem Fleisch zur Burg zurückkehren. Einfach. Klar. Unkompliziert. So, wie sie ihr Leben mochte.


  Und genau das Gegenteil von dem, wie es früher normalerweise gewesen war. Als sie sich in Richtung ihrer Beute aufmachte, tat sie es langsam. Es war an der Zeit, einiges zu überdenken. Hier, umgeben vom Wald, den sie so gut kannte, fiel es ihr leichter, über die Feinheiten der letzten Nacht nachzudenken. Sie beschloss, sie durchzugehen – und einen Weg zu suchen, wie sie trotz des Wissens um das, was zwischen Cuchulainn und ihr passiert war, weiterhin auf der MacCallan-Burg leben könnte. Sie musste eine Lösung finden – eine Lösung dafür, wie sich die Zeit zurückdrehen ließe, damit alles wieder so war wie früher. Sie wollte die Burg nicht verlassen. Allein der Gedanke daran machte sie unendlich traurig.


  Natürlich wollte sie nicht gehen – sich kein neues Zuhause suchen, nachdem sie hier endlich Wurzeln geschlagen hatte, aber vielleicht sollte sie es tun, zumindest für eine Weile. Auf der Wachtburg fehlte eine Jägerin. Sie könnte ehrlich behaupten, dass man sie dort brauchte, bis die angestammte Jägerin zurückkehrte. Es war gut möglich, dass sie nicht lange fort sein würde. Sicher würde die Jägerin der Wachtburg ihren Posten nicht für länger als einen Mondzyklus verlassen. Selbst ein paar Tage könnten reichen, damit Cuchulainn …


  Damit er was?


  „Damit er aufhören kann, mit seiner Leidenschaft zu denken“, sagte sie laut zu den Kiefern.


  So hatte er es in der vergangenen Nacht erklärt. Sein Kopf hatte gewusst, dass er sie nicht mit diesem Verlangen berühren sollte, aber die Leidenschaft und Lebensfreude waren ihm gerade erst zurückgegeben worden. Ihre Stimmen hatten die Vernunft übertönt. Das ergab Sinn. Sie kannte den Teil seiner Seele, der abgesplittert war. Dieser Teil bestand aus Herz und Leidenschaft und Impulsivität. Cu konnte nicht wirklich etwas dafür. Sie war da gewesen, hatte seine Seele in seinen Körper zurückgehaucht … hatte ihn geküsst … Er war empfänglich und gerade erst genesen, und ein Teil von ihm hatte geglaubt, sie beide würden sich ineinander verlieben. Für sein Verhalten gab es also ausreichend plausible Gründe, aber für ihres?


  Brighid rieb sich das Gesicht und stieg vorsichtig über einen umgestürzten Baumstamm. Als sie die Seelenerneuerung logisch durchdachte, gab es an ihrem Verhalten nichts auszusetzen. Sie hatte Cuchulainn bezüglich ihrer Beziehung nicht in die Irre führen wollen. Das war ein aufrichtiges Missverständnis gewesen, das, wenn sie es ehrlich und ohne emotionale Bindungen betrachtete, gut funktioniert hatte. Der abgesplitterte Seelenteil war in seinen Körper zurückgekehrt. Sie hatte die Aufgabe einer Schamanin erfolgreich bewältigt.


  Unglücklicherweise war das nicht alles.


  Emotionale Bindungen … Brighid zweifelte nicht daran, dass sie, wenn man sie sehen könnte, von ihnen eingehüllt wäre und aussehen würde wie ein Wollknäuel, das darauf wartete, zu einem Kleidungsstück verarbeitet zu werden. Aber ihre Gefühle waren nicht sichtbar, und Cuchulainn war nicht der Einzige, der seine Empfindungen verbergen konnte. Allerdings wollte sie sich nicht selbst belügen. Nicht hier, in der Mitte des Waldes, der ihr heilig war. Sie hatte nicht beabsichtigt, dass Cuchulainn ihre Beziehung missverstand, aber als er es tat, war sie froh gewesen. Und als er sie küsste, war sie von mehr erfüllt gewesen als nur von seiner Seele. Sie hatte ihn begehrt. Bei der Erinnerung an seine Berührung, seinen Duft, seinen Geschmack spürte sie wieder ein Ziehen im Unterleib.


  Bei der Göttin, was sollte sie nur tun?


  Selbst wenn sein Verlangen nicht nur ein vorübergehender Zustand wäre, die Fakten blieben die gleichen. Er war ein Mensch. Sie war eine Zentaurin.


  Ihr entging zwar nicht, dass menschliche Männer sie attraktiv fanden, sogar verführerisch, doch bisher hatte sie noch nie auf sexuelle Art an sie gedacht, obwohl sie keine dumme Jungfrau war. Sie wusste, wie die menschliche Anatomie funktionierte. Sie könnte Cuchulainn mit den Händen und dem Mund Befriedigung verschaffen. Brighid blieb stolpernd stehen. Was überlegte sie denn da? Alle Zentauren der Dhianna-Herde und die meisten der anderen Familien, die sich die Ebene der Zentauren teilten, würden den bloßen Gedanken daran, einem Menschen auf diese Art Vergnügen zu bereiten, abstoßend finden. Damit wäre sie noch mehr eine Ausgestoßene, als sie es sowieso schon war.


  „Ich finde die Vorstellung nicht abscheulich“, flüsterte sie und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Verwandelte sie sich langsam in ein grausames Zerrbild der Natur? Oder … oh Göttin, konnte es sein, dass sie sich in Cuchulainn verliebt hatte?


  Sie war nicht sicher, was von beidem schlimmer wäre.


  Wenn sie ihn liebte, würde das ihre Eifersucht wegen seiner Faszination für Ciara erklären. Sie hatte keine Vorurteile gegen die geflügelte Frau – sie war einfach nur eifersüchtig auf sie! Und dann war da diese Leichtigkeit, mit der sie seine Seele in ihre Träume hatte rufen können. Stöhnend erinnerte sie sich an Cuchulainns unaufhörliche derbe Sticheleien. Hatte der Krieger unbewusst ihre geheimsten Gefühle erkannt? Das war durchaus möglich – er war immerhin in ihren Träumen, das bedeutete, dass er auf irgendeiner Ebene Zugang zu ihrem Unterbewusstsein hatte. Oder nicht?


  Sie wusste nicht genug über diese Welt der Seelen und Emotionen. Es zu verstehen war wie zu versuchen, Rauch und Schatten einzufangen. Sie war sich nur einer Sache sicher: Der verräterischste Beweis gegen sie war der Kuss, besser gesagt ihre Reaktion darauf. Cus Berührung hatte sie vergessen lassen, wer und was sie waren. Mensch … Zentaur … es war nicht mehr wichtig, sobald ihre Lippen sich berührten.


  Sie stöhnte noch einmal auf. Etain war da gewesen! Die Hohepriesterin hatte sie auf eine Art die ganze Seelenreise über begleitet – hatte sie ermutigt und ihr Ratschläge erteilt. Wusste sie, welche Gefühle der Kuss bei ihr ausgelöst hatte? Hitze stieg ihr in die Wangen.


  Denk logisch! Etains Lebenspartner, der von Epona für sie erschaffen worden war, war ein Zentaur. Etain wäre vermutlich nicht schockiert, zu hören, dass ein Zentaur sich in einen Menschen verliebt hatte. Und sie musste wissen, dass ihr Sohn ein leidenschaftlicher Krieger war. Jeder wusste, dass Cuchulainn, bevor er sich in Brenna verliebte, nur selten eine Nacht alleine verbracht hatte. Etain würde sie also nicht dafür verurteilen, dass sie den Kuss genossen hatte, der seine Seele in seinen Körper zurückführte.


  Aber was würde Eponas Auserwählte davon halten, dass das Verlangen der Jägerin nach ihrem Sohn damit nicht endete?


  Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Ihre Gefühle durften einfach nicht in diese Richtung gehen.


  Also traf Brighid eine Entscheidung. Falls Cuchulainn immer noch glaubte, sie zu begehren, musste sie Elphame aufsuchen und um Erlaubnis bitten, für eine gewisse Zeit auf die Wachtburg überzusiedeln. Bis zu ihrer Rückkehr hätte er seine Gefühle unter Kontrolle und fände eine Frau, die nur zu gerne das Bett mit ihm teilte.


  Es war sogar sehr wahrscheinlich, dass er schon jetzt wieder der Alte war und sich Gedanken machte, wie sie auf ihn reagierte. In dem Fall würde sie sich darauf konzentrieren, ihm die Sorge zu nehmen, und ihm versichern, dass das, was zwischen ihnen geschehen war, ihre Freundschaft in keiner Weise beeinträchtigte. Sie würde schlicht und einfach so tun, als hätte sie nicht mehr als ein flüchtiges Verlangen für ihn verspürt, während sie in diesem intimen Moment der Seelenerneuerung miteinander verbunden gewesen waren. Vielleicht könnten sie sogar bei einem Kelch von Etains gutem Wein gemeinsam darüber lachen.


  Der Gedanke daran, ihm etwas vorzuspielen, verursachte ihr Übelkeit. Es widerstrebte ihr zutiefst, unaufrichtig zu sein, und es war ihr zuwider, zu lügen. Aber sie würde verdammt noch mal nicht zulassen, wegen einer unmöglichen Liebe ihr Zuhause und den Frieden, den sie endlich gefunden hatte, zu verlieren.


  Ein Zweig knackte. Instinktiv ging Brighid langsamer und prüfte den Wind, der ihr sanft entgegenblies. Sie verzog das Gesicht – Wildschwein. Diese Biester rochen immer nach Schlamm und Wut. Sie zog einen Pfeil aus dem Köcher und fühlte, wie die Stille der Jagd ihre rasenden Gedanken einhüllte. Das hier war etwas, das sie kontrollieren konnte. Sie würde das Schwein erlegen, Epona dafür danken und dann viel zu sehr damit beschäftigt sein, es auszuweiden und es zur Burg zurückzuschleppen, um weiter über Cuchulainn grübeln zu können. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Es gab keine gemeinsame Zukunft mit dem Krieger, also musste sie sich und ihren Platz auf der MacCallan-Burg schützen, musste ihre Gefühle für ihn verleugnen. Irgendwann würde daraus eine neue Wahrheit werden.


  Wie vorhergesagt, hatte das Wildschwein sich am Ufer des kleinen Bachs eine Suhle gewühlt. Mit der Lautlosigkeit der erfahrenen Jägerin schlich sie sich näher heran. Es nahm weder ihre Witterung auf noch hörte es sie. Als es sich aufsetzte, spannte Brighid den Bogen und zielte. Der Pfeil schwirrte zischend in sein blutiges Bett. Als er das Wildschwein traf, erzitterte der Wald unter einem überirdischen Schmerzensschrei. Die Jägerin lief los, bevor der Schrei erstarb. Sie watete durch den Bach zu der Stelle, wo der Kadaver liegen sollte, und keuchte entsetzt auf.


  Auf dem matschigen Boden lag der Rabe, ein Pfeil steckte in seiner Brust.


  „Mutter!“, rief sie und sank auf ihren Vorderbeinen neben dem zuckenden Vogel nieder.


  Räche mich! Die Worte schrillten durch Brighids Kopf, dann lag der Rabe still da und der Tod bedeckte seine Augen mit einem milchigen Schleier. Ihre Hand zitterte nicht, als sie sie ausstreckte, um die blutgetränkten Federn zu berühren. In dem Moment, in dem ihre Finger in Kontakt mit dem Raben kamen, verschwand sein Körper und Brighid fand sich neben dem toten Wildschwein kniend wieder.


  „Oh Epona, was bedeutet das? Was ist passiert?“


  Die Göttin gab keine Antwort, und Brighid, die sich verloren und einsam fühlte, senkte den Kopf und sprach die traditionellen Worte zu Ehren der Seele des gefallenen Wildschweins. Während sie den Kadaver ausweidete und für den Rückweg zur Burg vorbereitete, war sie von einem namenlosen, unaussprechlichen Gefühl des Grauens erfüllt.


  32. KAPITEL


  „BRIGHID! BRIGHID! BRIGHID! Ich habe nach dir Ausschau gehalten!“ Liam plapperte los, sobald sie die Tore der Burg passiert hatte.


  „Der Junge wartet schon den ganzen Morgen hier“, rief die Wache von oben herunter.


  Brighid versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das sie seit dem Vorfall im Wald verfolgte. Sie schenkte dem Mann ein angestrengtes Lächeln. „Hat er wenigstens still gewartet?“


  Sein herzhaftes Lachen war Antwort genug.


  „Ich wusste nicht, dass ich auch in der Burg leise sein muss“, murmelte Liam und trottete neben der Jägerin her.


  Als er das zusammengeschnürte Paket sah, das sie an Lederbändern hinter sich herzog, wurden seine Augen groß und rund.


  „Was hast du heute erlegt?“


  „Das sollst du mir sagen“, erwiderte sie. „Nein!“, sagte sie mit scharfer Stimme, als er eine Ecke des Ledertuchs hochheben wollte, in das das Wildschwein eingewickelt war. „Benutze deinen Geruchssinn.“


  „Aber ich weiß nicht …“ Ein Blick von ihr, und er verstummte. „Gut. Ich benutze meinen Geruchssinn.“


  „Fein. Du hast den ganzen Weg bis zur Küche Zeit.“


  „Ich mag die Küche. Da riecht es immer so gut, und ich mag Wynne. Sie ist so hübsch mit ihrem roten Haar und …“ Ein weiterer gezielter Blick von Brighid ließ ihn die Lippen zusammenpressen. „Ich rieche das Tier.“


  Brighid erwiderte die freundlichen Morgengrüße der Clanmitglieder, während sie dem Weg zum hinteren Kücheneingang folgten. Sie machte sich keine Gedanken darüber, Cuchulainn unerwartet über den Weg zu laufen. Sie wusste, dass er nicht in der Burg war. Woher sie das wusste, war ihr zwar ein Rätsel, aber sie spürte seine Abwesenheit.


  Noch mehr gute Neuigkeiten, dachte sie und kam zu dem Schluss, dass sie langsam ihre Toleranzgrenze erreicht hatte, was die geheimnisvollen Zeichen aus dem Reich der Spiritualität anging. Sie biss die Zähne zusammen. Sie wollte doch einfach nur eine Jägerin sein, jagen und ein sicheres, vorhersehbares Leben führen.


  Gerade als sie durch das Tor in den Küchengarten trat, fielen ihr die älteren geflügelten Kinder auf, die sich über Beete mit verwelkten Kräutern und Gemüse beugten. Sie hackten, zupften Unkraut und bewässerten die Pflanzen. Ihr blieb nur wenig Zeit, sich zu fragen, wie sie es geschafft hatten, die überempfindliche Wynne dazu zu überreden, sie in ihren wertvollen Garten zu lassen, da Liam wie eine Springquelle herausplatzte: „Es riecht nach … nach … nach …“, er atmete noch einmal hörbar ein, „… nach Schlamm und Wut.“


  Brighid blieb stehen und sah ihn an. „Was hast du gesagt?“


  Er bohrte einen seiner krallenbewehrten Füße in die Erde. „Es riecht nach Schlamm und Wut?“


  „Woher weißt du das?“


  Er schaute sie mit seinen großen Augen an und zuckte mit den Schultern. Die Bewegung war nicht gut für seinen verletzten Flügel, das erkannte Brighid daran, dass er kurz zusammenzuckte.


  „Ich weiß nicht. So riecht es für mich einfach. Stimmt das nicht?“


  „Nein“, sagte sie. „Ganz im Gegenteil, das ist vollkommen richtig. Wildschweine riechen immer nach Schlamm und Wut.“ Bevor er einen Freudentanz aufführen konnte, nahm sie ihn am Arm. „Sei ruhig und schließ die Augen.“


  Erstaunlicherweise gehorchte er und erstarrte förmlich. Brighid schaute sich um. Die geflügelten Kinder waren so sehr damit beschäftigt, die Pflanzen zu hegen und zu pflegen, dass sie ihr kaum einen Blick gönnten. Einen Moment lang hatten sie und Liam so etwas wie ein wenig Privatsphäre.


  „Atme tief ein und langsam wieder aus. Drei Mal.“ Sie beobachtete ihn genau.


  Er tat, wie ihm geheißen.


  „Jetzt stelle dir ein Wildschwein im Wald vor.“


  „Ich weiß nicht, wie ein Wildschwein aussieht“, sagte er zögernd.


  „Das ist egal. Du musst dir nicht das Tier vorstellen, sondern einfach nur an seinen Geruch denken. Kannst du das?“


  Er nickte heftig.


  „Während du das tust, stelle dir den Wald vor und dass du nach einem Lebewesen suchst, das nach Schlamm und Wut riecht. Erzähl mir, was du siehst.“


  Liam runzelte angestrengt die Stirn. Dann schossen seine Augenbrauen in die Höhe. „Ich sehe ein rotes, fleckiges Licht!“


  Brighid konnte es kaum glauben. Der Junge hatte die Seele einer Jägerin. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie hatte einen geflügelten Lehrling, der mehr Zentaur als Fomorianer war, und sie war in einen Menschen verliebt. Das Lächeln wurde zu einem Lachen. Und sie wünschte sich ein unkompliziertes Leben? Offensichtlich hatte Epona andere Pläne mit ihr.


  Liam öffnete ein Auge einen winzigen Spalt und sah sie an. „Habe ich etwas Komisches gesagt?“


  „Nein, mein kleiner Lehrling. Du hast wieder einmal genau das Richtige gesagt. Ich lache nur über das Leben.“


  „Warum?“ Er machte beide Augen auf.


  „Weil man manchmal entweder lachen oder weinen muss. Ich ziehe es vor zu lachen. Und du?“


  Er grinste. „Oh ja, lachen.“


  „Ach, da biste.“ Wynne stand in der Hintertür ihrer Küche. Sie ließ ein Lächeln aufblitzen, die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt. „Ich kann dir ehrlich sagen, Jägerin, ich bin sehr froh, dass de wieder da bist, wo de hingehörst.“


  In Brighids Augen tanzte immer noch das Lachen. „Danke, Wynne.“ Sie nickte in Richtung der fleißigen Kinder. „Ich habe mich gefragt, wie sie sich den Weg in deinen heiligen Garten erschlichen haben.“


  „Die Kleinen scheinen ein oder zwei Dinge über Pflanzen und Kräuter und so zu wissen, und ich dachte, das ist eine gute Gelegenheit, ihre lütten Hände beschäftigt zu halten. Außerdem war es ein langer, trockener Frühling und die Kräuter brauchen ein wenig Extrapflege.“ Ihr herrschaftlicher Blick glitt zu den gebückten Gestalten. „Aber vertu dich nicht, ich hab ein waches Auge auf sie.“


  Die Kinder drehten sich in ihre Richtung um und ließen ihr spitzzahniges Lächeln aufblitzen. Die Miene der Köchin wurde sofort weich.


  „Du magst sie“, stellte Brighid überrascht fest.


  Wynne richtete den Blick aus ihren smaragdgrünen Augen auf sie. Ihre Mundwinkel hoben sich ein wenig. „Kann ich nicht leugnen. Ich mag das Leben, das die fröhlichen Kleinen in die Burg bringen.“


  „Huh.“ Brighid dachte, dass die Köchin es nicht mehr so fantastisch fände, müsste sie mit den siebzig Kindern alleine sein.


  „Brauchst gar nicht erst diesen Ton anschlagen, Mädchen, schon gar nicht, wenn ich sehe, wer dir auf Schritt und Tritt folgt.“


  Brighid räusperte sich. „Wynne, hast du schon meinen Lehrling kennengelernt?“


  „Nein, aber ich habe von ihm gehört.“ Sie schenkte dem Jungen einen anerkennenden Blick. „Eine weitere gute Jägerin ist in dieser Küche immer willkommen.“


  „Er wird eine gute Jägerin sein“, sagte Brighid. Das ließ Liam vor Stolz beinahe platzen. „Irgendwann“, fügte sie hinzu, um eben das zu verhindern.


  „Nun dann, junger Liam.“ Die Köchin trat aus der Tür. „Was hast du mir denn da gebracht?“


  „Wildschwein!“, sagte Liam begeistert.


  „Wer hätte das gedacht!“ Wynne klatschte in die Hände. „Wildschwein! Bei der Göttin, es ist gut, dich wieder hier zu haben, Brighid! Bring es rein, bring es rein.“ Ihre eben noch fröhliche Stimme nahm schnell einen Kommandoton an. „Aber pass auf, wo du hintrittst! Hab Mitleid mit den jungen Pfefferminz- und Basilikumsprösslingen. Das fürchterlich trockene Wetter hat meinen Garten förmlich zu Staub zerfallen lassen.“ Als Brighid und Liam sich ihr zu langsam bewegten, tippte Wynne ungeduldig mit dem Fuß auf. „Ich meinte nicht, dass ihr hier zu Salzsäulen erstarren sollt! Bringt das Tier endlich rein. Es kommt gerade rechtzeitig, damit ich es fürs Abendessen vorbereiten kann.“


  „Sollen wir uns nun vorsichtig oder schnell bewegen?“, fragte Brighid.


  „Natürlich beides.“


  Unter Wynnes vertrauten Kommandos zog Brighid lächelnd den Kadaver in die Küche, wo sie von einer Armee Spülmädchen und Küchenhilfen enthusiastisch begrüßt wurde. Die Wärme des Empfangs, die Wohlgerüche und das emsige Treiben verscheuchten auch noch die letzten Spuren des Unbehagens, das sie beim Anblick des gefallenen Raben ergriffen hatte. Bei der Göttin, sie liebte dieses Leben! Es fühlte sich richtig an, den Clan mit Fleisch zu versorgen und Teil einer Familie zu sein. Liam war ein unerwarteter Zusatz, aber sie musste zugeben, der Junge hatte eine Gabe. Er konnte tatsächlich die Seelen der Tiere sehen. Also würde sie ihn einfach in den Stoff ihres Lebens mit hineinweben.


  Und Cuchulainn? Er kam genauso unerwartet. Vielleicht gab es einen Weg, auch ihn einzubeziehen?


  Nein. Nun wurde sie albern. Cu war bereits ein Teil ihres Lebens. Er war der Bruder ihrer Stammesführerin und ihr Freund. Das war die Rolle, die das Schicksal für ihn vorgesehen hatte. Einfach. Logisch. Vorhersehbar. Genau wie sie es mochte.


  Gibt es wirklich nicht die kleinste Möglichkeit, dass er mehr sein könnte?


  „Brighid? Können wir jetzt gehen?“ Liams erwartungsvolle Frage durchdrang ihre verhedderten Gedanken.


  „Gehen?“


  „Aye, aye.“ Wynne machte eine scheuchende Bewegung mit den Händen. „Weg mit euch. Wir haben keine Zeit, um euch herumzulaufen.“


  Brighid verdrehte die Augen und schnappte sich etwas, das beim Kadaver gelegen hatte. „Komm, Liam.“ Sie ging nach draußen. „Sich einer geschäftigen Köchin in den Weg zu stellen kann gefährlicher sein, als wilde Tiere zu verfolgen.“ Im Garten warf sie ihm den Brocken zu, den sie mitgenommen hatte. Liam fing ihn problemlos auf. „Wo wir gerade vom Verfolgen sprechen, weißt du, was das ist?“


  Der Junge schnupperte, bevor er antwortete. „Ein Huf?“


  „Von?“


  „Natürlich von dem Wildschwein“, sagte er.


  „Ja, jetzt weißt du das. Du kannst es riechen und weißt, dass ich es von dem Kadaver mitgenommen habe. Aber würdest du es als Abdruck eines Wildschweins erkennen, wenn du es im Wald siehst?“


  Liam musterte das grausame Relikt ihrer Jagd. „Ich weiß nicht.“


  „Dann finden wir es besser heraus.“ Als sie den Küchengarten verlassen hatten, blieb sie kurz stehen. „Wie geht es deinem Flügel?“


  „Der fühlt sich gut an“, versicherte er ihr. „Ich bin überhaupt nicht erschöpft.“


  Sie schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Was würde Nara sagen, wenn ich ihr diese Frage stellte?“


  „Das Gleiche, versprochen.“ Als er ihren zweifelnden Blick sah, fügte er hinzu: „Frag sie ruhig. Sie ist zusammen mit den anderen draußen.“


  „Draußen? Wo?“


  „Da, wo Wynne gesagt hat, weißt du nicht mehr? Da entlang …“ Er zeigte Richtung Süden. „Außerhalb der Burg. Sie bauen da das Lager auf und überlegen, wo sie die neuen Gebäude errichten sollen. Ich wäre eigentlich auch dort, aber ich habe gedacht, ich sollte besser auf dich warten.“


  „Das hast du gut gemacht“, sagte sie abwesend. Ihre Sinne streckten sich bereits wie Fühler auf das grasige Plateau aus, das im Südosten der Burg lag. Ohne Probleme spürte sie das strahlend goldene Licht, das Cuchulainns Seele ausstrahlte. Reiß dich zusammen. Du kannst nicht hier leben und diesem Mann ständig aus dem Weg gehen. „Ja, lass uns die anderen suchen. Dabei bekommst du gleich die erste Lektion im Spurenlesen.“ Sie schaute auf den Jungen hinunter. Er sah besser aus und schien sich leichter bewegen zu können, aber sein Flügel war immer noch fest auf den Rücken gebunden, und sein Gesicht war blasser, als es ihr gefiel. Sie seufzte und streckte einen Arm aus. „Komm, steig auf.“


  Sein Lächeln zupfte an ihrem Herzen. Sie hob ihn auf ihren Rücken und spürte eine kleine warme Hand auf ihrer Schulter ruhen. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass die andere immer noch den blutigen Huf umklammert hielt. Sein Gewicht war leicht zu tragen, und sie merkte, dass sie es mochte, seine Finger auf ihrer Schulter zu spüren und auch, dass er über Wildschweine und Hufe mit dem gleichen Enthusiasmus sprach, den sie als junger Lehrling empfunden hatte. Ihr machten nicht einmal die überraschten Gesichter und Blicke der Wachen etwas aus, als sie durch das Vordertor trabte.


  „Können wir ganz schnell laufen?“ Liam stützte sein Kinn auf ihre Schulter und sprach direkt in ihr Ohr.


  Vermutlich hätte sie Nein sagen sollen, da seine Wunde noch zu frisch war, um ihn so durchzuschütteln, aber sie verspürte die Anziehung, die vom goldenen Licht ausging. Garantiert würde sie alle überraschen, wenn sie mit einem lachenden Liam auf ihrem Rücken angaloppiert käme. So ein Verhalten erwartete niemand von ihr.


  Vielleicht war es an der Zeit, etwas Unerwartetes zu tun.


  „Halt dich fest“, sagte sie über ihre Schulter hinweg und zog das Tempo an. Natürlich umfasste sie ein Bein des Jungen, um ihn zu sichern, aber sie merkte erfreut, dass Liam einen tiefen, guten Sitz hatte und sich ordentlich an ihr festhielt. Er hüpfte nicht herum und wedelte auch nicht hysterisch mit den Armen. Eher klebte der Junge wie eine besonders hartnäckige Zecke an ihr; ein Bild, das sie lächeln ließ. Als sie um eine Wegbiegung galoppierten und das südliche Plateau sich vor ihnen öffnete, ignorierte sie die Arbeiter und verlängerte ihre Schritte. Elegant wich sie den Grüppchen aus Menschen, Zentauren und Neuen Fomorianern aus, wofür Liam sie mit freudigem Lachen belohnte.


  Sie wurde erst langsamer, als sie Elphame entdeckte. Die Stammesführerin war Teil einer kleinen Gruppe, die sich in der Nähe der dramatisch steil zum Ufer abfallenden Klippen aufhielt. Mit gesenktem Kopf hatten sie sich um einen Holztisch versammelt, der unter einem Vorzelt stand, das den scharfen Wind vom Meer abhalten sollte. Brighid erkannte Lochlans große, geflügelte Gestalt genauso wie den alten Steinmeister Danann. Neben ihm entdeckte sie den breitschultrigen Krieger mit dem bernsteinfarbenen Haar, bei dessen Anblick sich ihr Herz zusammenzog.


  Nachdem sie Cuchulainn gesehen hatte, musste sie sich nicht mehr mit strenger Stimme befehlen, zu ihm zu gehen und ihr erstes Treffen nach der vergangenen Nacht endlich hinter sich zu bringen. In Wahrheit fühlte sie sich so zu ihm hingezogen, als wäre sein goldenes Licht das Leuchtfeuer, das sie nach Hause leitete. Wie im Rausch galoppierte sie unter kindischem Gekicher mit wirbelnden Hufen auf die kleine Gruppe zu. Schlitternd blieb sie neben Elphame stehen, die überrascht auflachte.


  „Brighid, Liam, ich habe mich schon gefragt, wann ihr zwei wohl zu uns stoßt.“ Ihre Augen funkelten amüsiert.


  „Brighid hat ein Wildschwein erlegt! Es riecht nach Schlamm und Wut. Und ich habe seinen Huf!“ Liam hielt den blutigen Stumpf wie eine Trophäe in die Luft.


  „Schlamm und Wut, hm? Das überrascht mich nicht. Ich mag Wildschweine nicht sonderlich“, sagte Elphame.


  Lochlan legte einen Arm um ihre Taille, und automatisch lehnte sie sich an ihren Mann.


  „Ich bin ein großer Freund von ihnen. Stimmt’s nicht, mein Herz?“


  Er und Elphame tauschten einen intimen Blick, während sie sich daran erinnerten, dass der Angriff eines Wildschweins sie überhaupt erst zusammengebracht hatte.


  „Nun, ich mag sie gerne gut gebraten“, sagte Danann. Der alte Zentaur trat näher und umfasste ihren Unterarm. „Schön, dich zu sehen, Jägerin. Ich habe dich gestern Abend leider verpasst.“


  „Ich freue mich auch, Steinmeister.“ Brighid zeigte auf die Fläche vor ihnen, auf der Clanmitglieder und Neue Fomorianer damit beschäftigt waren, Zelte aufzubauen. „In dieser Horde ist es leicht, jemanden zu übersehen.“ Sie atmete tief ein, um sich Mut zu machen, und traute sich schließlich, Cu direkt anzuschauen. Sie öffnete den Mund, um ihm einen guten Morgen zu wünschen, aber bei seinem Anblick blieben ihr die Worte in der Kehle stecken.


  Er sah so anders aus als der Cuchulainn, der in der Nacht aus ihrem Zimmer gestolpert war, dass sie die lässige Begrüßung, die sie für ihn vorbereitet hatte, sofort vergaß. Bei der Göttin! Er war so lebendig und kraftvoll – wie der Krieger, der er einst gewesen war. Nur hatte sich die Jungenhaftigkeit, die ihm immer anhaftete, in die Reife eines Mannes verwandelt. Wo war der gramgebeugte, gebrochene Cuchulainn, mit dem sie das Ödland durchquert und sich ein Zelt geteilt hatte? Genau wie ihre saloppe Begrüßung war auch der verschwunden. An seine Stelle war ein Krieger getreten, dessen Haare frisch gewaschen und geschnitten waren. Der rötliche Bart, der sein Gesicht verborgen hatte, war weg, die Falten, die sich in den Augenwinkeln gebildet hatten, allerdings nicht, aber er hatte die dunklen Ringe unter den Augen und den erschöpften Blick verloren. Als er sie nun vorsichtig mit diesen wissenden türkisblauen Augen musterte, verzogen seine Lippen sich zum Ansatz eines Lächelns.


  „Du siehst mich an, als würdest du mich nicht erkennen. Sah ich vorher wirklich so schlimm aus?“


  Ihr erster zusammenhängender Gedanke war, dass er in ihrer Gegenwart überhaupt nicht nervös zu sein schien. Seine tiefe Stimme klang humorvoll, und sein Lächeln wirkte verschmitzt.


  Elphame antwortete, während sie immer noch nach Worten suchte.


  „Brighid ist offensichtlich zu höflich, also sage ich es. Ja.“ Sie boxte ihrem Bruder spielerisch auf den Oberarm. „Du hast so schlimm ausgesehen.“


  „Mir gefällt dein kurzes Haar“, schaltete Liam sich von ihrem Rücken aus ein. „Ich mag Brighids lang und deins kurz. Natürlich ist Brighids Haar viel hübscher.“


  Cuchulainn lachte herzhaft und kam herüber, um den Kleinen von ihrem Rücken zu heben.


  „Ich verrate dir ein Geheimnis.“


  Er setzte Liam neben sie auf dem Boden ab, beugte sich zu ihm hinunter und sagte in übertriebenem Flüsterton: „Ich mag ihre langen Haare auch und finde sie ebenfalls schöner als meine.“


  Sein Blick traf ihren mit einer Hitze und Intensität, die in krassem Gegensatz zur Leichtigkeit seiner Worte standen. Brighid fühlte sich, als hätte ihr jemand die Luft aus der Lunge gepresst.


  „Oh Cu.“ Elphame verdrehte die Augen. „Du bist einfach unverbesserlich.“


  Die Fröhlichkeit auf ihrem Gesicht zeigte, wie froh sie war, dass sie endlich wieder mit ihrem geliebten Bruder scherzen konnte.


  „Komm, Brighid, lassen wir die Männer allein, und ich erzähle dir, was wir für das Dorf der Neuen Fomorianer geplant haben.“


  „Aber Brighid muss mir das Spurenlesen beibringen“, sagte Liam.


  „Deine erste Lektion ist diese“, sagte Brighid ernst. „Wenn deine Stammesführerin dich bittet, sie zu begleiten, änderst du deine Pläne und gehorchst.“ Der Junge sah enttäuscht aus, und sie musste sich zurückhalten, um ihm nicht tröstend über das Haar zu streichen. Er würde nicht erwachsen werden, wenn sie ihn verzärtelte, und er musste verstehen, dass Elphames Wort im MacCallan-Clan Gesetz war. „Die zweite Lektion kannst du alleine bewältigen. Nimm den Huf und geh hinüber zur ersten Baumlinie. Fege dort die Kiefernnadeln fort, bis du den weichen Waldboden vor dir hast. Dann drück den Huf fest hinein. Präge dir seine Form ein. Berühre die Einkerbungen, die er hinterlässt. Lerne ihn in- und auswendig kennen. Ich zähle darauf, dass du mir hilfst, das nächste Wildschwein aufzuspüren.“


  Sofort erhellte sich Liams Miene. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“ Er stapfte entschlossen los über das Plateau zur Reihe Kiefern, die den Waldanfang markierten.


  „Er erholt sich schnell von seinen Verletzungen“, merkte Cuchulainn an.


  „Ja, er ist ein starker Junge“, erwiderte Brighid, ohne ihn anzusehen.


  „Als er auf dir geritten ist, sah er glücklicher aus, als ich ihn je gesehen habe“, sagte Lochlan.


  Brighid schaute den geflügelten Mann an. „Ich hätte auf deine Erlaubnis warten sollen, bevor ich ihn zu meinem Lehrling mache. Verzeih, dass ich so voreilig war.“


  Lochlans Lächeln strahlte unglaubliche Wärme aus. „Jägerin, ich glaube, es ist der perfekte Zeitpunkt, um alte Traditionen zu durchbrechen. Aber wenn du meine Erlaubnis brauchst, sei dir sicher, dass ich sie dir nur allzu gerne gebe. Denn ob mit oder ohne meinen Segen, der Junge gehört eindeutig zu dir.“


  „Ich stimme dir vollkommen zu, Lochlan. Es ist an der Zeit, dass wir unsere eigenen Traditionen erschaffen“, sagte Cuchulainn, den Blick unverwandt auf sie gerichtet.


  „Gut“, erklärte Elphame zufrieden. „Dann wird es dir ja auch nichts ausmachen, Lochlan und Danann die Ideen zu unterbreiten, die wir bezüglich der Standorte des Langhauses und der Hütten besprochen haben.“


  Ohne auf die Antwort ihres Bruders zu warten, hakte sie sich bei Brighid unter und schlenderte mit ihr davon. Brighid spürte immer noch Cuchulainns Blick auf sich.


  Sie gingen auf der dem Meer zugewandten Seite des Plateaus entlang, doch erst als sie weit genug weg waren, dass niemand ihre Unterhaltung mit anhören konnte, ergriff Elphame das Wort.


  „Wie kann ich dir jemals dafür danken, dass du Cuchulainns Seele geheilt hast?“


  „Du schuldest mir keinen Dank“, sagte Brighid schnell. „Ich bin erleichtert, dass es funktioniert hat. Letzte Nacht schien er …“ Sie zögerte, kämpfte darum, die richtigen Worte zu finden. „Er wirkte erschüttert. Es kann sein, dass er noch für einige Zeit nicht ganz er selbst sein wird.“ Sie hoffte, Elphame damit eine Erklärung für Cuchulainns Blicke zu liefern.


  Die Clanführerin umarmte sie. „Ich nehme ihn so, wie er ist. Natürlich fehlt ihm Brenna. Das wird sie vermutlich immer, aber er ist jetzt bereit, nach vorn zu schauen. Er ist wieder vollständig. Du hast mir meinen Bruder zurückgebracht. Wenn es jemals irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann, musst du es mir nur sagen, Schwester.“


  „Es ist möglich, dass ich dich bitten werde, mir zu erlauben, zur Wachtburg zurückzukehren – natürlich nur vorübergehend.“


  Elphame runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht. Du bist doch gerade erst nach Hause gekommen. Wie kannst du da schon wieder abreisen wollen?“


  „Ich will nicht“, erklärte Brighid, während sie weitergingen. „Es ist nur so, dass die Jägerin der Wachtburg unvermittelt zur Ebene der Zentauren zurückgekehrt ist, ohne für einen entsprechenden Ersatz zu sorgen. Die Wachtburg braucht jedoch dringend eine Jägerin. Ich dachte, dass ich ihnen vielleicht helfen könnte. Natürlich nur mit deiner Erlaubnis“, fügte sie hinzu.


  Einen Moment lang musterte Elphame sie schweigend. Dann schaute sie über ihre Schulter hinweg zu Cu. Brighid drehte sich um und sah seinen kräftigen Körper als Silhouette vor dem klaren Frühlingshimmel. Er hatte sich in ihre Richtung gewandt und sah ihnen nach.


  „Hmpf.“ Elphame nahm ihren Arm und ging weiter.


  Brighid versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen. „Also, wenn ich für eine gewisse Zeit gehen müsste, hätte ich dann deine Erlaubnis?“


  „Läufst du vor etwas davon?“


  Sie wollte sofort leugnen, überlegte es sich jedoch anders. Sie wollte ihre Clanführerin nicht belügen – und ihre Freundin schon gar nicht. „Ja. Ich denke, das könnte sein.“


  Elphame zog die Nase kraus. „Ich möchte dich etwas fragen, aber du sollst wissen, dass du mir ehrlich antworten kannst, ohne unsere Freundschaft zu gefährden. Darauf gebe ich dir sowohl als Clanführerin als auch als Freundin mein Wort.“


  Ihr Magen zog sich zusammen, Brighid nickte trotzdem.


  „Stößt es dich ab, dass Cuchulainn dich begehrt?“


  Als Brighid schockiert nach Luft schnappte, beeilte Elphame sich, fortzufahren: „Ich meine, es wäre verständlich, wenn du dich deswegen unbehaglich fühlst. Es ist schwer, das, was man in seiner Kindheit gelernt hat, zu vergessen. Die Dhianna-Herde will mit Menschen nichts zu tun haben, also wäre es nicht überraschend, wenn du …“


  „Nein!“ Brighid schnitt ihr das Wort ab. „Bei der Göttin, nein! Menschen stoßen mich nicht ab. Cuchulainn stößt mich nicht ab. Aber was lässt dich annehmen, er begehre mich?“


  „Ich habe Augen. Ich kenne meinen Bruder. Du bist sehr schön, Brighid, und mein Bruder war schon immer an schönen Frauen interessiert.“


  „Ich bin keine Frau“, sagte sie ausdruckslos.


  Elphame wischte ihren Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung fort. „Männer finden dich begehrenswert, genauso wie Zentauren. Das musst du doch wissen. Und es ist offensichtlich, dass Cu sich zu dir hingezogen fühlt. Er versucht ja noch nicht einmal, es zu verbergen.“


  Elphame schüttelte sie, als wollte sie ihr Verstand einbläuen.


  „Ihr zwei habt ein sehr intimes Erlebnis miteinander geteilt. Ich kenne die Einzelheiten nicht, wie ein Schamane eine Seele ins Land der Lebenden zurückholt, aber ich weiß, dass ihr eine tiefe Verbindung eingehen musstet von Seele zu Seele, um die Erneuerung erfolgreich durchzuführen. Und erfolgreich war sie, das ist offensichtlich.“


  „El.“ Brighid atmete tief ein und führte ihre Freundin näher an den Rand der Klippen, weil das Geräusch der brechenden Wellen sicherstellte, dass wirklich niemand ihre Unterhaltung mithören konnte. „Cuchulainn stößt mich nicht ab. Ganz im Gegenteil.“


  Elphames Augen wurden groß. Dann grinste sie. „Du magst ihn auch! Irgendwann wirst du mir erzählen müssen, was während einer Seelenerneuerung passiert.“


  „Elphame, jetzt werde bitte nicht gleich romantisch, sondern behalte die Tatsachen im Auge. Was dein Bruder für mich empfindet, ist lediglich den Nachwirkungen dieses ungewöhnlich intimen Erlebnisses geschuldet.“ Sie bedachte ihre Freundin mit einem strengen Blick. „Und nein, ich werde dir die Einzelheiten nicht verraten.“


  El seufzte. „Ich nehme an, ich könnte Cuchulainn fragen …“


  „Untersteh dich!“ Brighid kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, als sie merkte, dass ihre Freundin sie nur aufzog. „Das ist nichts, worüber man Scherze macht.“


  „Tut mir leid“, sagte Elphame aufrichtig.


  Brighid runzelte die Stirn und schaute sie an. „Wie ich gerade versucht habe zu erklären, denkt Cuchulainn, dass er mich begehrt – aufgrund dessen, was wir zusammen erlebt haben. Das wird wieder vergehen. Deshalb wäre es am besten, wenn ich für eine Weile von der MacCallan-Burg fortgehe. Das gibt ihm Zeit, zu sich zu finden.“


  „Ich verstehe deine Argumente. Das klingt alles sehr logisch und realistisch.“ Elphame lächelte sie scheu an. „Was du dabei aber vollkommen außer Acht lässt, ist die Dickköpfigkeit meines Bruders.“


  „Tu ich nicht.“


  Die Clanführerin lachte. „Erinnerst du dich, wie es war, als Cu das erste Mal erkannte, dass seine Gefühle für Brenna echt waren?“


  „Ja. Sein Verhalten war viel zu nervtötend, um es je vergessen zu können. Er hat einen kompletten Idioten aus sich gemacht und das Mädchen unaufhörlich verfolgt, bis sie …“ Brighids Stimme erstarb.


  Elphame hob eine Augenbraue. „Also hast du seinen Dickschädel nicht in Betracht gezogen. Mir ist außerdem aufgefallen, dass du sagtest, Cus Gefühle wären von der Seelenerneuerung ausgelöst worden. Leider hast du nicht erwähnt, wie es mit deinen Gefühlen steht.“


  „Er und ich sind Freunde. Ich mag und respektierte ihn.“


  „Ihr seid also Freunde, die einander mögen und respektieren. Jetzt füge deine Schönheit und die legendäre Leidenschaft der Zentauren hinzu.“


  Elphame hob die Stimme und übertönte ihr sarkastisches Schnauben: „Und die Liebe meines Bruders zu Frauen und ein sehr persönliches, Seelen berührendes Erlebnis. Mir scheint, wenn du Menschen wirklich nicht abstoßend findest, könnte das mehr als nur eine vorübergehende Verliebtheit ergeben.“


  Brighid schaute auf den tosenden Ozean hinaus. Es war berührend, was Elphame sagte. Ihre Freundin stellte klar, dass sie jegliche Beziehung akzeptierte, die sie mit Cu eingehen würde. Ihr Herzschlag stolperte. Wenn nur …


  „Es ist nicht so einfach.“


  „Das ist die Liebe selten.“


  „El, ich kann ihn nicht lieben! Ich kann nicht gestaltwandeln.“


  „Nach allem, was du im Seelenreich erlebt hast, sollte ich dich nicht daran erinnern müssen, dass Liebe mehr mit der Seele als mit dem Körper zu tun hat.“


  „Dann habe ich mich falsch ausgedrückt“, sagte Brighid müde. „Das Problem ist nicht, dass ich ihn nicht lieben kann. Das Problem ist, wenn ich es tue, werde ich für immer und ewig etwas begehren, das absolut und völlig unmöglich ist.“


  „Sieh mal, ich weiß, dass du nicht gerne darüber sprichst, aber deine Mutter ist …“


  Brighid starrte die Freundin schockiert an, und Elphame stockte.


  „Es tut mir leid, Brighid. Ich wollte dir keine Schmerzen bereiten, indem ich deine Familie erwähne.“


  „Das ist es nicht.“ Brighid strich sich mit zittriger Hand übers Gesicht. „Es ist wegen Brenna.“


  „Brenna?“


  „Sie ist in einem Traum zu mir gekommen. Hierher, auf die Mac-Callan-Burg. Oh Göttin! Es war mir bis eben gar nicht bewusst …“


  „Was, Brighid?“


  Die Jägerin drückte sich eine Hand auf ihr Herz, das wild in ihrer Brust schlug. „Ich sollte ihr schwören, dass ich Dingen gegenüber, die mir unmöglich erscheinen, unvoreingenommen bleibe. Sie hat genau das Wort benutzt, El. Sie sagte unmöglich.“


  Auf Elphames Wangen glitzerten Tränen. „Sah Brenna glücklich aus?“


  Brighid nickte, und in ihren Augen brannten ebenfalls Tränen.


  „Hat sie noch etwas gesagt?“


  „Sie sagte, ich könne Cu von ihrem Besuch erzählen, aber nicht jetzt. Ich würde den richtigen Zeitpunkt schon wissen. Sie hat außerdem gesagt, dass …“ Sie zögerte, die Kehle wurde ihr eng.


  Elphame nahm ihre Hand.


  „Oh El. Sie sagte, sie überlässt mir Cu. Freiwillig und ohne zu zögern. Ich … ich dachte, sie meinte für die Seelenerneuerung. Ich hätte nie gedacht … mir war nicht bewusst …“


  „Sie hat dir gesagt, dass du ihren Segen hast, ihn zu lieben.“


  „Ja, ich glaube, das hat sie.“


  Elphame wischte sich über die Wangen. „Denkst du immer noch, du solltest weglaufen und auf die Wachtburg ziehen?“


  Brighid lächelte ihre Freundin unter Tränen an. „Das kann ich nicht. Ich habe einen Schwur geleistet, dem Unmöglichen gegenüber offen zu sein. Ich muss hierbleiben und mich dem stellen.“


  „Nun, mein Bruder ist durchaus als unmöglich zu bezeichnen.“


  „Da sind Brenna und ich definitiv deiner Meinung.“


  33. KAPITEL


  „Also, was wirst du seinetwegen unternehmen?“ Elphame blinzelte glücklich ihre Tränen fort.


  „Ich weiß es nicht. Ich schätze, ich muss einfach offen sein dafür, dass …“ Brighid verstummte, weil sie sich ungeschickt und unbehaglich und vollkommen außerhalb ihres Elements fühlte.


  „Du musst offen sein für die Möglichkeit, dass du eine Beziehung mit meinem Bruder eingehst.“


  „Ja.“


  „Nun, er wird froh sein, das zu hören.“


  Brighid schnappte nach Luft. „Ich werde es ihm auf keinen Fall sagen!“


  „Aber …“


  „Und du auch nicht. Bitte!“


  „Gut. Ich halte mich da raus.“


  „Können wir dann jetzt das Thema wechseln?“


  „Wenn du darauf bestehst.“


  „Ja, ich bestehe darauf.“ Brighid nickte entschlossen.


  „Du sollst einfach nur wissen, dass ich da bin, wenn du mit mir reden willst. Als deine Freundin oder Clanführerin oder auch als Cuchulainns Schwester, wenn er sich nicht benimmt.“


  „Themenwechsel“, mahnte Brighid an.


  „Ich wollte das nur loswerden.“


  „Ich weiß. Und ich danke dir.“ Sie lächelte ihre Freundin voller Wärme an. „Und ich will immer noch das Thema wechseln.“


  „Ich schätze, du bist wirklich daran interessiert, was für Pläne wir für das Dorf der Neuen Fomorianer haben.“


  „Absolut.“


  „Wollen wir zu den Zeichnungen zurückkehren, damit ich dir zeigen kann, was Cu und ich heute Morgen entworfen haben?“


  Elphames Augen funkelten bei der Vorstellung, sie zurück in die Nähe ihres Bruders zu bringen, doch Brighid durchschaute sie. „Warum zeigst du es mir nicht hier direkt in der Landschaft?“


  Elphame seufzte übertrieben, zeigte und erklärte dann aber, wie sie und Cu entschieden hatten, die Tradition zu brechen. Weil es bei den Neuen Fomorianern keine typische Familienstruktur gab, wollten sie ein großes Langhaus bauen, in dem die Mehrzahl der Kinder wohnen würde. Es sollte nicht weit von der südlichen Burgmauer entfernt stehen. Um dieses Haus herum gäbe es einige kleinere Hütten, in denen die Erwachsenen und die älteren Kinder ihre Privatsphäre haben würden. Der Rest des Plateaus würde gerodet und mit gemischtem Getreide bepflanzt werden. Diese Felder sollten von den Neuen Fomorianern betreut werden, sie könnten Handel treiben sowie ihren Zehnt an die Burg bezahlen.


  „Meine Hoffnung ist, dass das, was zwischen dir und Liam passiert ist, mit weiteren Kindern und Clanmitgliedern geschehen wird“, sagte Elphame.


  „Du hoffst, die Kinder werden den Clan zu Tode quatschen?“


  Elphame lachte. „Ach, hör doch auf. Du weißt, dass der Junge zu dir gehört. Ich wünsche mir, dass viele Kinder einen Platz in den Herzen und Häusern meiner Leute finden, aber ich werde niemanden zwingen. Es muss sich völlig natürlich entwickeln, und das kann einige Zeit dauern.“


  „Genau wie bei deinem Bruder und mir“, murmelte Brighid.


  El lächelte. „Nicht genauso, ich verstehe jedoch, was du meinst.“ Sie zögerte, und ihr Lächeln schwand. „Du warst beschäftigt, also hast du es vermutlich nicht bemerkt, einige Clanmitglieder haben uns verlassen.“


  „Wie das?“


  „Die erste Gruppe ist am selben Tag losgezogen wie du. Mir hat es nicht gefallen, aber es hat mich auch nicht überrascht. Ich habe sie von ihrem Eid entbunden und gesagt, wenn irgendjemand aus dem Clan sich ihnen anschließen möchte, solle er das tun.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es macht mich immer noch traurig, daran zu denken, aber ich verstehe sie. Was wir vorgeschlagen haben – nämlich das Volk mit offenen Armen zu empfangen, das das Blut Partholons eingeschworener Feinde in sich trägt –, ist ziemlich radikal.“


  „Sie tragen doch auch das Blut der partholonischen Frauen in sich – unschuldiger Frauen, die ihr Zuhause und ihr Leben verloren haben und deren Kinder eine Chance verdienen“, widersprach Brighid.


  „Daran glaubt nicht jeder. Manche Menschen meinen, alles, was Flügel hat, ist ein Dämon, egal wie es in seinem Herzen aussieht.“


  Brighid schnaubte verächtlich. „Ich bin froh, dass diese Leute gegangen sind. Sie gehören nicht hierher, wenn sie nicht darauf vertrauen, dass du sie niemals in Gefahr bringen würdest.“


  „Ich bin mit einem Mann verheiratet, der die Zeichen des dämonischen Blutes seines Vaters trägt.“


  „Und der seine Loyalität bewiesen hat!“ Brighid war wütend, auch wenn sie sich noch gut an ihr erstes Misstrauen Lochlan gegenüber erinnerte. Sie hatte ihre Clanführerin trotz ihrer Zweifel nicht im Stich gelassen. Die, die gegangen waren, lagen falsch. Sie hätten bei Elphame bleiben und darauf achten müssen, dass ihr nichts zustieß.


  „Er hat seine Loyalität bewiesen und tut es immer noch – sowohl mir als auch dem MacCallan-Clan gegenüber. Aber das reicht vielleicht nicht, um ein Jahrhundert des Hasses zu überwinden.“ Elphame schaute Brighid in die Augen. „Du weißt, dass Vorurteile nicht auf Logik gründen. Deshalb ist es ja so schwer, sie hinter sich zu lassen.“ Sie seufzte. „Es sind noch mehr gegangen, abgesehen von dieser ersten kleinen Gruppe.“


  „Wie viele?“


  „Am nächsten Morgen sind ein Dutzend Männer und drei Frauen fortgezogen.“


  „Fünfzehn weitere Menschen? Einfach so?“ Brighid schnippte ungläubig mit den Fingern.


  „Sie sagten, jetzt, wo es bald so weit sei, brächten sie es nicht über sich, die Neuen Fomorianer zu akzeptieren.“ Elphames Stimme klang ausdruckslos.


  „Aber sie waren doch eingeschworen. Sie hätten bleiben müssen.“


  „Ich habe sie von ihrem Schwur entbunden.“ Elphame verzog ihr Gesicht, als schmeckten die Worte bitter.


  Der Gesichtsausdruck ihrer Clanführerin veränderte sich plötzlich, und ihre Züge wurden hart, ihre Augen überschatteten sich. Brighid sah sie geschockt an, denn auch sie spürte die Präsenz von etwas, das dunkel, klebrig und böse war.


  „El“, rief sie und packte ihre Freundin am Arm. Bei der Göttin! Ihre Haut war eiskalt.


  Elphame biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und atmete tief durch. Ihre Lippen formten ein stummes Gebet, und Brighid sah Eponas Macht als Schimmer um sie. Die Haare der Clanführerin hoben sich, wirbelten im unsichtbaren Wind aus Energie. Brighids Hand, mit der sie Elphame berührt hatte, kribbelte.


  „El?“, sagte sie zögerlich.


  Die Stammesführerin schnappte nach Luft und öffnete die Augen. Die Schatten waren verschwunden.


  „Es rührt sich“, erklärte sie, bevor Brighid entscheiden konnte, ob sie fragen sollte. „Vor allem wenn mich etwas wütend macht oder wenn ich verzweifelt bin. Der Wahnsinn ist immer in mir, lauert … wartet. Einzig Liebe und Wahrheit und Eponas mächtige Berührung halten ihn in Schach.“


  „Treue und Glaube“, flüsterte Brighid das Motto des Clans.


  „Treue und Glaube“, wiederholte Elphame leise.


  Brighid wollte mehr wissen und suchte nach den richtigen Worten, da wurden sie von einem Reiter abgelenkt, der auf das Plateau geprescht kam. Obwohl die Ebene nur so vor Geräuschen und Aktivitäten summte, zog etwas an dem Mann ihre Aufmerksamkeit auf sich. Vor Cuchulainn zügelte er sein Pferd. Brighid hörte seine Stimme, konnte ihn aber nicht verstehen.


  „Komm mit.“


  Elphame wartete gar nicht erst auf den erhobenen Arm ihres Bruders, der ihr signalisierte, dass sie gebraucht wurde. Ihre kräftigen Pferdebeine waren so schnell, dass Brighid schwer zu kämpfen hatte, um mit ihrer Clanführerin mitzuhalten. Als sie Cuchulainn erreichten, hatte er sich bereits auf das Pferd des Reiters geschwungen.


  „Gerade ist eine Zentaurin von der Ebene auf der Burg eingetroffen. Sie hat eine dringende Nachricht für Brighid.“


  Sofort stürmten Elphame, Brighid, Lochlan und Cuchulainn zurück zur Burg.


  „Sie wartet im Haupthof“, rief die Wache zu ihnen herunter, als sie das Tor erreichten.


  Ihr Magen verkrampfte sich plötzlich, und sie zügelte ihre Schritte. Die Zentaurin stand mit dem Rücken zu ihnen. Es wirkte, als wäre sie völlig in den Anblick der Statue der MacCallan-Vorfahrin vertieft. Brighid war überrascht, dass sie den schweren Atem der Zentaurin hören konnte. Ihre Überraschung verwandelte sich in pures Erstaunen, als ihr auffiel, dass das Fell mit Schweiß und Schaum bedeckt war und ihr Körper zitterte. Man hatte noch nie gehört, dass ein Zentaur solch offensichtliche Zeichen der Erschöpfung gezeigt hatte. Sie musste tagelang ohne irgendeine Pause gelaufen sein, um sich in so einer Verfassung zu befinden. Ihre Artgenossin drehte sich um, und Brighid schrie auf.


  „Niam!“ Sie eilte zu ihrer Schwester, die ein paar Schritte auf sie zu machte und ihr beinahe in die Arme gefallen wäre. „Was ist passiert?“


  „Epona sei Dank, dass du hier bist“, sagte sie zwischen schweren Atemzügen. „Es geht um Mutter. Sie ist tot.“


  Die Worte ihrer Schwester versetzten ihr einen Schock, und sie merkte, dass ihr Kopf sich vor und zurück bewegte, vor und zurück, als hätte sie keine Möglichkeit, ihn zu kontrollieren.


  „Hilf mir, sie in die Große Halle zu bringen.“


  Elphames Stimme drang wie durch dichten Nebel zu ihr. Plötzlich war Niam nicht mehr in ihren Armen, sondern wurde von einigen Männern des MacCallan-Clans halb geführt, halb getragen. Selbst die Stammesführerin und Lochlan halfen mit, ihre Schwester in die Große Halle zu geleiten. Brighid stand da und starrte ihnen hinterher. Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen.


  Eine starke, warme Hand schob sich unter ihren Ellbogen. Cuchulainn.


  „Vergiss nicht zu atmen“, sagte er.


  Sie sog die Luft ein wie eine Ertrinkende, blinzelte und konnte sich endlich auf seine türkisblauen Augen konzentrieren.


  „Bleib bei mir“, sagte sie.


  „Ich werde nirgendwo hingehen, wo du nicht auch hingehst“, erwiderte er.


  Er hielt ihren Arm und folgte mit ihr den anderen. Sie stolperte, doch er half ihr, das Gleichgewicht zu halten. Durch seine Berührung hindurch spürte sie die Wärme seiner goldenen Aura, die sie mit der Kraft des Kriegers umfing.


  Gemeinsam betraten sie die Große Halle und eilten zur langen Zentaurenbank, auf der Niam zusammengebrochen war. Wynne kam aus der Küche gelaufen, in den Händen einen schweren Trinkschlauch, den sie Elphame reichte. Die Clanführerin entkorkte ihn und hielt ihn an Niams Lippen, da die zittrigen Finger der Zentaurin ihn nicht halten konnten.


  „Trink langsam. Erst Wasser, dann besorgen wir dir Wein und etwas zu essen.“ Elphame sprach mit leiser, beruhigender Stimme. Während die Zentaurin trank, wandte El sich an einen der Männer: „Hol meine Mutter“, befahl sie eindrücklich. Und zu einem anderen sagte sie: „Hol Handtücher und Decken. Viele.“


  Brighid verspürte einen Anfall von Panik, als sie sich neben ihre Schwester kniete. Dampf stieg vom pferdlichen Teil ihres schaumbedeckten, zitternden und spasmisch zuckenden Körpers auf. Niams menschlicher Torso war verschwitzt und hatte eine unnatürliche rote Färbung angenommen. Das blonde Haar klebte ihr am Kopf. Sie hatte den Punkt körperlicher Erschöpfung gefährlich weit überschritten.


  Plötzlich schob Niam keuchend und hustend den Wasserschlauch von ihren Lippen. Brighid strich ihr die feuchten Strähnen aus dem Gesicht und murmelte beruhigende Worte.


  „Pst, du bist jetzt hier. Konzentrier dich darauf, ruhig zu werden … die Hitze in deinem Körper herunterzukühlen.“


  „Nein! Brighid, du musst mir zuhören!“


  Niam umklammerte ihre Hand und Brighid hätte beinahe laut aufgeschrien, so heiß war die Haut ihrer Schwester.


  „Später, Niam, wenn du dich ausgeruht hast.“


  „Nein, jetzt!“ Panik lag in der Stimme der jungen Zentaurin, im nächsten Moment wurde sie von weiteren Hustenanfällen geschüttelt.


  „Lass sie reden.“


  Beim Klang von Etains Stimme schaute Brighid auf. Die Menschen, die sich in der Großen Halle versammelt hatten, machten Platz, damit die Auserwählte der Göttin näher treten konnte. Die Miene der Hohepriesterin war gelassen, aber als Brighid ihr in die Augen schaute, sah sie darin unendliche Traurigkeit, bei der ihr Herz kalt wurde.


  Meine Schwester wird sterben.


  Sie wandte sich wieder Niam zu und hielt ihre erhitzte Hand zwischen ihren beiden, versuchte, ihr etwas von ihrer Stärke einzuflößen.


  „Ich höre dir zu, Niam“, sagte sie.


  „Mutter ist gestorben, aber der Unfall geschah bereits vor mehreren Tagen. Sie ist in eine Bisongrube gestürzt; die Pfähle darin haben sie aufgespießt.“ Niam schloss die Augen. Sie zitterte bei der Erinnerung an das grauenhafte Ereignis. „Ich wusste, dass sie stirbt. Wir alle wussten es. Deshalb musste ich zu dir kommen.“


  „Nein! Nein, das kann doch nicht sein, Niam. Wir jagen Bisons überhaupt nicht mit Gruben. Wir benutzen keine Pfähle.“ Brighid schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Es war keine von Zentauren ausgehobene Grube. Sie war von Menschen gemacht.“


  Eine fürchterliche Vorahnung summte durch Brighids Blut. „Aber Menschen jagen nicht in der Ebene der Zentauren. Nicht ohne die Erlaubnis der Hohen Schamanin der Herde.“ Welche die Dhianna-Herde niemals gab.


  „Sie haben die Ebene widerrechtlich betreten und gewildert, wodurch sie den Tod unserer Mutter verursacht haben.“


  Niam musste erneut husten. Dieses Mal zierten kleine Blutspritzer ihre Lippen, als sie nach Luft schnappte.


  „Ihr Tod hat Bregon in den Wahnsinn getrieben. Bevor ich gegangen bin, hat er geschworen, den Kelch der Hohen Schamanin zu nehmen und die Dhianna-Herde gegen jeden Menschen zu führen, der es wagt, einen Fuß auf die Ebene der Zentauren zu setzen.“


  Entsetzt starrte Brighid ihre Schwester an. Wegen eines grausamen Unfalls war ihr Bruder gewillt, einen Krieg zu beginnen?


  Niam drückte ihre Hand. „Es ist nicht nur die Dhianna-Herde. Seitdem die Kunde in die Ebene gedrungen ist, dass die geflügelten Kreaturen wieder in Partholon aufgenommen wurden, haben sich die Schamanen der anderen Herden uns angeschlossen. Sie wollen Krieg, Brighid.“


  Die Stimme versagte ihr. Niam würgte schmerzhaft. Brighid hielt ihre Hand, während Blut über die Brust ihrer Schwester rann und sich in purpurroten Pfützen auf dem Boden sammelte.


  „Mutter hat mich nicht zu dir geschickt. Sie hat Bregon wieder und wieder gesagt, dass er sie rächen soll. Ich musste versuchen, es zu verhindern und dich zu erreichen.“


  Niam brauchte nicht zu erklären, wie sie davon erfahren hatte, dass ihre Mutter tot war. Die Wahrheit senkte sich auf Brighid herab, während ihre Gedanken zu dem sterbenden Raben und den hasserfüllten Worten zurückkehrten, die er mit seinem letzten Atemhauch ausgestoßen hatte.


  Räche mich!


  Als ihre Seele ihren Körper verließ, schickte Mairearad Dhianna dieselbe Nachricht an alle ihre Kinder in der Hoffnung, dass der manipulative Griff, den sie für die einzig wahre Bindung einer Mutter zu ihren Kindern hielt, über ihren Tod hinaus Bestand hatte. Sogar am Ende ihres Lebens hatte ihre Mutter noch Ränke geschmiedet – versucht, sie dazu zu bewegen, sich ihrem Willen zu beugen. Im Fall ihres Bruders schien sie erfolgreich gewesen zu sein.


  „Still jetzt, Niam.“ Brighid nahm das Leinentuch, das Elphame ihr schweigend reichte, und wischte ihrer Schwester das Blut vom Gesicht. „Wir finden eine Lösung. Ruh dich jetzt erst einmal aus.“


  Niam schüttelte den Kopf und stieß ein Schnauben aus, das halb ein Schluchzen, halb ein Lachen war. „Du hast immer gedacht, dass ich dumm bin.“


  Brighid wollte widersprechen, doch Niam verstärkte den Griff um ihre Hand und sprach weiter: „Das ist jetzt egal, du sollst nur wissen, dass ich nicht das bin, was du angenommen hast … Ich war nur einfach nicht so stark wie du. Ich hatte ihr nichts entgegenzusetzen, also habe ich sie glauben lassen, dass ich ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig sei.“ Ihre Lippen zitterten, als sie versuchte zu lächeln. „Ich habe alle an der Nase herumgeführt. Niemand hat auf mich geachtet, vor allem Bregon nicht. Niemand dachte, dass ich diejenige sein könnte, die dich holt.“


  Mit überraschender Stärke entzog Niam ihr die Hand und packte sie bei den Schultern.


  „Du musst zurückkehren. Sogar die, die von Mutter am meisten korrumpiert worden sind, würden es nicht wagen, sich gegen die Macht der Hohen Schamanin der Dhianna-Herde aufzulehnen. Nimm du den Kelch. Stelle sicher, dass Mutter nicht gewinnt. Mach dem Wahnsinn ein Ende.“


  Niams nächste Hustenattacke glich einem blutigen Schluchzer. Sie sackte auf der Bank zusammen. Durch das Blut hindurch, das stetig aus ihrer Nase und einem Mundwinkel rann, lächelte ihre Schwester sie an.


  „Ich habe dich immer beneidet, Brighid. Du bist ihr entflohen, aber vielleicht bin ich ihr jetzt endlich auch entkommen …“


  Niams Augäpfel rollten nach oben, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Ihr Körper zuckte so heftig, dass Brighid von ihrer Seite gedrängt wurde. Durch den Nebel der Verzweiflung schaute sie Etain an. Die Arme der inkarnierten Göttin waren weit ausgebreitet, und als sie sprach, strahlte reines silbriges Licht aus ihren Handflächen und umfing Niam.


  
    „Niam, Schwester unserer geliebten Brighid,

    im Namen der Großen Göttin

    bitte ich dich, deine geschundene Hülle zu vergessen.


    Sie kann dir nicht länger dienen.


    Ich bitte dich im Namen Eponas,


    Göttin alles Freien und Wilden,

    den Schmerz zu überwinden …


    Ruhe im Schoß von Eponas Sommerland.


    Kind der Göttin, ich gebe dich frei!“

  


  Etain presste ihre strahlenden Hände auf die sich heftig hebenden und senkenden Flanken der jungen Zentaurin, und sofort beruhigte Niams Körper sich.


  Erleichtert keuchend stieß ihre Schwester ihren letzten Atemzug aus.


  34. KAPITEL


  In der fassungslosen Stille klang Elphames Stimme ruhig und autoritär: „Lochlan, geh zu Ciara. Sag ihr, was passiert ist. Sorge dafür, dass die Erwachsenen die Kinder von der Burg fernhalten, bis ich sage, dass sie herkommen können.“


  Der geflügelte Mann zögerte gerade lange genug, um Brighids Schulter zu berühren und zu murmeln: „Dein Verlust tut mir sehr leid, Jägerin.“ Dann ging er.


  „Mutter“, fuhr Elphame fort, „kannst du …“


  Eponas Auserwählte antwortete, bevor ihre Tochter die Frage ausgesprochen hatte: „Natürlich. Lasst sie zu mir bringen.“


  Genau wie Lochlan blieb auch sie vor ihr stehen. Brighid senkte den Kopf und kniete sich neben ihre Schwester auf den Boden. Die inkarnierte Göttin hob eine Lage ihres Seidenkleides und wischte damit das Blut und die Tränen aus ihrem Gesicht. Sie beugte sich herunter und küsste sie auf beide Wangen, wie eine Mutter es bei ihrer Tochter tun würde.


  „Epona kennt deinen Schmerz, Kind, und die Göttin weint mit dir.“


  Etain eilte aus dem Saal, ihre klare Stimme hallte vom Haupthof wider, als sie nach ihren Dienerinnen rief. Daraufhin brachte Danann, der zentaurische Steinmeister, mithilfe mehrerer Männer Niams Leichnam in Etains Gemächer.


  Als Cuchulainn und Elphame allein mit ihr waren, hockte er sich neben sie, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. Sie hörte das Klappern der Hufe seiner Schwester auf dem Marmorboden, als sie sich zu ihnen gesellte.


  „Brighid.“


  Er sprach mit ruhiger Stimme wie seine Mutter. Er verstand ihren Schock und die Trauer nur zu gut.


  „Brighid“, wiederholte er, und endlich richtete sie ihren Blick auf ihn. „Komm mit El und mir. Verlassen wir diesen Ort des Todes.“


  „Aber das hier ist mein Zuhause“, sagte sie betäubt.


  „Das wird es auch immer bleiben“, versicherte ihr Elphame. „Die MacCallan-Burg ist für alle Zeiten dein Zuhause. Cuchulainn meinte nicht, dass du die Burg verlassen sollst, sondern nur diesen Raum.“ Elphame nahm eine ihrer schlaffen Hände. „Gehen wir in dein Zimmer und überlassen die Reinigungsarbeiten Wynne und meiner Mutter.“


  Brighid starrte Elphame an. Sie spürte selbst, dass ihre Augen weit und rund waren vor Schock. „Das soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?“


  „Ja“, sagte El.


  Sie nickte auf unnatürliche, abgehackte Weise. Sich an Elphames Hand festhaltend kam sie zittrig auf die Füße.


  „Cuchulainn?“ Ihre Stimme war zögernd und leise.


  „Ich bin hier.“ Er nahm ihre andere Hand. „El und ich lassen dich das nicht alleine durchstehen.“


  Sie hob den Blick. „Du musst mir vergeben. Im Moment kann ich nicht so tun, als bräuchte ich dich nicht in meiner Nähe.“


  Er führte ihre blutgesprenkelte Hand an seine Lippen. „An deiner Seite ist der einzige Platz, wo ich sein möchte.“


  „Selbst wenn du wolltest, würdest du uns beide im Moment nicht loswerden“, fügte Elphame hinzu.


  Untergehakt und umgeben von Liebe und Loyalität ging Brighid mit schweren, schlafwandlerischen Schritten zu ihrem Zimmer. Als Elphame und Cuchulainn ihre Hände losließen, stand sie mitten im Raum und wartete darauf, was als Nächstes passieren würde. Mit einem Mal war es ihr unmöglich, sich vorwärtszubewegen.


  „Ich bin voller Blut.“ Sie war überrascht, wie fest ihre Stimme klang.


  „Ich kümmere mich darum.“ Elphame ging zum Wasserkrug und der Schüssel, die auf der Kommode standen. „Cu, hol Nara.“ Als sie seinen rebellischen Blick sah, packte sie ihn am Arm und beugte sich dicht an sein Ohr. „Brighid wird es dir später nicht danken, wenn sie sich daran erinnert, dass du dagestanden und sie angestarrt hast, während ich ihr das Blut ihrer Schwester vom Körper gewaschen habe.“


  Cuchulainn schloss den Mund und nickte.


  „Brighid braucht einen Trank, damit sie schlafen kann.“


  „Ja, du hast recht. Natürlich“, erwiderte er.


  Während seine Schwester frisches Wasser in die Schüssel goss, nahm er erneut Brighids Hand. Er schaute der Zentaurin in die schmerzerfüllten Augen und erinnerte sich daran, dass sie bei ihm war, als er Brennas Leiche entdeckte. Und plötzlich, als würde sein Geist es erst jetzt richtig verstehen, erkannte er, dass Brighid in den trostlosen Tagen nach Brennas Tod immer bei ihm war. Elphame hatte zu der Zeit im Koma gelegen, und es schien, als hätten alle, die er liebte, ihn verlassen. Außer Brighid. Doch er war zu zerfressen von Trauer gewesen und später zu sehr mit sich befasst, um es zu bemerken.


  Jetzt erkannte er es klar, und er würde sie nun ebenfalls nicht alleinelassen.


  „Ich gehe und hole Nara. Es wird nicht lange dauern. Elphame bleibt so lange bei dir.“


  „Aber du kommst zurück?“


  „Immer.“ Cuchulainn drückte ihre Hand an seine Lippen und verließ das Zimmer.


  Bevor Brighid seine Abwesenheit fühlen konnte, war Elphame schon wieder an ihrer Seite. Mit einem feuchten Tuch tupfte sie die purpurroten Tropfen von ihrem Körper. Dabei redete sie beruhigend auf sie ein. Tage später würde sie nicht mehr wissen, was Elphame zu ihr gesagt hatte. Alles, was sie wahrnahm, waren die sanften Berührungen der Hände ihrer Freundin und die Kühle des frischen Wassers, das Niams Blut von ihr wusch.


  „Komm, leg dich hin.“


  Brighid klammerte sich an die Stimme ihrer Clanführerin. Als hätte sie keinen eigenen Willen, ließ sie sich zur dicken Matratze führen. In Zeitlupe beugte sie die Knie und sank auf das Bett. Elphame nahm eine weiche Bürste von der Kommode, und während sie ein wortloses Schlaflied summte, bürstete sie ihr die Haare.


  Mitten in dieser einfachen, liebevollen Geste fand Brighid zu sich selbst zurück. Sie atmete tief ein. Ihre verschwommenen Empfindungen begannen, den Schmerz zu akzeptieren, setzten sich langsam und wurden klar.


  Ihr erster Gedanke war, dass sie vollständig war. Ihre Seele war nicht zersplittert. Kurz wunderte sie sich, woher sie das mit solcher Sicherheit wusste, aber die Antwort war einfach. Ihr Blut sagte es ihr. Ihr Herz sagte es ihr. Die schamanischen Instinkte ihrer Vorfahren sagten es ihr.


  Ihr nächster Gedanke stach ihr wie ein scharfes Messer in die Brust. Meine Mutter ist tot. Das klang unmöglich, doch ihr Herz – und nun auch ihr Kopf – wussten, dass es stimmte. Wie bei einer Springflut wurde ihr Geist von schmerzhaften Bildern erfüllt.


  Ihre Schwester war tot. Sie hat ihr Leben für mich gegeben. Ich habe mich in ihr getäuscht, und nun ist es zu spät, sie das wissen zu lasen. Ich kann es nie wiedergutmachen.


  „Wenn du dir die Schuld für ihren Tod gibst, liegst du genauso falsch wie Cuchulainn, als er sich die Schuld an Brennas Tod zuschrieb.“ Elphame fuhr fort, ihr Haar zu bürsten, während sie sprach.


  „Wie könnte ich nicht schuldig sein?“


  „Deine Schwester hat sich entschieden, ihr Leben zu geben, damit du – und durch dich ganz Partholon – gewarnt bist. Sie hat dir keine Schuld gegeben, das hat sie ganz deutlich gemacht. Wenn du dich nun beschuldigst, beschmutzt du die Erinnerung an sie.“


  Brighid atmete zitternd ein. „Niam war stark und mutig.“


  „Ja … ja, das war sie.“


  „Niemand hat mir je mein Haar gebürstet“, sagte Brighid.


  „Als ich ein Kind war, hat Mama es immer bei mir gemacht, wenn ich mich besonders einsam fühlte. Ich verstand nie, warum, aber es schien jedes Mal zu helfen.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Ich … ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, damit du dich besser fühlst.“


  Brighid drehte den Kopf herum, sodass sie ihre Freundin anschauen konnte. „Du hast genau das Richtige getan.“


  Es klopfte energisch an der Tür, dann wurde sie geöffnet. Ihre Flügel raschelten aufgeregt, als Nara ins Zimmer eilte, Cuchulainn folgte ihr dicht auf den Fersen. Die Heilerin trug einen dampfenden Topf, eine schwere Ledertasche hing ihr über die Schulter.


  „Entfach das Feuer, Krieger“, befahl sie und reichte Cuchulainn den Topf. „Das hier muss kochen.“


  Geschäftig richtete sie sich auf dem Fußboden neben dem Lager ein. Mit unglaublich sanften Händen fühlte sie den Puls an ihrer Stirn, an ihrem Hals und ihrem Handgelenk. Dann strich sie über den pferdlichen Teil ihres Körpers.


  „Ich bin nicht verletzt“, sagte Brighid.


  Nara schaute auf, während sie in ihrer Ledertasche wühlte und mehrere Bündel getrockneter Kräuter herauszog.


  „Meine Sorge galt mehr deiner Psyche, Jägerin“, sagte sie. „Jetzt bin ich weniger besorgt, was deinen Geist angeht, auch wenn ich immer noch möchte, dass du meinen Trank trinkst.“ Die Heilerin stand auf und gab die Kräutermischung in ein kleines engmaschiges Sieb.


  Brighid schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich an Brennas Gebräue. Sie wollte nicht schlafen – sie war sicher, dass es irgendetwas gab, das sie jetzt unternehmen musste, doch bevor sie sich rühren konnte, war Elphame zurück an ihrer Seite.


  „Mama kümmert sich um Niam. Heute können wir nichts mehr tun.“


  „Ich sollte zu ihr gehen. Ich muss …“ Brighid fehlten die Worte. Sie starrte ihre Freundin nur gebrochen an.


  „Eponas Auserwählte salbt den Leichnam deiner Schwester. Sie und ihre Dienerinnen sprechen Gebete und geleiten ihre Seele zur Göttin. Wynne und ihre Köchinnen reinigen die Große Halle. Bald rufe ich die Kinder, und sie werden kommen und die Burg mit Leben und Gelächter erfüllen.“


  „Aber was kann ich tun, El?“


  Elphame nahm ihre Hand. „Du musst schlafen und genesen, damit dein Geist klar wird, um Entscheidungen zu treffen, die dem Opfer deiner Schwester zur Ehre gereichen.“


  „Mehr nicht?“ Sie hörte selbst, wie geschlagen sie klang.


  „Das ist für den Moment genug“, versicherte Elphame ihr.


  „Ich wusste, dass sie tot ist“, sagte Brighid resigniert.


  „Niam?“


  Brighid schüttelte den Kopf. „Nein. Meine Mutter. Sie ist mir heute Morgen erschienen, als ich das Wildschwein erlegt habe. Sie sagte …“ Sie hielt inne und schluckte. „Ihr Geist hat mich angekreischt und mich aufgefordert, sie zu rächen.“ Sie machte wieder eine Pause. „Ich dachte … ich dachte, das wäre einer ihrer Tricks, ein weiterer Versuch, mich an einen Ort zu locken, an dem sie mich manipulieren … mich kontrollieren … mich benutzen könnte.“ Brighid schüttelte den Kopf. „Ich glaube, tief im Inneren habe ich gewusst, dass sie tot ist. Ich wollte mich dem nur nicht stellen. Das hätte ich aber tun sollen. Wenn ich mich in dem Moment zur Ebene der Zentauren aufgemacht hätte, wäre ich unterwegs vielleicht Niam begegnet und hätte sie aufhalten können, bevor sie …“ Ihre Stimme brach; sie war nicht in der Lage, weiterzusprechen.


  „Nein!“ Cuchulainn kniete sich neben sie, berührte ihr Gesicht, wischte ihre Tränen fort. „Tu dir das nicht an, Brighid. Du hättest das Schicksal deiner Schwester genauso wenig beeinflussen können wie ich das von Brenna. Lass sie gehen, meine starke, wunderschöne Jägerin. Lass Niam gehen.“


  „Trink das.“ Nara reichte ihr eine dampfende Tasse, deren Inhalt nach Lavendel und Gewürzen roch.


  Plötzlich sehnte Brighid sich nach süßem Vergessen. Sie trank die Tasse leer, ohne sich darum zu scheren, dass die duftenden Kräuter den bitteren Geschmack nicht ganz übertünchen konnten.


  „Jetzt wirst du erst einmal schlafen, und wenn du aufwachst, wird dein Geist klar sein“, sagte Nara. „Ich kann dein Herz nicht heilen, aber ich verhelfe dir zu einem ausgeruhten Körper, damit du weise Entscheidungen triffst, während du trauerst.“


  „Nara“, rief Brighid der Heilerin zu, bevor die den Raum verließ, „lass nicht zu, dass Liam sich Sorgen um mich macht. Sag ihm, dass alles gut wird.“


  Zum ersten Mal lächelte die Heilerin. „Mach dir keine Gedanken, Jägerin. Ich werde dein Kind beruhigen.“


  „Ich muss jetzt auch gehen.“ Elphame küsste Brighid auf die Wangen. „Sei unbesorgt. Mama und ich kümmern uns um den Scheiterhaufen. Ruh dich aus. Ich komme bald wieder und sehe nach dir.“


  Es bereitete ihr Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten. Sie suchte und fand Cuchulainns Blick.


  „Ich bleibe“, sagte Cu.


  „Gut.“ Ihre Lider flatterten und fielen zu. Stöhnend zwang sie sich, sie noch einmal zu öffnen.


  „Was ist?“


  „Ich habe Angst zu schlafen. Was, wenn ein Teil der Seele meiner Mutter in meinen Träumen zu mir kommt, so wie deiner?“


  „Das wird nicht passieren.“ Er setzte sich so auf die daunengefüllte Matratze, dass er sie in seine Arme ziehen konnte. „Das lasse ich nicht zu.“


  Sie legte den Kopf an seine Brust und versuchte, gegen die Wirkung des Schlaftrunks anzukämpfen. „Wie? Wie willst du sie aufhalten?“


  „Ich war schon früher in deinen Träumen. Ich werde wieder dorthin zurückkehren und sicherstellen, dass dir nichts passiert.“ Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ruh dich aus, meine schöne Jägerin. Ich passe auf dich auf.“


  Brighid konnte nicht länger dagegenhalten und ließ sich vom Schlaf übermannen.


  35. KAPITEL


  Als sie die Augen wieder öffnete, war es bis auf den leichten Schein des heruntergebrannten Feuers dunkel im Zimmer. Einen Moment lang rührte sie sich nicht, sondern erinnerte sich nur.


  Ihre Mutter war tot. Ihre Schwester war tot. Ihr Bruder war kurz davor, einen blutigen Rachekrieg anzuzetteln.


  Zögernd testete sie das Wissen in sich. Über den Tod ihrer Mutter spürte sie Erleichterung, die sofort von Schuldgefühlen überflutet wurde. Brighid baute sich mental wieder auf. Sie hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Mairearad Dhianna war ihre Mutter gewesen, aber auch eine gemeine, manipulative Zentaurin. Die Macht hatte sie so sehr korrumpiert, dass sie schlussendlich die ihr von Epona verliehenen Gaben missbraucht und sogar ihre eigenen Kinder benutzt hatte. Die Welt wäre ein besserer Ort ohne die düstere Gestalt der Mairearad Dhianna, und sie würde sich nicht wegen etwas grämen, das in Wahrheit ein Gewinn, nicht ein Verlust war.


  Mit Niams Tod war das völlig anders. Er erfüllte sie mit großer Trauer. All die Jahre war sie dem wahren Charakter ihrer Schwester gegenüber blind gewesen. In ihrer Jugend hatte es eine Zeit gegeben, als Brighid ihrem Bruder nähergestanden hatte, doch nicht einmal damals, bevor ihre Meinungsverschiedenheiten begannen, hatte sie sich sonderlich um Niam gekümmert. Sie hatte geglaubt, Niam sei eine schöne Hülle – ahnungslos und nur an Schönheit, Unterhaltung oder Luxus interessiert. Niam hatte recht. Sie hatte sie getäuscht – sogar ihre mächtige Mutter. Am Ende hatte sie mehr Mut bewiesen als sie alle. Brighid nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass die Erinnerung an ihre Schwester geehrt werden würde und dass man noch in vielen Jahren an den Lagerfeuern auf der Burg MacCallan Lieder über ihre Stärke sang. Sie hoffte nur, dass sie dann da wäre, um sie zu hören. Es könnte sein, dass die Entscheidung ihres Bruders das unmöglich machte.


  Ein Schatten löste sich von der Wand neben dem Feuer und ließ ihr Herz heftig schlagen. War das eine Erscheinung? War der Geist ihrer Mutter ihr gefolgt, um ihr eine weitere hasserfüllte Botschaft zu überbringen? Sie wappnete sich gegen den möglichen Angriff aus der Anderswelt, da nahm der Schatten eine menschliche Form an.


  „Nara sagt, wenn du aufwachst, wirst du durstig sein. Hier, trink das.“ Cuchulainn reichte ihr einen mit kaltem Wasser gefüllten Kelch.


  Brighid war erleichtert. Mit zitternden Händen griff sie danach und trank. Cu erweckte das Feuer zu neuem Leben und ging durch den Raum, um einige der Kerzen anzuzünden, deren Licht erfolgreich die in den Ecken lauernden Schatten vertrieb. Er brachte einen Korb vom Tisch an ihr Lager und setzte sich neben sie.


  Brighid nahm sich ein mit einer dicken Scheibe Käse belegtes Brot daraus und biss herzhaft hinein. „Ich fühle mich, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen“, sagte sie zwischen zwei Happen.


  Cuchulainn lächelte sie an und wischte ihr einen Krümel vom Kinn. „Das hast du ja auch nicht.“


  Sie runzelte die Stirn, als ihr auffiel, dass seine Wangen von einem Bartschatten bedeckt waren, der mindestens einen Tag alt sein musste.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Es ist kurz nach Dämmerung des zweiten Tages nach dem Tod deiner Schwester“, sagte er sanft. „Ich habe mir Sorgen gemacht, dass dein Schlaf unnatürlich lange dauert, aber Nara hat mir versichert, dass du aufwachst, sobald deine Seele dazu bereit ist.“


  Langsam hob sie eine Hand, um sein unrasiertes Gesicht zu berühren. „Warst du die ganze Zeit hier?“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht alleine lasse.“ Ohne den Blick von ihr zu nehmen, legte er eine Hand auf ihre und gab ihr einen Kuss auf die Handfläche.


  „Cuchulainn …“ Sie ließ ihn los. „Das zwischen uns … es muss nicht mehr als Freundschaft sein“, sagte sie ungelenk.


  „Nicht?“ Er lächelte träge, seine türkisblauen Augen funkelten.


  „Du solltest wissen, dass nach der Seelenerneuerung …“


  „… die Schamanin und der Patient in ihrer Seele miteinander verbunden sind“, beendete er den Satz für sie. „Ja, das weiß ich. Aber normalerweise besteht dieses Band aus Respekt und gegenseitigem Verständnis. Normalerweise.“


  Er nahm erneut ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Dann drückte er sie mit der Handfläche an seine Brust und sprach weiter: „Der Schamane und der Patient verspüren keine Leidenschaft, und wenn doch, so schwindet sie schnell wieder.“


  Sie spürte sein Herz schlagen.


  „Erinnerst du dich? Als wir aufwachten und du mich küsstest … meine Seele in meinen Körper zurückhauchtest?“


  Sie nickte wie hypnotisiert von seiner tiefen Stimme und dem ungewöhnlichen Blau seiner Augen.


  „Ich habe dir gesagt, mein Geist versteht, dass ich dich nicht begehren soll, doch meine Leidenschaft ist stärker als dieses Wissen. Du hast mir erklärt, diese Leidenschaft würde vergehen. Das tut sie aber nicht, meine schöne Jägerin. Also, was sagt uns das?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie.


  „In der Großen Halle, direkt nach dem grauenhaften Tod deiner Schwester, hast du mich gebeten, dir dafür zu vergeben, dass du unter diesen Umständen nicht so tun könntest, als würdest du meine Nähe nicht brauchen.“


  „Ich erinnere mich.“


  „Du standest unter Schock, warst wie betäubt vor Trauer und Verwirrung. Jetzt, da deine Gedanken klar sind, muss ich dich noch einmal fragen, ob du mich immer noch an deiner Seite haben willst.“


  Es ist unmöglich, flüsterte ihr Kopf. Dann erinnerte sie sich an Brennas süße Stimme: Ich möchte, dass du mir schwörst, für alles, was dir unmöglich erscheinen mag, einen offenen Geist zu bewahren.


  „Das will ich. Ich weiß, dass es unmöglich ist, aber ich will es“, sagte Brighid rasch, bevor ihr Verstand und die Logik sie davon abhalten konnten.


  „Das wollte ich hören. Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, das Unmögliche möglich zu machen.“


  „Oh, das ist alles?“, sagte Brighid mit einem Hauch ihres üblichen Humors in der Stimme.


  Er lächelte charmant. „Meine Mutter glaubt, dass es möglich ist. Und du weißt, sie weiß alles, was wichtig ist.“


  „Deine Mutter?“ Brighid schüttelte den Kopf und griff nach dem Weinschlauch. „Du hast deiner Mutter von uns erzählt?“


  Er hob eine Schulter. „Glaubst du, das hätte ich gemusst?“


  „Bei der Göttin! Hast du jemals irgendetwas vor ihr geheim halten können?“ Sie schämte sich ein wenig, als sie sich daran erinnerte, dass Etain auf ihrer Reise zur Erneuerung seiner Seele die ganze Zeit bei ihr gewesen war, doch plötzlich verwandelte die Scham sich in Wohlbehagen. Etain, die Auserwählte Eponas und Hohepriesterin von Partholon gab ihnen ihre Zustimmung!


  „Niemand kann irgendetwas vor meiner Mutter verbergen.“ Cuchulainn lachte, als er ihren erstaunen Gesichtsausdruck sah. „Weißt du, man gewöhnt sich daran.“


  „Vielleicht … ich weiß nicht …“ Sie senkte den Blick, da ihre Gedanken sich überschlugen. „Es muss ein großer Segen sein, eine Mutter zu haben, die einen bedingungslos liebt.“


  Cuchulainns Miene wurde sofort ernst. „Das ist es.“ Er fasste ihre Hand. „Hast du dich entschieden, was du tun wirst?“


  Sie nickte und richtete ihren Blick auf ihn. „Ich weiß, was ich tun muss, seit ich Niam gesehen habe.“ Sie seufzte. „Ich wusste es sogar schon vorher. Ich denke, vielleicht wusste ich es mein ganzes Leben lang. Ich habe nur versucht, davor davonzulaufen.“


  Sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. „Du läufst vor nichts davon, Brighid.“


  „Wie würdest du es dann nennen?“


  „Überleben, Mut, Unabhängigkeit. So würde ich es nennen. Nur Feiglinge und Dummköpfe laufen davon.“ Sein Ton war bitter. „Ich muss es wissen. Ich bin vor der Trauer um Brennas Tod davongelaufen.“


  Brighid versuchte zu lächeln. „Du bist kein Feigling.“


  Sein bellendes Lachen sorgte dafür, dass ihre Seele sich leichter fühlte.


  „Hoffentlich habe ich mein Limit an Dummheiten erreicht.“


  Brighid schaute auf ihre miteinander verschränkten Finger und verzog das Gesicht. Beide mussten sie lachen.


  Genau in diesem Moment klopfte Elphame sanft an die Tür und linste ins Zimmer. Ihre Augen weiteten sich, als sie sie zusammen auf der Matratze sitzen sah, Brot und Wein um sich verteilt, Händchen haltend und lachend.


  „Schön zu sehen, dass mein Bruder sich endlich mal nützlich macht“, sagte sie neckend, und ihre Augen funkelten vor Freude.


  „El! Du kommst genau richtig. Setz dich zu uns“, lud Cuchulainn sie ein.


  „Ich wollte euch eigentlich holen. Dad ist hier.“


  „Gut.“ Er erhob sich und wischte sich ein paar Krümel vom Kilt. „Wenn irgendjemand verstehen kann, was bei den Zentauren los ist, dann ist es unser Vater.“


  Er streckte eine Hand aus, und Brighid nahm sie und stand zögerlich auf.


  „Mach dir keine Sorgen. Du wirst ihn mögen.“ Er lächelte.


  „Ich habe keine Angst, Midhir nicht zu mögen! Bei der Göttin, Cuchulainn, dein Vater ist der Hohe Schamane ganz Partholons!“


  „Du musst nicht nervös sein, Brighid. Unser Vater wird dich auch mögen“, versicherte Elphame ihr. „Dad ist wundervoll, du wirst schon sehen.“


  Brighid hatte das Gefühl, durch einen Traum zu laufen, als sie zu dritt in den Bereich gingen, in dem der Familientrakt lag. Bevor sie eintraten, blieb sie stehen und schaute zur jungen Sonne, die sich gerade über die östliche Burgmauer erhob.


  „Wo ist Niam?“, fragte sie leise.


  „Sobald meine Mutter ihren Leichnam gesalbt hatte, habe ich angeordnet, dass er in dem kleinen Raum neben der Krankenstation bleibt. Der Scheiterhaufen ist in der südlichsten Ecke des Burggeländes errichtet worden. Ich dachte, du möchtest ihn in Richtung der Ebene der Zentauren ausgerichtet haben“, sagte Elphame.


  Brighid nickte. „Nachdem wir mit Midhir gesprochen haben, würde ich gerne ihr Begräbnisfeuer anzünden.“


  „Natürlich. Ich sage dem Clan Bescheid, damit alles vorbereitet wird.“


  „Dem Clan?“, fragte Brighid hölzern.


  „Deinem Clan. Sie werden dich nicht alleine am Scheiterhaufen deiner Schwester stehen lassen.“


  Brighid sagte nichts, sondern stieß nur heftig den Atem aus. Sie fühlte sich traurig und resigniert. Dann straffte sie die Schultern. „Lasst uns mit eurem Vater sprechen.“ Sie ging voran, und ihre Hufschläge hallten gedämpft auf dem glatten Marmorboden.


  Das Erste, was Brighid in dem opulenten Gästezimmer auffiel, war, dass man das Bett, das sich normalerweise auf einem runden Podest befand, durch eine Zentaurenpritsche ersetzt hatte. Als Nächstes fiel ihr der imposante Zentaur auf, der hinter Etains Stuhl stand und mit leiser Stimme zur Auserwählten sprach, die für den Tag angemessen frisiert wurde. Er war groß und hatte den kräftigen, hervorragenden Körperbau der erwachsenen zentaurischen Krieger. Sein Fell hatte ein dunkles Kastanienrot, das an den Fesseln in Schwarz überging. Sein dichtes Haar trug er lang und mit einem Lederband zurückgebunden. Sobald sie eintraten, schickte Etain die Dienerinnen weg und stand auf, um sie zu begrüßen. Sie nahm ihre Hände in ihre, und Brighid spürte eine Welle der Wärme und des Trostes bei der sanften Berührung der Hohepriesterin.


  „Ich wusste, dass du dich erholen und stärker als zuvor sein würdest.“ Etain musterte sie sorgfältig. „Und jetzt lass mich dir meinen Geliebten vorstellen.“


  Sie trat zur Seite und der Zentaur stellte sich neben sie.


  „Midhir, mein Liebster, das hier ist Brighid Dhianna, die Jägerin der MacCallan.“


  Brighid legte sich die Faust ihrer Rechten aufs Herz und fiel in die elegante Verbeugung, mit der Zentauren ihren Respekt vor dem Hohen Schamanen zeigten.


  „Ich habe mich darauf gefreut, dich kennenzulernen, Brighid Dhianna.“


  Midhirs Stimme war tief und kräftig und erinnerte sie sehr an Cuchulainn, genau wie seine starken, hübschen Gesichtszüge und die breiten Schultern.


  „Der Tod deiner Mutter war ein Schock und der Verlust deiner Schwester eine Tragödie.“ Er wandte sich an Cu und zog ihn in die Arme. „Es ist zu lange her, dass ich dich gesehen habe, mein Sohn.“ Er lächelte Cuchulainn traurig an. „Du hast ebenfalls einen großen Verlust erlitten. Dein Schmerz und die Zersplitterung deiner Seele haben mir im Herzen wehgetan, doch jetzt freue ich mich umso mehr, dass du genesen bist.“


  „Dafür musst du Brighid danken“, sagte Cuchulainn, nachdem er die warmherzige Umarmung seines Vaters erwidert hatte.


  „Ich denke, wenn das hier vorüber ist, werden wir alle tief in der Schuld der jungen Jägerin stehen“, sagte Midhir.


  Brighid fand, das klang unheilvoll.


  „Welche Neuigkeiten hast du von der Dhianna-Herde?“, wollte Cuchulainn von seinem Vater wissen.


  „Gar keine. Das ist kein gutes Zeichen.


  Elphame holte scharf Luft. „Gar nichts, Dad?“


  Der Hohe Schamane schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war so ernst, wie seine Stimme klang. „Die Dhiannas haben ihre Handelsbeziehungen zu Partholon eingestellt, genau wie die Ulstan- und die Medbhia-Herde. Ich weiß, dass sie sich tief im südwestlichen Teil der Ebene zusammengezogen haben.“


  „Die Wintergründe der Dhiannas“, sagte Brighid.


  „Ja. Und ich erfahre von dort nichts über ihre Aktivitäten. Die Hohen Schamanen der Herden haben sich offenbar zusammengeschlossen und wenden große Mühe auf, um ihr Vorhaben geheim zu halten. Man muss allerdings kein Genie sein, um zu erkennen, dass sie sich bewaffnen werden, um sich gegen Eindringlinge zu schützen. Aus der Anderswelt empfange ich nur unzusammenhängende Bilder von Wut, Tod, Paranoia – alles seltsam in Rauch gehüllt und in undeutliche, flammende Farbtöne.“


  Der große Schamane schüttelte nachdenklich den Kopf und wirkte sichtbar verstört.


  „Rauch und Schatten … ich bekomme nicht mehr als das, und ab und zu das Bild eines einsamen Zentauren.“ Midhir hielt inne, als hätte er es plötzlich verstanden. „Er ist ein junger, goldener Krieger, der mich sehr an dich erinnert, Brighid.“


  „Das ist mein Bruder Bregon.“


  „Ja, das sehe ich jetzt auch. Er steckt hinter ihren Aktivitäten.“ Sein sanfter Blick traf ihren. „Er wird versuchen zu beenden, was deine Mutter begann.“


  „Kannst du erkennen, ob er ein Hoher Schamane geworden ist?“


  „Nein, diese Macht spüre ich in ihm nicht. Noch nicht. Aber das schamanische Blut fließt in seinen Adern.“


  „Dad, was sagen die zentaurischen Botschafter über die Aktivitäten der Herden?“, wollte Elphame wissen.


  „Das verstört mich am meisten.“ Etain hakte sich bei ihrem Mann unter. „Von denen hören wir überhaupt nichts. Keiner ist von der Ebene der Zentauren zurückgekehrt.“


  „Mehrere Jägerinnen haben ihre Posten verlassen. Auch sie sind mir und meinen Kriegern aus dem Weg gegangen“, sagte Midhir grimmig.


  Seine Worte hingen schwer in der Luft. Ein Zentaur konnte den Hohen Schamanen Partholons niemals belügen. Egal welche Allianzen sie eingingen, der Respekt vor Midhir gestattete es ihnen nicht. Offensichtlich waren die Zentauren, die sich Bregons Herde anschlossen, darauf bedacht, Partholon zu verlassen, um nicht dem Hohen Schamanen aller Zentauren gegenübertreten zu müssen. Und die Tatsache, dass keiner von Midhirs loyalen Boten von der Zentaurenebene zurückgekehrt war, bedeutete entweder, dass sie dort gegen ihren Willen festgehalten wurden oder dass man sie getötet hatte.


  Zentauren gegen Zentauren … Zentauren gegen Menschen … Es waren albtraumhafte Bilder, die Brighid durch den Kopf wirbelten. Sie war dafür verantwortlich. Sie war ein Zentaur der Dhianna-Herde. Mit dem Tod ihrer Mutter ging die Führung der Herde an sie über, und diese Bürde lastete ihr schwer auf der Seele. Es war nicht mehr wichtig, dass sie sich nach etwas anderem gesehnt und schließlich auch einen anderen Weg eingeschlagen hatte. Brighid schluckte den bitteren Geschmack hinunter, den ihr der Gedanke an ihr Schicksal verursachte.


  „Midhir, wirst du mir helfen, in die Anderswelt zu reisen, damit ich von Eponas Kelch trinken und eine Hohe Schamanin werden kann?“, fragte sie grimmig.


  36. KAPITEL


  „Das kann er nicht.“ Etains klare Stimme war wie ein Funken, der in der Stille zischte, die nach Brighids Bitte entstanden war.


  „Was meinst du damit, das kann er nicht?“, fragte Cuchulainn. „Ein Suchender auf dem Weg zu Eponas Kelch wird immer von einem Hohen Schamanen begleitet.“


  „Du hättest besser aufpassen sollen, als deine Lehrer versucht haben, dir die Anderswelt näherzubringen, mein Sohn.“ Midhir milderte seine Worte mit einem Lächeln.


  „Mairearad hätte Brighid auf ihrer Reise in die Anderswelt begleiten müssen“, sagte Elphame.


  „Aber meine Mutter ist tot.“


  „Sie könnte dich immer noch leiten“, sagte Etain sanft.


  „Nein! Ich würde ihre Führung nicht akzeptieren. Sie käme zu einem Preis, von dem ich weiß, dass er zu hoch ist – sowohl für meine Seele als auch für die Dhianna-Herde.“


  „Der Seelenführer muss jemand sein, der dir sehr eng verbunden ist – entweder durch sein Blut oder durch die Bindung eines Lebenspartners“, erklärte Midhir. „Obwohl ich Partholons Hoher Schamane bin, kann ich diese Position nicht einnehmen.“


  „Dann werde ich den Kelch auf eigene Faust suchen müssen“, sagte Brighid bedächtig. Während sie die Worte sprach, spürte sie den kalten Hauch der Verzweiflung bei dem Gedanken an die einsame, gefährliche Aufgabe, die vor ihr lag. „Mein Bruder ist der einzige Blutsverwandte, den ich noch habe, und es ist die Position des Hohen Schamanen, die ich ihm nehmen will.“ Es ist unmöglich. Eine Hohe Schamanin zu werden ist schon schwer genug. Auf mich gestellt habe ich kaum eine Chance auf Erfolg. Aber mir bleibt keine andere Wahl – ich muss mich daran gewöhnen, allein zu sein. Wenn ich erfolgreich bin, kehre ich in ein Leben zurück, das aus Einsamkeit besteht.


  „Dann muss dein Lebenspartner dein Führer sein“, folgerte Cuchulainn.


  Alle Augen richteten sich auf ihn, seine Aufmerksamkeit galt allein ihr.


  „Ich gebe zu, mein Vater hat recht, ich habe meine Lektionen über die Anderswelt nicht gut gelernt. Es ist allgemein bekannt, dass ich mit dem Reich der Spiritualität nichts zu tun haben wollte, es scheint, mein Schicksal liegt dennoch in dieser Richtung. Ich habe versucht, es zu leugnen – doch es lässt sich nicht leugnen. Ich bin sogar davor davongelaufen – ich werde nicht so dumm sein, es noch einmal zu versuchen. Ich kann dich nicht führen, aber ich gebe dir mein Wort, dass ich dich diesen schattigen Weg nicht alleine gehen lasse. Meine Stärke soll deine sein, wenn du sie brauchst. Mein Schwert wird immer erhoben sein, bereit, dich zu beschützen. Vielleicht können wir gemeinsam deine Reise beenden und dein Geburtsrecht für dich beanspruchen.“


  Brighid konnte kaum glauben, was sie da hörte. Verstand er denn nicht, dass das unmöglich war? „Aber du bist nicht mein Lebenspartner“, platzte sie heraus.


  „Das werde ich aber sein, wenn du mich annimmst.“


  Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob alle das schmerzhafte Pochen ihres Herzens hörten. „Du musst das nicht tun, um mir zu helfen. Ich habe keine Angst, alleine in die Anderswelt zu gehen“, log sie. „Eine Lebenspartnerschaft ist nichts, was man auf sich nehmen sollte, um einem Freund in der Not beizustehen.“


  Cuchulainns Lächeln war vertraulich und wissend. Er kam zu ihr und nahm ihre Hände.


  „Wir sind Freunde gewesen. Aber, meine schöne Jägerin, daraus ist so viel mehr geworden. Meine Seele sagt mir, dass ich auf ein Leben mit dir als Partnerin setzen will. Was sagt dir deine Seele?“


  Sie schüttelte erneut den Kopf. „Was meine Seele mir sagt, ist nicht wichtig, wenn ich keine Hohe Schamanin werde. Denk nach, Cuchulainn! Solange ich nicht in der Lage bin, meine Gestalt zu wandeln, hast du dich an jemanden gebunden, der nicht wirklich deine Frau sein kann.“


  Seine Hände schlossen sich fester um ihre, und obwohl seine nächste Frage an Etain gerichtet war, schaute er unverwandt sie an.


  „Mutter, wenn Vater die Fähigkeit verlieren würde, seine Gestalt zu wandeln, und niemals mehr in menschlicher Form zu dir kommen könnte, würdest du dann immer noch seine Frau sein wollen?“


  „Natürlich. Es ist nicht die Gestalt deines Vaters, die mich an ihn bindet“, sagte Etain fest.


  „Aber sie hatten Jahre zusammen“, warf Brighid ein. „Sie haben Kinder und ihr gemeinsames Leben, und sie haben ihr Bett jahrzehntelang geteilt.“


  „Ich wette, dass wir das auch tun werden“, sagte Cuchulainn.


  „Du bist gewillt, deine Zukunft zu verwetten?“


  „Das bin ich, weil ich ebenfalls gewillt bin, etwas zu tun, das ich mir bis heute nicht gestattet habe – ich werde auf meine Seele hören. Ich bin lange genug vor meinem Schicksal davongelaufen.“ Er zuckte mit den Schultern und lächelte sie an. „Ich glaube außerdem, dass du eine hervorragende Hohe Schamanin sein wirst. Also, Brighid Dhianna, was sagt dir deine Seele?“


  Sie schaute in seine türkisblauen Augen und fühlte sich verloren – und gefunden. „Sie sagt mir, dass es ein unmöglicher Traum ist, aber einer, von dem ich mir wünsche, dass er nie enden möge.“


  Sein Lächeln war wie ein Versprechen. Er gab ihr einen kurzen Kuss, drehte sich um und sank vor seiner Schwester auf ein Knie.


  „Elphame, als Stammesführerin des MacCallan-Clans bitte ich dich um die Erlaubnis, deine Jägerin zu meiner Lebenspartnerin zu machen.“


  Er grinste, und einen Moment lang sah er wieder aus wie der verwegene Krieger, der er in seiner Jugend gewesen war.


  „Ich würde ihren Bruder fragen, aber ich glaube, alles in allem wäre das keine gute Entscheidung.“


  Anstatt sein Lächeln zu erwidern und seiner Bitte automatisch ihren Segen zu erteilen, wirkte Elphame angespannt und sah ihn ernst an.


  „Du sagst es selbst, Cu. Du hast die Anderswelt und das Reich der Seelen gemieden. Wirst du Brighid eher helfen oder sie behindern? Auf dieser Partnerschaft lastet mehr als nur ein gemeinsames Leben. Wenn es die falsche Entscheidung ist, wird ganz Partholon unter den Folgen zu leiden haben.“ Sie schaute von ihrem Bruder zu ihrer Mutter. „Ich kann Cuchulainn die Erlaubnis nicht erteilen, solange Epona die Verbindung nicht gutheißt.“ Sie ignorierte das genervte Stöhnen ihres Bruders und flehte Etain an: „Würdest du Epona um den Segen für die beiden bitten? Wenn die Göttin ihn erteilt, werde ich ihnen gerne meine Erlaubnis geben.“


  „Elphame, was …“, setzte Cuchulainn an, doch seine Mutter unterbrach ihn.


  „Du bist eine weise und verantwortungsvolle Clanführerin, Elphame. Ich bin sehr stolz auf dich.“ Etain winkte ihren Sohn mit dem Zeigefinger zu sich. „Komm.“ Während er auf die Füße kam, streckte sie eine Hand nach ihm aus.


  „Du ebenfalls, mein Kind.“


  Mit einem nervösen Gefühl im Magen nahm Brighid die angebotene Hand. Cuchulainn ergriff die andere.


  Die Geliebte der Epona lächelte sie an. „Ihr müsst euch anfassen und den Kreis schließen.“


  Cus gerunzelte Stirn wurde weicher, als er seine Finger mit Brighids verschränkte. Er drückte ihre Hand, und sie hielt sich an ihm fest.


  Die Hohepriesterin hob den Kopf und rief ihre Göttin an:


  
    „Epona, schillernd schöne Göttin,

    für dich sind die Sterne Juwelen

    und die Erde dein geheiligter Schatz.


    Du Weberin des Schicksals

    und Beschützerin alles Wilden und Freien.


    Als deine Auserwählte, von dir geliebt und berührt,

    bitte ich dich nun darum,

    dieser Partnerschaft deinen Segen zu erteilen.


    Zeige uns durch Zeichen, Visionen oder Worte

    deine Weisheit und deinen Willen.“

  


  Sofort entstand ein glitzernder Wirbel über dem Kreis, den sie bildeten, indem sie sich an den Händen hielten. Zwei Formen nahmen Gestalt an. Brighid schnappte überrascht nach Luft, als sie Cuchulainns Torso erkannte. Nackt und muskulös strahlte er in einer goldenen Aura. Dann bildete sich im Licht, das wie Diamanten funkelte, ein weiterer Körper heraus. Er schimmerte in klarem, silbernem Glanz. Es war ihr unbekleidetes Abbild, das Cuchulainns starke Arme umfingen. Als die Lippen der Erscheinungen sich trafen, rauschte die neu erwachte Leidenschaft wie flüssige Hitze durch ihre Adern. Sie hörte, dass Cu scharf die Luft einsog, und wusste, dass er die Vereinigung ihrer Seelen ebenfalls spürte. Die Bilder wirbelten durcheinander und wurden zu einem Regen aus glitzernden Funken. Die Vision verschwand mit dem Rauschen regengetränkten Windes.


  Etain lächelte. „Du hast den Segen der Göttin, mein Sohn.“


  Cuchulainn hob ihre Hand und drückte sie fest an seine Lippen, dann löste er den Kreis und kniete sich wieder vor seine Clanführerin.


  „Nun, Schwester mein, erteilst du mir jetzt die Erlaubnis, deine Jägerin zu meiner Lebenspartnerin zu nehmen?“


  Elphame lächelte ihren geliebten Bruder an. „Nur zu gerne, Cuchulainn.“


  Er stand auf und umarmte seine Schwester, hob sie hoch und wirbelte sie herum, bis sie lachte. Brighid war immer noch erhitzt von der hypnotischen Vision und mehr als nur ein wenig überwältigt, als Partholons Hoher Schamane und Eponas Auserwählte ihr gratulierten und sie herzlich in ihrer Familie willkommen hießen.


  „Mutter, wirst du uns die Ehre erweisen und die Eidsprechung leiten?“, fragte Cuchulainn.


  „Natürlich, mein Liebling.“ Etain lächelte ihren Sohn warmherzig an.


  „Es muss heute stattfinden.“ Brighid fand, dass ihre Stimme unpassend und zu ernst klang. Es war nicht so, dass sie nicht feiern und lachen und sich dem Zauber der einzigartigen Überraschung hingeben wollte, mit der Epona sie gesegnet hatte, aber ihr Jägerinneninstinkt war sich bewusst, dass der Weg, dem sie und Cuchulainn folgen mussten, schwierig war und dass die Spur langsam kalt wurde.


  Cuchulainn trat an ihre Seite und berührte sanft ihr Gesicht. „Dann wird es heute sein.“


  Sie lächelte ihn an, dankbar dafür, dass er sie verstand und sich nicht von ihrer brüsken, unromantischen Art abschrecken ließ.


  „Und ich muss Niams Scheiterhaufen entzünden“, sagte sie.


  „Ja, alles ist so, wie es sein soll. Heute feiern wir, dass ein Leben in Ehre und Liebe endete und ein anderes mit den gleichen Wurzeln beginnt. Das ist der Kreislauf der Großen Göttin. Ohne den Tod kann es kein Leben geben. Das eine kann ohne das andere nicht seine Bestimmung finden“, sagte Etain feierlich. „Aber erst werden wir ein Frühstück einnehmen und unseren Körper für den kommenden Tag stärken.“


  In der Großen Halle war es laut und eng – sie war zum Bersten gefüllt mit kleinen geflügelten Gestalten und den Mitgliedern des MacCallan-Clans. In der dicken, süßen Luft hing der Duft von frisch gebackenem Brot und dem dunklen, klumpigen Zucker, den die Kinder so gerne zu ihrem morgendlichen Porridge aßen. Brighid blieb im Durchgang stehen. Der Raum sah so lebendig aus, so anders als vor zwei Tagen, als ihre Schwester darin ihren letzten Atemzug getan hatte, aber sie sah Niam dort immer noch, zusammengeklappt auf der langen, niedrigen Zentaurenbank, wie sie Blut hustete und ihre düstere Warnung verkündete.


  Bevor die Schatten der Vergangenheit sie überwältigen konnten, löste sich eine kleine geflügelte Gestalt von einem der Tische und warf sich gegen ihre Beine.


  „Brighid!“


  Obwohl er ihr gerade bis zu Taille reichte, umarmte Liam sie mit erstaunlicher Kraft. Sie beugte sich hinunter und zerzauste ihm das Haar.


  „Oh Brighid!“


  Er legte den Kopf in den Nacken, um sie anzuschauen. In seinen großen Augen schimmerten Tränen, die er tapfer verdrängte.


  „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Ich wollte dich besuchen kommen, aber sie haben mich nicht gelassen.“


  „Mir geht es wieder gut.“ Sie streichelte über sein Haar und stellte fest, dass es so weich war wie Gänsedaunen. „Ich musste mich nur ein wenig ausruhen.“


  „Das mit deiner Schwester tut mir leid. Curran und Nevin haben bereits angefangen, Geschichten darüber zu erzählen, wie mutig sie war.“


  Brighids Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Sie haben recht. Sie war wirklich sehr mutig.“


  „Komm, Liam, du kannst bei uns am Tisch sitzen und uns berichten, was du in den letzten beiden Tagen gemacht hast.“


  Cuchulainn hob den Jungen auf ihren Rücken, worauf sie ihrem Frischverlobten einen scharfen Blick zuwarf. Er zwinkerte ihr zu, und Liam setzte zu einer atemlosen Erklärung der unterschiedlichen Spuren an, die er entdeckt hatte.


  Während sie durch die Große Halle zu ihrem Tisch gingen, hörte Brighid von allen Seiten tröstende Worte und Kondolenzbezeugungen. Ihre erste Reaktion war Unbehagen. Sie hatte selten so viel Aufmerksamkeit erregt. Doch als sie den Raum halb durchquert hatte, entspannte sie sich allmählich. Man sorgte sich um sie. Ihre Familie, der MacCallan-Clan, umfing sie mit Liebe und Fürsorge. Brighid nahm alles in sich auf. Sie würde es tief in ihrem Gedächtnis verwahren, damit sie sich später, wenn sie weit weg war, daran erinnern konnte, wie es sich anfühlte, akzeptiert und mit sich im Reinen zu sein.


  Sie setzte sich zu Lochlan und Ciara an den Tisch der Stammesführerin und blieb still, während das Leben um sie herum tobte. Liam plapperte ohne Punkt und Komma. Elphame und Etain besprachen die Vollmondzeremonie, die in wenigen Tagen abgehalten werden musste, wobei Etain sorgfältig darauf achtete, Ciara in die Unterhaltung einzubeziehen. Cuchulainn sprach mit Lochlan darüber, wie sich die Baracken für die Kinder erweitern ließen. Man hatte entschieden, die Neuen Fomorianer innerhalb der sicheren Mauern von Burg MacCallan zu behalten, solange sie nicht die Nachricht erhielten, dass der Konflikt mit den Zentauren beendet war.


  Es wirkte alles so natürlich – so normal. Brighid konnte nicht anders, als es mit den Morgenmahlzeiten zu vergleichen, die für sie „normal“ gewesen waren, bevor sie die Ebene der Zentauren verließ. Mairearad Dhianna hatte einen reichen Tisch gedeckt, aber die Qualität der Speisen war immer verblasst angesichts der Intrigen und Machtspielchen, die um die Hohe Schamanin stattfanden. Ihre Mutter servierte Manipulationen und passive Aggression als Hauptgang, und Brighid erinnerte sich noch gut daran, wie sie während der Mahlzeiten immer auf der Hut gewesen war. Wen würde Mairearad diesmal ins Visier nehmen, hatte sie sich gefragt. Würde sie ihren Angriff offen führen oder sich verschleierter Anspielungen und scheinbar harmloser Kommentare bedienen, die nur darauf ausgerichtet waren, den Willen zu brechen und den Drang nach Unabhängigkeit und Freiheit zu zerstören?


  Genau dahin würde sie zurückkehren. Es war relativ egal, dass Mairearad nicht mehr da war. Nach beinahe fünf Jahrzehnten als Hohe Schamanin der Dhiannas lockerte ihr Geist seinen Griff auf die Herde nicht so leicht.


  Brighid zuckte ein wenig zusammen, als Cuchulainn eine Hand um ihre schloss, ohne die Unterhaltung mit Lochlan zu unterbrechen. Er machte kein großes Aufhebens darum, seine Zuneigung zu ihr zu zeigen. Niemand wusste, dass sie ihre Finger miteinander verschränkten und dass seine Berührung sie bis ins Innerste wärmte.


  Der Krieger verstand sie.


  Wie war das geschehen? Es scheint, ich bin eine Welt entfernt von meinen Anfängen. Hier, mit diesem Mann, habe ich mein wahres Zuhause und meine Familie gefunden. Bitte, lass mich das nicht wieder verlieren, Epona.


  Man hatte einen wunderschönen Platz für Niams Scheiterhaufen gewählt. Der riesige Haufen getrockneter Kiefernhölzer war auf einem Streifen Land errichtet worden, der in der südlichsten Ecke des Burggrundstücks lag. Er ragte wie ein Finger über das tosende Meer weiter unten hinaus, als wäre Niams Beerdigungsfeuer ein Leuchtturm für verirrte Schiffe. Ihr Leichnam lag obenauf. Er war in schweres, mit feinsten Knotenmustern verziertes Tuch gehüllt, wie es einer Kriegerin würdig war.


  Brighid näherte sich dem Holzstoß mit Cuchulainn und Elphame an ihrer Seite. Etain, Midhir und Lochlan waren bereits vor Ort. Eponas Geliebte hielt eine brennende Fackel in der Hand. Als Niams nächste Verwandte stand es ihr zu, den Scheiterhaufen zu entzünden, doch anstatt Etain die Fackel abzunehmen, wandte sie sich zu der Gruppe um, die sich um sie versammelte. Der gesamte MacCallan-Clan fand sich ein. Menschen und Zentauren hatten ihre feinste Garderobe angelegt, und das Licht des warmen wolkenlosen Morgens vibrierte nur so auf dem hellen Lindengrün und Saphirblau der MacCallan-Plaids. Zwischen den Clanmitgliedern standen kleine geflügelte Gestalten in respektvoller Stille, die großen Augen auf sie gerichtet. Brighid ließ den Blick über die Menge schweifen, bis sie die beiden Geschichtenerzähler fand. Als sie sprach, war ihre Stimme kräftig und klar.


  „Ihr Name war Niam Dhianna. Schönheit war ihr Schutzschild. Es bewahrte sie vor Manipulationen und Intrigen, verbarg sie, bis sie gebraucht wurde. Ich wünschte nur, dass ich die Weisheit gehabt hätte, ihre List zu durchschauen und zu sehen, dass ihr Körper so stark war wie ihr Herz tapfer. Ich bitte euch, euch mit mir zusammen ihrer zu erinnern. Lasst ihre Geschichte nicht mit ihrem Körper sterben.“ Nevin und Curran neigten den Kopf, und Brighid hielt einen Moment inne. Sie atmete tief ein. Als sie wieder aufschaute, fand ihr Blick problemlos den der geflügelten Schamanin. „Ciara, ich bitte dich, dich am Scheiterhaufen meiner Schwester zu mir zu gesellen.“


  Ciara wirkte erstaunt, kam aber schnell an ihre Seite.


  „Deine Verbindung ist die zum Feuer, und du trägst in dir den Funken der inkarnierten Göttin Terpsichore. Niam liebte das Schöne und den Tanz, doch dass ich dich bitten möchte, den Geist des Feuers anzurufen, um ihren Körper von dieser Erde zu erlösen, liegt nicht allein an der äußeren Schönheit, die du und deine Großmutter repräsentieren. In der kurzen Zeit, die ich dich kenne, habe ich deine Gabe schätzen gelernt, einem anderen Lebewesen tief in die Seele zu schauen. Wenn ich diese Fähigkeit so gut beherrschen würde wie du, hätte ich Niams Wert vielleicht erkannt, bevor sie für mich verloren war. Deshalb also bitte ich dich, die Seele des Feuers zu nutzen, um den Scheiterhaufen meiner Schwester zu entzünden.“


  „Ich komme deiner Bitte gerne nach, Brighid Dhianna. Es ist mir eine große Ehre.“


  Schweigend trat die Gruppe gemeinsam mit ihr einen Schritt zurück und ließ die geflügelte Schamanin alleine vor dem Holzstoß stehen. Ciara wandte sich nach Süden. Sie senkte den Kopf, um sich zu sammeln. Anmutig wie eine Tänzerin näherte sie sich dann dem Scheiterhaufen in langsamen, eleganten Bewegungen, die weich wie Wasser flossen. Ihr langes dunkles Haar wirbelte um sie herum. Während sie sprach, zeichnete sie komplizierte Muster mit ihren Händen und erweckte in der Luft winzige Funken zum Leben.


  
    „Oh Epona, ich rufe dich an.


    Göttin von allem, was wild und frei ist.


    Heute ist es die zauberhafte, traurige Göttin des abnehmenden Mondes,

    zu der ich spreche.


    Göttin der Fernen Reiche, stark und düster,

    steh uns bei in der Zeit des Verlustes.“

  


  Die Stimme der Schamanin war hypnotisierend – eine perfekte Mischung aus Musik und Magie.


  
    „Es gibt eine Zeit für das Leben

    und eine Zeit für den Tod.


    Dein Sommerland ist warm, freundlich, wunderschön,

    alles Übel ist fort und die Jugend erneuert.


    Es ist eine Freude, mit der Göttin auf ihren Kleefeldern zu wandern.


    So lasst uns frohlocken, weil Niam an Eponas Brust ruht,

    sicher, glücklich und erfüllt.“

  


  Sie tanzte näher ans Feuer heran. Mit hoch über dem Kopf erhobenen Händen entfaltete sie ihre Flügel, sodass sie wie Schleier wirkten.


  
    „Oh Geist des Feuers,

    erlöse sie vom Schmerz.


    Mit deiner reinigenden Flamme

    heile jene, die in dieser Welt bleiben,

    und reinige die Seele dieses Wesens,

    das so sehr geliebt wurde.


    Führe sie schnell ins Reich unserer Göttin.


    Ich rufe dich an –

    entflamme!“

  


  Aus Ciaras Handflächen regneten silberne Funken, die den Scheiterhaufen mit herrlich weißem Licht in Brand setzten, das Brighid veranlasste, die Augen vor seiner Helligkeit zu schützen. Überraschtes Aufkeuchen erklang aus der zusehenden Menge, als die Flammen hoch und hell in den Himmel schlugen. Während das Feuer Niams Körper verzehrte, spürte Brighid die heilende Hitze, die vom Holzstoß ausstrahlte. Sie schmolz die Kälte dieses traurigen Orts in ihrer Seele, der so dunkel und eisig gewesen war, seitdem der sterbende Rabe sie mit der Stimme ihrer Mutter angekreischt hatte.


  Sie sah Cu an. Er löste den Blick von den Flammen und schaute ihr in die Augen.


  „Wir haben den Tod geehrt. Bist du bereit, den nächsten Schritt mit mir zu gehen und das Leben zu ehren?“, fragte sie den Krieger.


  „Ich habe genug vom Tod, meine schöne Jägerin.“ Er senkte die Stimme, sodass nur sie ihn hörte: „Ich bin mehr als bereit, das Leben zu ehren.“


  Ihr angespannter Gesichtsausdruck löste sich ein wenig. „Danke, Cuchulainn.“ Sie schaute von ihm zu seiner Mutter, aber wie üblich waren keine Worte nötig, damit Eponas Geliebte verstand.


  „Ihr wollt es hier und jetzt tun“, sagte Etain.


  „Ja.“ Brighid nickte.


  „Dann soll es so sein.“


  Etain trat vor und löste Ciara am Platz vor dem lodernden Feuer ab. In dem Moment, in dem die Geliebte der Epona eine schmale Hand hob, wurde die Menge sofort still.


  „Heute ist der Tod durch Flammen und Gebete gereinigt worden. Jetzt werden wir den vollen Kreislauf des Lebens feiern, indem wir das heilige Ritual der Handfeste begehen. Cuchulainn und Brighid, bittet, tretet vor.“


  Überraschtes Gemurmel erhob sich, als der Krieger und die Jägerin sich zu Etain gesellten. Etain lächelte. Sie sprach sie beide direkt an, verstärkte ihre Stimme jedoch so, dass sie über die gesamte Burganlage trug.


  „Ihr steht heute am Beginn einer langen Reise. Auf gewisse Weise ist diese Reise uralt und sehr vertraut – die Verbindung zweier Wesen, die sich lieben und sich einander versprechen. Und auf andere Weise beginnt ihr eine Suche nach etwas Neuem und Einzigartigem – einer Liebe, die mehr auf die Seele als auf den Körper baut und die für ihre Erfüllung Mut und die Unterstützung der Anderswelt benötigt.“ Ihr Lächeln wurde breiter und wärmer. „Ihr wisst bereits, dass ihr Eponas Segen habt. Und nun bekommt ihr auch meinen.“


  Sie nickte ihrem Sohn zu, und Cuchulainn drehte sich zu ihr um. Er hielt ihr seine Hände hin, und ohne zu zögern drückte Brighid ihre Handflächen auf seine. Ihre Blicken trafen sich und ließen sich nicht mehr los.


  „Ich, Cuchulainn MacCallan, verbinde mich heute mit dir, Brighid Dhianna, in der Handfeste. Ich schwöre, dich vor Feuer zu schützen, auch wenn die Sonne herabfallen sollte, vor Wasser, selbst wenn das Meer wütet, und vor der Erde, selbst wenn sie sich aufbäumen sollte. Und ich werde deinen Namen ehren, als wäre er mein eigener.“ Seine tiefe Stimme war fest und ehrlich.


  „Ich, Brighid Dhianna, verbinde mich heute mit dir, Cuchulainn MacCallan, in der Handfeste.“ Brighid wunderte sich, dass sie so ruhig klang, obwohl in ihrem Inneren alles in Aufruhr war. „Ich verspreche, dass weder Feuer noch Flamme uns trennen soll, weder See noch Meer uns ertränken soll und kein irdischer Berg uns trennen soll. Und ich werde deinen Namen ehren, als wäre er mein eigener.“


  „So ist es also gesprochen worden“, sagte Cuchulainn.


  „Und so soll es geschehen“, sprach Brighid die Worte, die das Ritual abschlossen.


  Cuchulainn zog sanft an ihren Händen, sodass sie einen Schritt näher zu ihm trat. Bevor ihre Lippen sich trafen, murmelte er: „Jetzt stecken wir hier wahrlich gemeinsam drin, meine schöne Jägerin.“


  Der fröhliche Jubel, der erklang, als sie sich küssten, ließ sie erschrocken innehalten. Alle Kinder der Neuen Fomorianer riefen und klatschten und sprangen wild herum, wobei sie mit den Flügeln raschelten und mit den Armen wedelten.


  „Kinder …“ Brighid seufzte und schüttelte den Kopf, doch sie konnte ihr Lächeln nicht verbergen. „Sie können niemals ruhig sein.“


  „Wo du recht hast …“ Cu nahm ihre Hände. „Möge die Göttin sie segnen.“


  37. KAPITEL


  Der MacCallan-Clan reagierte definitiv nicht so enthusiastisch auf ihre Handfeste wie die Kinder. Sie waren nicht grob. Sie zogen sich nicht vor dem neuen Paar zurück – nein, man gratulierte, wie es sich gehörte. Es wurden die passenden Glückwünsche geäußert und die richtigen Handlungen ausgeführt, doch Brighid fiel auf, dass einige Clanmitglieder ihr nicht in die Augen schauten. Sie war die einzige weibliche Zentaurin, aber es gab mehrere männliche Zentauren, die sich dem Clan angeschlossen hatten. Keiner von ihnen wandte sich an sie. Cuchulainn ging zu jedem, und sie sprachen ihm ihre Glückwünsche aus – wenn auch wenig herzlich.


  So fängt es an. Gewöhne dich daran. Mit der Herde wird es noch viel schlimmer werden.


  Sie erschauerte, wollte nicht so weit vorausdenken. Die kommende Nacht war schon beängstigend genug.


  Brighid löste sich von der kleinen Gruppe, die sich um Cuchulainn, seine Schwester, ihre Eltern und Lochlan geschart hatte. Es war leicht zu verschwinden. Es sprachen sowieso nur wenige der Menschen mit ihr. Mit schweren Schritten ging sie zum qualmenden Scheiterhaufen.


  Göttin, wo habe ich mich da nur hineingeritten?


  „Du bist sehr still“, sagte Cuchulainn, der zu ihr getreten war.


  Sie schaute ihn schuldbewusst an und wusste nicht, was sie sagen sollte – oder was nicht.


  „Erzähl mir, was dich bedrückt“, bat er. „Wir waren immer ehrlich zueinander.“ Er lächelte zärtlich. „Sogar, als wir einander nicht sonderlich zugetan waren.“


  „Der einzige Grund, warum ich dich nicht mochte, war, weil du so verdammt arrogant warst“, erklärte Brighid ihm.


  „Ich?“ Cuchulainn tippte sich mit gespielter Unschuld an die Brust. „Ich glaube, da verwechselst du mich mit meiner Schwester.“


  Brighid schnaubte, schenkte ihm aber ein Lächeln. Der Krieger, der nun ihr Ehemann war, nahm ihre Hand.


  „Sag mir, was du denkst.“


  „Ich frage mich, in was ich mich hier hineingeritten habe“, sagte sie offen.


  Cuchulainn lachte. „Ich weiß genau, was du meinst.“


  Sie runzelte die Stirn und sah ihn an. „Tut es dir leid, dass wir es getan haben?“


  Sofort wurde er ernst. „Nein, Brighid, auf keinen Fall.“


  Sie seufzte und schaute auf ihre miteinander verschränkten Finger. „Dem Clan gefällt es nicht.“


  „Ich denke, der Clan ist eher überrascht. Wir tun etwas, das noch nie zuvor getan worden ist. Die einzige Verbindung zwischen einem Zentauren und einem Menschen, die es je gegeben hat, ist die des Hohen Schamanen mit Eponas Geliebter. Die Menschen – und Zentauren – brauchen Zeit, um sich an uns zu gewöhnen.“


  „Falls sie es je tun werden.“


  „Würde es dich so sehr stören, wenn einige Leute unsere Partnerschaft niemals billigen?“


  „Ja. Mehr, als ich gedacht hätte“, sagte sie. „Die MacCallan-Burg ist mein Zuhause geworden, und ich merke, es stört mich zu glauben, dass ich zurückgewiesen werde.“


  „Sie sind nur überrascht, vielleicht auch schockiert. Ich denke, sie gewöhnen sich an uns. Du wirst sehen.“


  „Das ist Teil des Problems“, sagte sie. „Ich habe keine Zeit, das abzuwarten.“


  „So schnell müssen wir schon gehen?“


  Brighid atmete tief ein. „Ja. Heute noch.“


  Cuchulainn öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Sie sah, dass seine Wangenpartie sich anspannte, doch anstatt mit ihr zu diskutieren, nickte er nur.


  „Ich muss – wir müssen uns beeilen“, korrigierte sie sich unter seinem scharfen Blick. „Mir ist nicht bekannt, wie viel du über die Suche nach dem Kelch der Hohen Schamanen weißt …“ Sie hielt inne. Er sah unbehaglich drein und strich sich durchs Haar, dann stieß er gereizt den Atem aus.


  „Ich weiß nichts darüber. Mein ganzes Leben lang habe ich mich darauf konzentriert, die Dinge zu beherrschen, die ich sehen kann … fühlen kann … mit der Stärke meines Körpers oder Schwertes besiegen kann. Es liegt eine frustrierende Ironie darin, dass all meine hart erworbenen Fähigkeiten mir jetzt überhaupt nicht von Nutzen sein werden.“


  „Abgesehen von meiner Verbindung mit dem Geist der Tiere bin ich der Anderswelt aus dem Weg gegangen. Wie bei der Seelenerneuerung weiß ich nicht mehr als du über das Seelenreich“, erklärte Brighid. „Die Anderswelt stand für mich immer für meine Mutter – und ich habe mein Leben damit verbracht, ihrer Herrschaft aus dem Weg zu gehen, also vermied ich auch jeglichen Kontakt mit dem Reich der Spiritualität. Ich erfuhr allerdings ein wenig über die Suche der Hohen Schamanen, weil es für mich vorgesehen war, aus dem Kelch zu trinken. Meine Mutter hat mich entsprechend ausgebildet, vermutlich dachte sie, sie könnte mich mit der Aussicht auf Macht locken. Das ist ihr jedoch nicht gelungen. Ich hätte den Kelch niemals zu ihren Bedingungen angerührt.“


  „Du wirst aus dem Kelch trinken, Brighid, aber es wird zu deinen Bedingungen geschehen“, sprach Cuchulainn ihr Mut zu.


  Brighids Blick glitt zurück zum Scheiterhaufen ihrer Schwester. „Ich werde das nutzen, was meine Mutter mir beigebracht hat, und dann tun, was ich bei deiner Seelenerneuerung getan habe – ich betrachte es als eine andere Form der Jagd.“


  „Wir gehen den Spuren des Kelchs nach?“


  „Wir werden es zumindest versuchen, aber wir können nicht von hier aus beginnen. Die Suche des Hohen Schamanen findet zu drei Teilen mit der Seele und zu einem Teil mit dem Körper statt. Wir müssen uns von der Burg entfernen und einen Ort aufsuchen, an dem wir von dieser Welt und den Problemen derer, die sie bevölkern – ob Menschen, Zentauren oder Fomorianer – getrennt sind. Sobald wir etwas isolierter sind, wird der Eintritt in die Anderswelt …“ Ihre Lippen verzogen sich zur Parodie eines Lächelns, wie sie wusste, während sie weiter auf den schwelenden Scheiterhaufen starrte. „Nun, ich will nicht sagen, dass er einfacher wird, doch wenn wir uns von all dem hier lösen, sollte die Anderswelt für uns erreichbarer sein.“


  „Ich schätze, das ergibt Sinn.“ Cu nickte. „Und du willst heute noch anfangen?“


  „Ich will nicht!“, rief sie, zügelte ihre Emotionen jedoch schnell wieder. „Ich will nicht“, wiederholte sie etwas ruhiger. „Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, außer dem Strom der Ereignisse bis zu ihrer Lösung zu folgen. Und es fühlt sich für mich an, als würden uns Schwierigkeiten wie eine Flutwelle entgegenkommen. In der Zeit, in der meine Mutter verwundet war und starb, hatte mein Bruder die Möglichkeit, nach dem Kelch zu suchen. Vielleicht konnte sie ihn dabei sogar noch ein wenig anleiten. Er ist uns mehrere Tage voraus und hatte die Hilfe einer Hohen Schamanin. Wir müssen ihn einholen.“


  „Wir haben Eponas Segen. Ich glaube nicht, dass er ihn auch hat“, wandte Cuchulainn ein.


  „Nur weil wir den Segen der Göttin haben, heißt das nicht, dass mir der Kelch vor Bregon gewährt wird – oder dass er mir überhaupt gewährt wird.“


  „Du hast recht, wir müssen Zeit gutmachen“, stimmte Cu grimmig zu. „Wir werden heute noch aufbrechen.“


  „Cuchulainn“, sagte sie, als er sich umdrehte. „Wenn es einen anderen Weg gäbe, weißt du hoffentlich, dass ich ihn einschlagen würde. Dieser Ort … dieser Clan … war mir mehr ein Zuhause als alles, was ich in meinem Leben je kennengelernt habe.“


  „Die MacCallan-Burg wird immer unser Zuhause sein. Dafür sorgt Elphame.“


  „Aber wir werden nicht hier leben können. Nicht, wenn ich die Hohe Schamanin der Dhianna-Herde werde. Wir werden bei der Herde bleiben müssen, zumindest bis sich alles beruhigt hat. Und sogar danach. Eine Hohe Schamanin verlässt ihre Herde nicht für längere Zeit.“


  „Ich wusste das, als ich mich dir in der Handfeste versprochen habe, Brighid.“


  „Und du bist gewillt, für mich dein Zuhause zu verlassen?“


  „Ich empfinde es nicht so, dass ich es für dich aufgebe. In meinen Gedanken werde ich mit dir zusammen ein zweites Heim aufbauen.“ Er lächelte und hob ihre Hand an seine Lippen. „Und wir werden zur MacCallan-Burg zurückkehren, und sei es nur, damit unsere Kinder mit ihren Cousins spielen können.“


  Bei seinen Worten verspürte Brighid ein aufgeregtes Kribbeln im Magen. „Du bist dir deiner sehr sicher.“


  Er grinste. „Das bin ich, aber noch sicherer bin ich mir deiner, meine schöne Jägerin.“


  In seinen Augen sah sie, dass er die Wahrheit sprach. Sie konnte sich auf seine Zuversicht, seinen Glauben und seine Ehrlichkeit verlassen. Bevor sie es sich ausreden konnte, gab sie ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.


  „Sei nicht so eingebildet. Ich werde dafür sorgen, dass du derjenige bist, der El von unserer Abreise erzählt.“ Brighid versuchte zu überspielen, wie atemlos seine Berührung sie gemacht hatte.


  Cuchulainn behielt sein Lächeln bei. „Eine ausgezeichnete Idee. Und während ich das tue, erzählst du Liam davon.“ Er küsste sie noch einmal auf die Handfläche, dann ging er zu seiner Schwester hinüber.


  Brighid schaute sich auf dem Burggelände um. Liam stand neben Danann und sprach aufgeregt auf den alten Steinmeister ein.


  „Verdammt …“ Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und näherte sich ihnen. Sie würde es schnell hinter sich bringen. Es hatte keinen Sinn, es hinauszuzögern.


  „… und dann sah ich den hellroten Fleck, der ganz wütend war, und ich wusste, dass es das Wildschwein war, und Brighid sagte mir, dass ich recht hatte und es wirklich ein Wildschwein ist, weil es nach Schlamm und Wut riecht, und dann …“ Der Junge unterbrach seine atemlose Erzählung, als er seine Jägerin erblickte. „Brighid! Brighid! Ich habe Danann gerade von dem Wildschwein erzählt und wie seine Spur riecht, und er sagt, ich hätte das richtig gut gemacht, und dann hab ich gesagt …“


  Ihre erhobene Hand beendete sein Geplapper. Der Göttin sei Dank!


  „Entschuldige mich, Danann, aber ich muss unter vier Augen mit meinem kleinen Lehrling sprechen“, sagte sie.


  Der alte Zentaur lächelte Liam nachsichtig an. „Ich beuge mich deiner Meisterin, Junge.“ Dann wandte er sich an sie: „Ich habe dir noch gar nicht gratuliert, Jägerin. Cuchulainn ist ein mächtiger Krieger und ein guter Mann. Ich wünsche euch, dass ihr beide viele glückliche Jahre miteinander habt.“


  „D…danke.“ Die Freundlichkeit des Steinmeisters traf Brighid vollkommen unerwartet. Er verbeugte sich respektvoll und ließ sie mit ihrem Lehrling allein.


  „Ich bin so froh, dass du mit Cuchulainn die Handfeste eingegangen bist“, zwitscherte Liam. „Er ist sehr stark und ehrbar, und ich glaube, er ist mit dem Bogen beinahe so gut wie du.“


  Brighid sah ihn fragend an. „Beinahe so gut mit dem Bogen wie ich?“


  Liam grinste spitzbübisch. „Nun ja, fast. Aber niemand ist so gut wie du, Lehrerin.“


  Er war einfach entzückend. Bei der Göttin, sie wollte den kleinen Kerl nicht alleine lassen! Und noch weniger wollte sie ihm wehtun.


  „Eines Tages“, sagte sie, „wirst du so gut sein wie ich, Liam.“


  Der Junge strahlte sie glücklich an. „Meinst du wirklich?“


  „Ja“, sagte sie ernst. „Aber es gibt noch viel zu lernen und eine Menge Schwierigkeiten, die du überstehen musst.“


  „Ich werde hart arbeiten, das verspreche ich dir.“


  „Das weiß ich, Liam. Ich bin jetzt schon stolz auf die Jägerin, die du einmal sein wirst.“ Als er bei ihrem Lob freudig hin und her tanzte und übers ganze Gesicht strahlte, erkannte sie, dass sie ihre Worte ehrlich meinte. Liam hatte Talent. Er war zwar ganz offensichtlich kein Zentaur, aber was schadete es, wenn er sich als Jägerin bezeichnen wollte? Er konnte lernen zu jagen. Und sie wäre stolz, ein so mutiges, loyales Kind als ihres anzunehmen.


  Doch sie war nicht hier, um ihn zu loben. Sie musste ihm sagen, dass sie fortgehen würde.


  „Liam, du weißt, dass meine Schwester gestorben ist, weil sie mir eine dringende Nachricht überbringen wollte.“


  Bei ihrem ernsten Ton wurde er sofort ruhig und nickte. „Ja, das weiß ich.“


  „Es waren keine guten Neuigkeiten. Meine Mutter ist tot.“


  „Oh! Das tut mir leid, Brighid.“ Liam blinzelte ein paarmal hintereinander.


  Oh Göttin! Bitte nicht weinen, dachte Brighid und fuhr schnell fort: „Der Tod meiner Mutter hat in meiner Herde viele Probleme verursacht. Sie war die Hohe Schamanin, und ich bin ihre älteste Tochter. Weißt du, was das bedeutet?“


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Dass du die nächste Hohe Schamanin sein sollst?“


  „Ja.“


  „Aber das geht nicht! Du bist eine Jägerin!“


  „Ich weiß. Ich wollte nie Hohe Schamanin werden. Deshalb habe ich meine Herde verlassen. Ich wollte nie etwas anderes sein als Jägerin.“ Sie lächelte ihn zärtlich an. „Genau wie du, doch manchmal bekommen wir nicht das, was wir wollen.“


  Liam schüttelte den Kopf, und Brighid fasste ihn an beiden Schultern.


  „Ich muss zur Ebene der Zentauren zurück und dort für Ordnung sorgen. Wenn ich nicht den Platz meiner Mutter einnehme, werden schreckliche Dinge geschehen.“


  „Dann gehe ich mit dir.“


  Sie drückte seine Schultern und merkte, dass sein Körper unter ihren Händen zitterte. „Das geht nicht.“


  „Aber ich will nicht von dir getrennt sein“, flüsterte er. Er gab sich alle Mühe, nicht zu weinen.


  Brighid spürte, wie es ihr eng um die Brust wurde. Sie war keine Mutter; sie wusste nicht, was sie diesem kleinen Jungen sagen konnte, um ihm dem Schmerz zu nehmen. Ihre eigene Mutter hatte sie nie getröstet. Woher sollte sie wissen, wie man sich in so einer Situation verhielt? Vielleicht wäre es am besten, kurz angebunden oder gar böse zu ihm zu sein. Dann wäre er ohne sie möglicherweise nicht so traurig.


  Nein. Das klang wie etwas, das Mairearad Dhianna einem Kind antun würde – sich verärgert zeigen, anstatt sich dem Schmerz der Liebe zu stellen. Sie war nicht wie ihre Mutter. Sie würde nicht die gleichen Fehler begehen.


  Sanft berührte sie sein Gesicht. „Ich will auch nicht von dir getrennt sein, Liam. Und ich gebe dir jetzt und hier ein Versprechen. Sobald ich Ordnung in die Dhianna-Herde gebracht habe, werde ich nach dir schicken lassen. Du hast bei mir immer ein Zuhause.“


  Eine kleine Träne rann ihm über die Wange. „Aber was tue ich in der Zwischenzeit?“


  „Wenn deine Herrin es erlaubt, wäre es mir eine Ehre, dich mit in Eponas Tempel zu nehmen“, sagte Etain.


  Brighid schaute auf und sah Etain und Midhir näher kommen. Die Inkarnation der Göttin hockte sich vor Liam und wischte ihm mit zarter Hand die Tränen ab.


  „Dort haben wir auch eine Jägerin“, sagte sie.


  „Aber vielleicht glaubt sie nicht, dass ich eine Jägerin sein kann. Sie denkt womöglich, ich bin nur ein Junge mit Flügeln.“ Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen.


  „Du bist der Lehrling der MacCallan-Jägerin.“ Midhirs Stimme dröhnte über den Kopf des Jungen hinweg. „Sollte irgendjemand dein Recht bezweifeln, den Weg der Jägerin zu gehen, wird er auch mich infrage stellen müssen.“


  Liam starrte den riesigen Zentaur an. Seine weit geöffneten Augen zeigten deutlich, dass es seiner Meinung nach niemand jemals wagen würde, Midhir infrage zu stellen. Dann schaute er wieder sie an.


  „Ich tue, was meine Herrin von mir verlangt“, sagte er, und seine Stimme zitterte nur ein ganz klein wenig.


  „Ich glaube, das ist eine gute Idee“, sagte Brighid. „Dort triffst du Moira, die Leitende Jägerin von Partholon.“ Sie warf einen schnellen Seitenblick zu Midhir, der ihr aufmunternd zunickte. „Ich bin sicher, sie wird dir beim Spurenlesen helfen, bis ich nach dir rufe.“ Sie zerzauste ihm das Haar. „Und denk daran, Eponas Tempel grenzt direkt an die Ebene der Zentauren.“


  „Also werden wir nicht weit voneinander entfernt sein?“


  „Nein, wir werden nicht weit voneinander entfernt sein.“


  Brighid nahm die Hand des Jungen fest in ihre, und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg zur Burg.


  38. KAPITEL


  Brighid hatte eigentlich noch vor dem Mittag auf dem Weg sein wollen, aber als sie die MacCallan-Burg endlich verließen, hatte die Sonne schon ihren Abstieg am westlichen Himmel angetreten. Sie nahmen die breite, kürzlich erneuerte Straße, die vom Haupttor der Burg direkt nach Loth Tor führte, der kleinen Stadt, die sich an den Fuß des Plateaus drängte. Anfangs sprachen sie sehr wenig miteinander. Brighid gab das Tempo vor. Cuchulainn ritt auf seinem Wallach neben ihr und führte ein Extrapferd mit sich, auf das er wechseln konnte, wenn der Wallach müde wurde. Kein normales Pferd konnte auf Dauer mit einer Jägerin mithalten. Und sie hatten eine lange, beschwerliche Reise vor sich.


  Er ließ Brighid ein wenig vorausreiten, achtete jedoch darauf, dass sein Wallach sich immer dicht an ihrer hinteren Flanke hielt. Es war ihm schwergefallen, die MacCallan-Burg zu verlassen. Nicht wie beim letzten Mal, als er wegen Brennas Tod so erschüttert gewesen war, dass nur noch seine Atemzüge ihn als lebendiges Wesen ausgewiesen hatten. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass dieses Mal seine Seele geheilt und er frisch verheiratet war und der Abschied doch so viel schwerer fiel. Seine Schwester war stoisch gewesen. Es hatte keine Tränen gegeben. El hatte nicht versucht, sie zu überreden, noch eine Nacht zu bleiben – sie verstand den Grund für ihre Eile. Aber in ihren Augen hatte er die Traurigkeit darüber gesehen, ihn so schnell erneut zu verlieren. Er konnte es ihr nachfühlen – er spürte sie ja selbst. Etain hatte sie wie immer liebevoll und mit Eponas besten Wünschen verabschiedet. Es war der Vorschlag seines Vaters gewesen, das Extrapferd mitzunehmen, damit Brighid ihre Schritte nicht zügeln musste. Außerdem hatte er ihnen einen Ort genannt, an dem sie ihre Reise in die Anderswelt in Ruhe antreten konnten: die Blau Tors.


  „Du hast recht! Ich wäre nie darauf gekommen, aber dort liegt ein natürlicher Zugang zur Anderswelt“, hatte Brighid mit einer Begeisterung gesagt, die sie seit dem Tod ihrer Schwester nicht mehr gezeigt hatte.


  Midhir hatte genickt und ihr einen Blick geschenkt, den Cuchulainn insgeheim als den Schamanenblick bezeichnete – ein Blick, der sowohl ernst als auch freundlich war. „Aber gib acht, Brighid. Du wirst den Kelch nicht in der Unterwelt finden. Er wird in einem der oberen Levels des Seelenreiches sein.“


  „Alle Seelenreiche sind doch miteinander verbunden“, hatte sie erwidert.


  Midhir nickte. „Das sind sie. Behalte es nur einfach im Hinterkopf …“ Er musste sich zurückhalten und den Drang, der Zentaurin zu helfen, zügeln. „Ich sollte nichts sagen, auch wenn ich dir gerne mehr Hilfe geben würde.“


  „Ich verstehe“, versicherte Brighid ihm schnell. „Ich …“ Sie zögerte nur einen Moment. „Cuchulainn und ich müssen unseren eigenen Weg finden, aber das hilft uns trotzdem. Es gibt uns eine klare Richtung, die wir einschlagen können, anstatt einfach nur zur Zentaurenebene zu gehen und zu beten, dass wir auf dem Weg dorthin irgendwie über den Kelch stolpern. Ich weiß deinen Rat sehr zu schätzen.“


  Cuchulainn runzelte die Stirn, als er an ihren Abschied zurückdachte. Es war herzzerreißend offensichtlich gewesen, dass Brighid ihre Gefühle unter Kontrolle hielt. Sie und seine Schwester hatten einander nur ein paar Abschiedsworte zugeflüstert und sich umarmt. Mit Etain hatte sie kaum gesprochen, aber er hatte den schmerzlichen Ausdruck auf dem schönen Gesicht seiner frisch angetrauten Frau gesehen, als sie der Burg schließlich den Rücken zuwandten. Ihr normalerweise anmutiger Körper bewegte sich hölzern, als müsste sie mit jedem Schritt durch zähen Schlamm waten.


  Sie durchquerten das kleine Dörfchen Loth Tor und erwiderten die Grüße, die ihnen zugerufen wurden, ohne anzuhalten. Kaum hatten sie den Ort hinter sich gelassen, verfiel Brighid in leichten Galopp und er musste einen tiefen Sitz einnehmen und sich sehr konzentrieren, um mit ihr mithalten zu können. Grimmig erkannte er, dass Elphame recht gehabt hatte, als sie entschied, Fand auf der Burg zu behalten. Er würde die Wölfin trotzdem vermissen. Sie war in den letzten Monden zu einem Teil von ihm geworden. Ihre Anwesenheit war ihm vertraut, und sie spendete ihm Wärme. Zum Glück hatte Fand sich mit den geflügelten Kindern angefreundet, vor allem mit der kleinen Kyna, sodass er sicher war, dass die Wölfin ihm nicht hinterherlaufen, sondern auf der Burg bleiben würde, wenn man sie am Abend wieder losband. Zumindest hoffte er das. Fand würde sie niemals einholen – falls doch, könnte sie das Tempo nicht mithalten, das Brighid anschlug. Ihre Gangart würde dazu führen, dass sie die Strecke zu den Blau Tors in mindestens einem Tag weniger zurücklegten als normal. Außerdem war dabei jegliche Unterhaltung unmöglich, und er fragte sich, ob das von ihr beabsichtigt war.


  Er hatte sich mit ihr verbunden. Sie war seine Frau – seine Lebenspartnerin. Hätten sie sich entschieden, die Zeremonie privat abzuhalten und die Worte nur vor Epona auszusprechen, wäre ihr Gelübde für den Zeitraum eines Jahres bindend gewesen, aber sie hatten diese Möglichkeit ausgeschlagen, als sie Etain darum baten, ihr Gelöbnis zu bezeugen. Handfeste, die in Anwesenheit der Hohepriesterin von Partholon geschlossen wurden, waren ein Leben lang bindend. Natürlich würde man zwei Menschen nicht zwingen, beieinanderzubleiben, wenn einer von ihnen sich wirklich vom anderen trennen wollte, aber generell kam das sehr selten vor.


  Er sah zu, wie die schöne Jägerin das Tempo noch mehr anzog. Was dachte sie? Allein die Vorstellung, seine Mutter und seine Schwester an ein und demselben Tag zu verlieren, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sollte er versuchen, mit ihr darüber zu reden? Er überlegte, wie er sich nach Brennas Tod gefühlt hatte. Er hatte sich geweigert, dieses Thema anzusprechen, war vor seinen Erinnerungen an sie davongelaufen, war zerrissen gewesen … zersplittert. Brighid war vollständig. Würde sie nicht darüber reden wollen? Sich erinnern?


  Seine Gedanken nahmen ihn so sehr gefangen, dass ihm weder auffiel, dass der Himmel dunkler wurde, noch, dass Brighid langsamer lief. Erst als sein Wallach vom steten Galopp in holprigen Trab wechselte, schreckte er auf und lenkte sein Pferd neben die Jägerin.


  Brighid drehte sich zu Cuchulainn um. „Es ist beinahe dunkel. Ich dachte, wir sollten nach einem Platz Ausschau halten, an dem wir übernachten können.“ Sie zögerte und wich seinem fragenden Blick aus. „Oder wir könnten einfach langsamer werden und weiterreiten. Die Straße ist breit und übersichtlich. Vielleicht kommen wir in ein Dorf. Ich bin auf dieser Strecke von der Ebene der Zentauren hierhergekommen, aber meine Reise war …“ Sie kniff die Augen leicht zusammen bei der schmerzlichen Erinnerung. Während des hastigen Rückzugs aus ihrem alten Leben hatte sie sich nicht erlaubt zu denken. Sie hatte sich an das Versprechen einer Zukunft geklammert und nicht zugelassen, dass sich ihr irgendetwas in den Weg stellte. Jetzt war sie unterwegs in eine neue Zukunft, nur dass diese eher mit Schmerzen und Gefahr als mit Versprechen und Zufriedenheit erfüllt zu sein schien.


  „Ist schon gut, Brighid.“


  Cus Stimme klang so normal, so gewöhnlich. Sie stand in starkem Kontrast zu dem, was in ihrem Kopf vorging. Er war nur ein Mann, der mit einer Frau sprach. Nicht ein menschlicher Krieger, der verrückterweise mit einer zentaurischen Jägerin verheiratet war. Nicht ein Mann, der seine Partnerin auf einer sinnlosen Suche begleitete, die entweder erfolgreich war und sie blind in tiefe Gewässer führte oder erfolglos blieb und sie an die Küste einer auf ewig unvollzogenen Ehe spülte. Er war nur ein Mann – der Mann, der sich um sie sorgte und der sie akzeptierte. Es beruhigte sie und besänftigte ihre aufgewühlten Gefühle. Vielleicht sollte es das nicht, vielleicht war das dumm, aber so war es nun einmal.


  „Brighid“, sagte er. „Wir können gerne weiterreiten. Der Mond ist beinahe voll, und nachdem er aufgegangen ist, wird der Weg gut zu sehen sein, doch es war ein langer Tag.“ Er lächelte. „Ehrlich gesagt würde ich lieber eine Rast einlegen und gleich bei Morgenanbruch wieder aufbrechen.“


  Sie erwiderte sein Lächeln dankbar und spürte, wie das Eis, das ihre Gefühle den ganzen Tag im Griff hatte, langsam taute. „Weißt du, ob es hier irgendwo ein Dorf in der Nähe gibt?“


  „Auf der Strecke zur McNamara-Burg liegen fast nur Wälder und Weinberge.“ Er nickte in Richtung der rechten Seite des Wegs. „Wir könnten auf das Plateau hinaufsteigen. Das sollte grasig und somit ein guter Platz zum Übernachten sein.“


  „Geh vor“, sagte sie und war froh, dass sie ihm eine Weile einfach nur folgen musste.


  Cuchulainn zügelte seinen Wallach und dirigierte ihn zwischen den Bäumen hindurch, die die Straße säumten. Beinahe sofort stieg das Land an, bis sie schließlich aus dem Dickicht aus Eichen und Kiefern auf das Plateau traten, das in die beeindruckenden Klippen entlang der B’an-See überging. Die Sonne war bereits untergegangen, aber der Horizont über dem Meer war immer noch in bunte Farben getaucht. Einen Moment standen sie stumm nebeneinander und sahen zu, wie ein weiterer Tag sich dem Ende neigte, dann stieg Cuchulainn von seinem Wallach ab und warf ihr die Zügel des anderen Pferdes zu.


  „Ich sammle ein wenig Feuerholz und du kannst unsere Sachen auspacken. Ich denke nicht, dass wir heute Nacht ein Zelt aufschlagen müssen. Der Himmel sieht klar aus, und es ist warm genug.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, verschwanden er und sein Wallach zwischen den Bäumen. Abzusatteln und das Lager aufzuschlagen würden sie wenigstens beschäftigt halten. Sie war hungrig. Wann hatte sie das letzte Mal gegessen? Am Morgen, bevor sie Niams Scheiterhaufen entzündet und sich dann mit Cuchulainn verbunden hatte. War das alles erst an diesem Vormittag gewesen?


  Oh Göttin. Sie hielt inne. Heute ist meine Hochzeitsnacht. Bei dem Gedanken wurden ihre Finger langsam und ungeschickt. Atmen, einfach nur atmen. Sie hob das letzte Bündel vom Pferd, rieb die Stute kurz mit einem Tuch ab und band sie fest. Dann fing sie an, Lebensmittel auszupacken, und dankte Etain, als sie die großzügige Anzahl mit Rotwein gefüllter Weinschläuche sah.


  Sie nahm gerade einen großen Schluck, als Cuchulainn einen Armvoll Äste neben ihr auf den Boden legte.


  „Oje, wir sind noch nicht einmal einen ganzen Tag verheiratet, und schon habe ich dich in die Arme des Alkohols getrieben“, sagte er und grinste jungenhaft.


  „Ich war nur durstig.“


  Er lachte unterdrückt.


  „Willst du auch was?“, fragte sie.


  „Auf jeden Fall – sobald ich den Wallach abgesattelt und versorgt habe. Ich denke, ich bin auch durstig.“ Er grinste sie an und führte sein Pferd zu der Stelle, auf der die Stute graste.


  Brighid war ein wenig nervös und lenkte sich damit ab, dass sie das Holz fürs Lagerfeuer aufschichtete. Als Cu sich wieder zu ihr gesellte, hatte sie bereits dicke Scheiben Schweinebraten, Käse und Brot auf der Decke ausgebreitet.


  „Bei der Göttin, das riecht gut!“


  Sie befahl sich, sich zu entspannen, und lächelte ihn an. „Du würdest nicht glauben, was sich alles in diesen Päckchen verbirgt. Ich werde einige Tage nicht jagen müssen.“


  „Das ist wohl Wynnes Werk.“


  „Bis auf den Wein.“ Brighid warf ihm den Weinschlauch zu. „Der schreit förmlich nach deiner Mutter.“


  Cuchulainn entkorkte den Schlauch und trank, dann seufzte er behaglich. „Möge Epona meine Mutter für ihre Liebe zu feinen Weinen segnen.“


  „Und für ihre Bereitwilligkeit, sie zu teilen.“


  Er nickte zustimmend und nahm einen weiteren Schluck. Dann ließ er sich neben ihr auf der Decke nieder, die nah am Lagerfeuer lag. Schon bald waren sie vollauf damit beschäftigt, heißes Schweinefleisch auf Brot zu genießen und gut gealterten Käse. Cuchulainn war beinahe mit seiner dritten Portion fertig, entspannt und offenbar gesättigt, da entschlüpfte ihm ein leises Lachen.


  „Solche Brote werden mich immer an El erinnern“, sagte er.


  „An El? Wieso das?“ Brighid gönnte sich einen weiteren Schluck des hervorragenden Weins.


  „Sie war immer eine Einzelgängerin – sie mochte es, alleine loszuziehen, vor allem in den Jahren vor ihrem Studium am Tempel der Musen. Mutter wollte sie nicht einengen, also durfte sie die Welt entdecken und hatte sogar die Erlaubnis, ganz bis an die Grenzen der Ufasach-Sümpfe zu gehen, allerdings nur unter einer Bedingung.“


  „Dass du sie begleitest?“


  Cuchulainn grinste. „Du hast es erfasst.“ Er hob das kleine Stückchen, das von seinem letzten Brot übrig geblieben war, hoch. „Das hier war ihr Lieblingsessen, wenn wir zelten gegangen sind. Ich stelle mir vor, dass sie dahintersteckt und Wynne gebeten hat, es uns als Proviant mitzugeben.“


  „Wie nett von ihr, daran zu denken“, sagte sie.


  „So ist sie. Sie erinnert sich an die kleinen Dinge – das war schon immer so.“


  Cuchulainns Stimme und seine Miene wurden bei dem Gedanken an seine Schwester weich.


  „Dann habt ihr zwei euch immer nahegestanden? Selbst als ihr noch jung wart?“


  Er nickte. „Immer. Es gab nur uns zwei, bis die Zwillinge geboren wurden. Da war ich schon sechs und El sieben. Arianrhod und Finegas waren so viel jünger.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und sie hatten einander.“


  „So wie du und El einander hattet.“


  „Ja.“ Sein Lächeln konnte die Traurigkeit in seinen Augen nicht ganz vertreiben.


  „Es tut mir leid, dass ich dich ihr weggenommen habe.“


  „Du hast mich nicht weggenommen. Ich habe mich aus freiem Willen mit dir verbunden. Ich will nicht, dass du jemals etwas anderes denkst. Und das hier …“ Er machte eine Geste, die alles um ihn herum einschloss. „Das hier ist auch nicht deine Schuld. Weder du noch ich wollten die MacCallan-Burg verlassen, doch es war richtig, es zu tun. Wir hatten keine andere Wahl.“


  Sie wäre fast damit herausgeplatzt, dass sie keine Wahl hatte, nicht er, aber wegen der trotzigen Haltung seines Kinns hielt sie lieber den Mund und trank einen Schluck.


  „Erzähl mir, wie du als junges Mädchen warst.“ Er bedeutete ihr, ihm den Weinschlauch zu reichen. „Ich schätze, du warst El sehr ähnlich – du mochtest es auch, allein zu sein.“


  Anstatt ihm zu antworten, legte sie ein paar Äste ins Feuer nach. Schweigend sahen sie beide zu, wie die Zweige knackten und zu brennen anfingen.


  „Brighid.“


  Er wartete, bis sie seinen Blick auf ihn richtete.


  „Du hast dafür gesorgt, dass ich mit dir rede, als ich nur in ein dunkles Loch krabbeln und meine Wunden lecken wollte. Du hast nicht zugelassen, dass ich mein Leben aufgebe.“


  „Und nun ist es an dir, das Gleiche für mich zu tun?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht. Im Moment fände ich es schön, wenn meine Frau in der Lage wäre, mit mir über ihre Kindheit zu sprechen.“


  Frau … Das Wort hing bedeutungsschwer in der Nachtluft. Brighid trank noch etwas Wein, hieß seine Wärme willkommen und die Fähigkeit, die Bänder zu lockern, in die sie ihre Vergangenheit so fest eingeschnürt hatte.


  „Es ist schwer“, sagte sie zögernd. „Ich bin es nicht gewohnt, darüber zu reden.“


  „Lass dir Zeit. Wir haben die ganze Nacht.“


  Er schob sich das letzte Stück Brot mit Fleisch in den Mund und drehte den Sattel dann so, dass er als Rückenstütze hinter ihm lag. Gleichzeitig nutzte er die Bewegung, um etwas näher an sie heranzurutschen. Er machte es sich gemütlich und lehnte sich so zurück, dass er sie jederzeit berühren könnte, wenn er wollte.


  „Es sind nur wir beide. Nicht einmal Fand ist da, um zuzuhören.“


  „Oder nervtötend zu fiepen“, sagte sie.


  „Wölfe fiepen nicht. Sie knurren.“


  „Wie auch immer du es nennst, die Wölfin ist anstrengend.“


  „Was einer der Gründe ist, weshalb ich sie auf der Burg gelassen habe. Und weil die Kinder sie mögen. Sie werden sie ablenken.“


  „Ja, weil sie genauso nervtötend sind.“


  Cuchulainn lachte. „Ich fange gar nicht erst an, das abzustreiten.“


  Brighid lächelte; sein Lachen war ansteckend. „Genau wie die Wölfin hören sie nie auf, Laute von sich zu geben.“


  Cu grinste und streckte sich aus. „Es hat durchaus Vorzüge, alleine unterwegs zu sein. Einer ist, dass die Ohren nicht konstant von den Stimmen der Jungen gequält werden – seien sie geflügelt oder behaart.“


  Brighid seufzte und setzte erneut den Weinschlauch an. „In diesem Punkt bin ich vollkommen einer Meinung mit dir.“


  Der Wein und Cuchulainns gute Laune taten ihre Wirkung. Sie fühlte sich nicht mehr so unsicher und nervös; sie war eher entspannt und ein wenig schläfrig. Also fing sie an zu reden.


  „Du hast recht. Ich war sehr viel allein, als ich klein war, aber das lag nicht daran, dass ich eine Einzelgängerin war. Es war, weil es mir vorkam, als wollte jeder ständig etwas von mir. Es war schlicht einfacher, allein zu sein.“


  „Jeder?“, hakte Cuchulainn nach, als sie nicht weitersprach. „Sogar dein Bruder und deine Schwester?“


  „Wie Elphame bin ich die Erstgeborene. Niam war einige Jahre jünger. Wir standen uns nie sehr nahe. Bei ihr drehte sich alles um Luxus und darum, sich selbst im Spiegel und in glänzenden Oberflächen anzuschauen. Ich hingegen hatte nur im Kopf, wie ich meiner Mutter aus dem Weg gehen konnte.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich habe nicht verstanden, dass das einfach Niams Weg war, das Gleiche zu tun.“


  „War es mit deiner Mutter immer so?“, fragte er.


  Sie seufzte. „Als ich sehr klein war und mein Vater noch lebte, war sie weniger kontrollierend und mehr …“ Sie suchte nach dem passenden Wort. „Sie war damals normaler. Nachdem er starb, schien es, als hätte die Kälte, die sie schon immer überschattete, komplett die Kontrolle übernommen.“


  „Was ist mit deinem Bruder?“


  „Bregon und ich standen uns vom Alter her näher, so wie du und El. Als Kinder waren wir einander sehr nahe, auch wenn es ihn verwirrte, dass ich keine Zeit mit Mutter verbringen wollte. Er hat sie angebetet. Im Gegenzug hat sie ihn ignoriert. Ich habe immer erwartet, dass er sich von ihr abwendet und sieht, was sie für eine Person ist, aber das tat er nie. Stattdessen fing er an, mich zu hassen. Vor allem nach …“ Sie verstummte, als wären ihr die Worte ausgegangen. Brighid starrte ins Feuer und erinnerte sich. Im Knistern der Flammen konnte sie beinahe die leise, verängstigte Stimme hören und den fürchterlich roten Sonnenuntergang dieses längst vergangenen Tages sehen.


  Cuchulainns Berührung an ihrem Arm ließ sie zusammenzucken. Ihr Blick glitt zu ihm zurück. Sie war sich bewusst, dass sie die Augen unnatürlich aufriss.


  „Was ist passiert?“


  Sie öffnete den Mund, und Worte, die seit Jahren ungesagt geblieben waren, sprudelten hervor: „Es war ziemlich zum Ende meiner Ausbildung zur Jägerin. Ich war ungefähr einen halben Tag vom Lager der Herde entfernt. Niemand wusste, dass ich da war. Als ich Wagenspuren sah, dachte ich, ich könnte sie zu Trainingszwecken nutzen. Ich wollte ihnen nachspüren und sehen, wohin sie mich führten, während ich die Geschichte las, die sie mir erzählten. Ich war bereits sehr gut darin, Tiere aufzuspüren.“ Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich zog diese Kraft aus meiner Verbindung zu den Geistern des Tierreichs, doch das wusste ich damals noch nicht. Also war ich besonders daran interessiert, dieser Fährte zu folgen. Der Wagen wurde zwar von Pferden gezogen, ich konzentrierte mich jedoch auf die Abdrücke der Räder. Ich dachte, sie wären schwieriger zu lesen. Außerdem hatte ich den Weg verlassen und befand mich auf einem Teil der Ebene, in dem die Erde hart und Eindrücke schwerer auszumachen waren. Es begann zu regnen, nur wenig, aber ich erinnere mich, dass mir der erhöhte Schwierigkeitsgrad gefiel. Als Hufabdrücke sich mit denen des Wagens vermischten, war es leicht zu erkennen, dass es sich um die Fährte von Zentauren handelte. Fünf an der Zahl.“


  Sie fing seinen Blick auf und lachte trocken.


  „Ich wollte etwas Schwieriges tun, eine Geschichte in den Spuren lesen, und genau das wurde mir gewährt. Nur, dass nicht das Spurenlesen schwierig war. Das war eindeutig, zumindest für mich. Ich nehme an, Ciara würde sagen, ich sollte der Fähigkeit, die durch meine Adern fließt, für diese Klarheit danken. An dem Tag war mir aber nicht sonderlich nach Danksagungen zumute.“ Sie verstummte und hob den Weinschlauch an die Lippen.


  „Welche Geschichte haben dir die Spuren erzählt?“, fragte Cuchulainn sanft.


  Sie schaute ihn kurz an und blickte ins Feuer. „Sie verrieten mir, dass fünf Zentauren den Wagen gejagt hatten, dass die Pferde, die ihn zogen, in Panik gerieten und in Richtung der Baumgrenze und der Klippe getrieben worden waren, die der Fluss und die Zeit geformt haben. Dann musste ich keine Fährten mehr lesen, weil ich sie hörte. Ich bin dem Klang ihrer Schreie gefolgt und rutschte die Böschung hinunter zu der Stelle, an der der Wagen umgekippt war und seine Fahrerin sowie die Ladung aus bunten Tüchern ausgespuckt hatte. Ich erinnere mich, dass die meisten Stoffe in prächtigen Farben leuchteten. Rot, Blau, Smaragdgrün. Als ich sie also fand, dachte ich zuerst, ihr Unterkörper sei in purpurrote Stoffbahnen gehüllt.“


  Brighid schüttelte den Kopf. Ihr Blick ging in die Ferne, sie sah zu diesem Tag in der Vergangenheit.


  „Der Wagen war über sie hinweggerollt und hatte ihren Körper direkt unterhalb des Rippenbogens zerquetscht. Sie lag auf dem Boden, der Regen vermischte sich mit ihrem Blut, doch sie lebte. Sie weinte. Als sie mich sah, versuchte sie wegzukriechen und flehte mich an, ihr nicht noch mehr wehzutun. Ich beteuerte ihr, dass das nicht meine Absicht sei, aber ich fürchte, sie hat mir nicht geglaubt. Durch ihre Bewegung wurde die Blutung schlimmer. Als hätte sich etwas in ihr gelöst oder wäre zerbrochen. Sie wusste, dass sie starb, und sie wollte nicht alleine sein, selbst wenn das bedeutete, ihren letzten Atemzug in den Armen eines Zentauren zu tun.“ Brighid löste den Blick von den Flammen und schaute den Krieger an, der still und aufmerksam neben ihr saß. „Oh Cu. Sie war nur ein Mädchen. Sie sagte, sie habe sich von ihrer Händlerkolonne davongeschlichen, um Handel mit der Ulstan-Herde zu treiben und ihren Eltern damit zu beweisen, dass sie die Arbeit einer Erwachsenen tun könne. Doch sie hatte sich verirrt. Und dann waren die Zentauren gekommen, junge Männer, hatten sie umzingelt, ihre Pferde verschreckt und gelacht und gejohlt, während sie das Gespann über die Klippe trieben. Danach ließen sie das Mädchen im Regen zum Sterben zurück.“


  Brighid nahm noch einmal einen tiefen Schluck aus dem Weinschlauch und zwang sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Es war wichtig, dass sie die Geschichte klar erzählte, damit Cu sie wirklich in allen Einzelheiten verstand.


  „Sie klammerte sich an mich. Es gab nichts, was ich für sie tun konnte, außer sie zu halten und ihr bis zum Ende beizustehen. Sie wiederholte immer wieder: ‚Sag Mama, sie soll nicht böse auf mich sein. Sag ihr, es tut mir leid, dass ich zu spät komme.‘ Als es vorbei war, kümmerte ich mich schnell um ihre Leiche. Der Regen wurde stärker und ich durfte die Spur nicht verlieren.“


  „Du bist ihnen nachgegangen?“, fragte Cu.


  Sie nickte. „Ja, ich bin meinem Bruder und seinen Freunden gefolgt. In meinem Herzen wusste ich in dem Moment, als ich das erste Mal die Fährten sah, dass seine dabei war. Aber ich wollte es nicht glauben … Ich wollte nicht glauben, dass …“ Sie zitterte und sprach mit zusammengebissenen Zähnen weiter: „Ich habe ihn bis nach Hause verfolgt und zugesehen, wie er und seine Kumpane lachten und Spaß hatten, als wäre nichts geschehen. Als ich ihn vor meine Mutter zerrte und mit dem konfrontierte, was er getan hatte, sagte er, das dumme Menschenmädchen hätte seine Tiere besser unter Kontrolle haben müssen. Das war alles, Cu. Vor meiner Mutter, der Hohen Schamanin unserer Herde – dem Zentaur, der ein Beispiel für Ehre und Integrität sein sollte.“


  „Sie hat nichts unternommen?“ Cuchulainns Stimme klang rau vor Mitgefühl.


  „Sie hat nichts gesagt, getan hat sie schon etwas. Von dem Moment an veränderte sich ihr Verhalten meinem Bruder gegenüber. Sie ignorierte ihn nicht länger – sie verfiel ins andere Extrem. Meine Mutter verhätschelte und verwöhnte ihn über alle Maßen. Seine Freunde wurden ebenfalls zu ihren Lieblingen erkoren.“ Brighid verzog angeekelt die Mundwinkel, um deutlich zu machen, welche Gunst sie ihnen gewährte.


  „Ich bin am nächsten Tag zum Leichnam des Mädchens zurückgekehrt. Ich wollte ihre Eltern finden … sie zu der Mutter zurückbringen, nach der sie in ihren letzten Minuten gerufen hatte, aber ich fand nur noch Aschereste vor. Meine Mutter sprach nicht darüber, doch ich wusste, dass sie dafür verantwortlich war. Nicht lange danach verließ ich die Dhianna-Herde. Seitdem bin ich über die Ebene gezogen und bin so weit weg von meiner Herde wie möglich geblieben. Als ich hörte, dass Elphame Freiwillige suchte, um die MacCallan-Burg wiederaufzubauen, habe ich mich nach Norden gewandt und ließ mich von ihrem Ruf zu ihr treiben.“


  „Gute Göttin …“, brachte Cu erstickt heraus.


  Brighid wischte sich mit einer zittrigen Hand übers Gesicht. „Ich hätte dir das eher erzählen sollen. Ich hätte mit irgendjemandem darüber reden müssen … Ich habe nur nicht …“ Sie schaute ihn an, als könnte sie in seinen Zügen die Erlösung finden. „Alles, woran ich denken konnte, war, diesem Leben zu entfliehen. Meine Zukunft zu ändern und nicht zurückzuschauen. Aber ich verstehe. Jetzt, wo du es weißt, wirst du vielleicht nicht mehr … mit mir zusammen sein wollen … nicht mehr bei mir bleiben können und …“


  „Hör auf!“, sagte Cuchulainn scharf und packte sie am Arm. „Ich werde dich nicht verlassen. Was sie getan haben, war nicht deine Schuld. Was sie heute sind, ist nicht deine Schuld. Bei der Göttin, glaubst du, ich würde dich alleine dahin zurückkehren lassen?“


  „Ich weiß nicht, was ich denke. Ich habe es nie jemandem gegenüber erwähnt. Ich dachte nicht, dass ich es überhaupt könnte. Und jetzt habe ich es dir erzählt, meinem Ehemann. Meinem Ehemann, der ein Mensch ist.“ Sie schluchzte auf. „Was für einen Traum haben wir gelebt, als wir glaubten, wir könnten zusammen sein? Wie soll das denn nur funktionieren?“


  Im Augenblick eines Herzschlags war Cuchulainn auf den Knien und schaute sie an. Er streckte seine Hände aus und zog sie in seine Arme. Sie versteifte sich, als ihr Oberkörper seinen berührte – einen unvertrauten muskulösen Torso, der nicht in einen pferdlichen Unterleib überging. Er ignorierte ihre Angespanntheit und hielt sie weiter fest. Als er sprach, drehte er den Kopf so, dass sein Atem warm über ihr rechtes Ohr strich.


  „Es wird funktionieren, weil wir miteinander verbunden sind. Weil Epona irgendwie auf wunderbare Weise deine Seele so geformt hat, dass sie zu meiner passt. Wir definieren uns nicht allein über unseren Körper, Brighid. Das wissen wir beide nur zu gut.“


  „Und doch scheint es unmöglich zu sein“, sagte sie.


  „Nein. Es ist nicht unmöglich – nur schwierig.“


  Sie zog sich zurück, und dieses Mal löste er seine Umarmung, sodass sie sich weit genug nach hinten lehnen konnte, um ihm in die Augen zu schauen. „Wie kannst du dir so sicher sein? Ich stamme aus einer anderen Welt. Wir gehören unterschiedlichen Rassen an. Wir können heute Nacht nicht einmal unsere Ehe vollziehen.“


  „Mein Vater ist ein Zentaur, Brighid. Vergiss nicht, dass sein Blut durch meine Adern fließt. Uns verbindet mehr als uns trennt.“


  „Aber dein Körper ist der eines Menschen.“


  „Das stimmt.“ Er seufzte und lehnte sich auf den Fersen zurück. Langsam ließ er seine Finger über ihren Arm streichen. „Stößt dich das ab?“


  Brighid runzelte die Stirn und schaute ihn an, sie hörte das Echo der Worte seiner Schwester in seiner Stimme. „Natürlich nicht! Wie kannst du nur so eine Frage stellen? Ich hätte mich nicht mit dir verbunden, wenn ich dich abstoßend fände.“


  „Es gibt viele verschiedene Gründe, die Handfeste einzugehen. Körperliche Anziehung gehört nicht immer dazu“, sagte er. „Du hast dich mit mir verbunden. Das bedeutet nicht automatisch, dass du mich attraktiv findest.“


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich finde dich aber attraktiv. Du bist nicht so wie die meisten Männer.“


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ich kann dir versichern, dass ich sehr wohl wie die meisten Männer bin.“


  Brighid spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Ich wollte damit nicht sagen, dass du … äh … nicht …“


  „Ja?“ Er zog das Wort in die Länge. „Fahr ruhig fort. Ich bin nicht was?“


  Nun warf sie ihm einen finsteren Blick zu. Er machte es ihr wirklich nicht leicht. „Die meisten Männer wirken zu … klein.“


  Seine Augenbrauen verschwanden beinahe völlig unter seinem Haaransatz, so überrascht schaute er sie an. Brighid schüttelte den Kopf und suchte nach Worten, mit denen sie es ihm erklären konnte, ohne herablassend oder verletzend zu klingen.


  „Erinnerst du dich an den ersten Tag, als wir uns getroffen haben? Du warst mit El und Brenna im Haupthof der Burg. Ihr habt gerade den Springbrunnen freigelegt.“


  „Ja, ich erinnere mich“, sagte er. „Du sagtest, du kämst von der Dhianna-Herde, und ich habe darauf eventuell etwas zurückweisend reagiert.“


  „Eventuell?“ Sie schnaubte. „Du wolltest, dass El mich hinauswirft. Du warst abweisend und deiner Schwester gegenüber übertrieben beschützend.“ Bevor er protestieren konnte, fuhr sie schnell fort: „Und ich fand dich faszinierend. Du bist kein kleiner, schwacher Mann. Du bist ein Krieger. Alles, was du sagtest und tatest, war von solcher Selbstsicherheit und Macht erfüllt, dass ich dich nie einfach nur als Menschen gesehen habe. Von Anfang an warst du für mich immer nur der Krieger, ohne dass es einer Zusatzbezeichnung wie Zentaur oder Mensch bedurft hätte.“


  „Also hast du mich nicht vom ersten Augenblick an gehasst?“


  „Nein. Ich mochte dich nur nicht.“ Sein amüsierter Gesichtsausdruck ließ auch sie lächeln. „In gewisser Weise stimmte ich mit dir überein. Wenn ich ein anderes Mitglied meiner Herde gewesen wäre, hättest du gut daran getan, mir nicht zu vertrauen.“


  „Aber ich habe gelernt, dir zu vertrauen“, sagte er.


  „Und ich dir.“


  „Siehst du nicht, dass es genau das ist? Unsere Beziehung beruht auf Vertrauen und Respekt, woraus eine Freundschaft erwachsen ist.“


  Cuchulainn strich leicht mit den Fingerspitzen ihren Arm hinauf und über die Rundung ihrer Schulter. Brighid erschauerte unter seiner Berührung und sog scharf den Atem ein.


  „Und dann hat sich diese Freundschaft verändert. Ich bin mir nicht sicher, wann.“


  In einer langsamen Bewegung ließ er seine Finger bis zur zarten Stelle an ihrer Kehle gleiten. Dort malte er mit dem Daumen zärtlich ein Muster auf ihr Schlüsselbein.


  „Ich erinnere mich an den Teil meiner Seele, der in deine Träume kam und dich neckte und mit dir scherzte. Du dachtest, ich spiele … ich täusche das Verlangen nach dir nur vor …“


  An der Kuhle an ihrem Hals konnte er mit Sicherheit fühlen, wie schnell und hart ihr Puls gegen die zarte Haut schlug.


  „Es war nicht gespielt. Du bist das schönste Wesen, das ich jemals gesehen habe. Und es ist mir egal, welche Form dein Körper annimmt. Ich werde dich immer begehren.“


  39. KAPITEL


  Brighid konnte ihn nur anstarren. Sie war gefangen in seinen zärtlichen, intimen Liebkosungen. Trotz der Stärke ihres Körpers machte diese sanfte Berührung sie schwach.


  „Darf ich dich etwas fragen?“ Er streichelte mit dem Daumen die empfindliche Haut an der Seite ihres Halses.


  „Ja“, flüsterte sie.


  „Hast du, nachdem wir uns in deinem Zimmer geküsst haben, als du meine Seele zurück in meinen Körper atmetest, je daran gedacht, mich zu berühren? Oder von mir berührt zu werden?“


  „Ja.“


  „Was genau hast du gedacht?“


  Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und sah, wie sein Blick hungrig über ihren Mund glitt. „Ich dachte an deine Hände auf meinem Körper und fragte mich, wie es wohl wäre, dich zu berühren.“


  „Wenn du mich jetzt berührst, musst du dich das nicht mehr fragen.“


  Zögernd hob sie die Hand, die er bis eben noch gehalten hatte, und strich durch sein Haar.


  „Ich bin froh, dass du es wieder abgeschnitten hast. Mir gefällt es kurz besser.“


  „Dann werde ich es immer kurz tragen.“


  Sie berührte seine Wange und zog dann schnell die Hand weg. Unsicher lächelnd streichelte sie ihn erneut und ließ die Fingerknöchel über seine Bartstoppeln gleiten. „Zentauren haben keine Gesichtsbehaarung“, sagte sie.


  „Ich habe meinem Vater oft gesagt, dass ich ihn darum beneide, dass er sich nie rasieren muss.“


  „Es fühlt sich seltsam an.“ Sie schaute ihm schnell in die Augen. „Nicht auf schlechte Art, sondern einfach nur anders.“


  Er lächelte. „Ich weiß bereits, dass du mich nicht abstoßend findest. Du wirst mich also nicht erschrecken, wenn du mir erzählst, welche Teile meines Körpers für dich ungewohnt sind. Ich will nicht, dass du Angst hast, mir zu sagen, was du denkst.“


  „Einverstanden. Aber du musst mir auch sagen, was du denkst.“


  „Im Moment denke ich, dass deine Haut so weich und samtig ist, dass sie sich wie Wasser anfühlt – wie heißes Wasser. Ich kann deine Hitze bis hierher spüren. Ich weiß natürlich, das liegt daran, dass du ein Zentaur bist und dein Körper mehr Wärme produziert als meiner, aber wenn ich so nah bei dir bin, verlässt die Logik meinen Geist und ich möchte von deinem Feuer verzehrt werden.“


  Sie wusste, dass er unter seinen Fingern spürte, wie ihr Puls bei seinen Worten jagte. Seine Stimme war so verführerisch wie seine Berührung. Brighid konnte nicht anders, als eine Hand auf seine Brust zu legen. Er trug ein einfaches weißes Leinenhemd und einen Kilt aus dem vertrauten MacCallan-Plaid, dessen Ende er sich über die Schulter geworfen hatte. Sie ließ die Hand zur schlichten runden Gewandspange gleiten, die den Stoff zusammenhielt. Bevor ihre dahinjagenden Gedanken sie aufhalten konnten, öffnete sie die Spange. Langsam rutschte das Plaid von seiner Schulter. Dann zog sie die Schnürung an seinem Hemd auf, sodass es aufklaffte und seine muskulöse Brust entblößte.


  Abgesehen von seinem Daumen, mit dem er weiter ihren Hals liebkoste, hielt Cuchulainn völlig still, während sie die Hände unter sein Hemd und über seine bloße Brust schob. Mit ein paar kleinen Handbewegungen hatte sie es ihm über den Kopf gestreift und er saß mit entblößtem Oberkörper vor ihr und erschauerte.


  „Ist dir kalt?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Nein“, erwiderte er halb lachend, halb stöhnend.


  Sie schaute ihm in die Augen und sah, dass die türkisblauen Tiefen sich zum dunklen Azur der aufgewühlten See verfärbt hatten. „Ich mag es, wie deine Brust sich anfühlt. Stark und mächtig.“ Sie strich mit den Fingerspitzen absichtlich über seine harten Brustwarzen, wobei er scharf einatmete. „Ah, dein Zentaurenblut zeigt sich. Wusstest du …“, sie zog kleine Kreise um seine Brustwarzen, „… dass die Nippel der Zentauren zu den empfindsamsten Stellen ihrer Körper gehören?“


  „Nein, ich …“


  Er stöhnte auf und zuckte zusammen, als sie ihre Zunge über eine dieser empfindlichen Körperstellen schnellen ließ.


  Sobald sie den Kopf hob, empfing er ihre Lippen mit seinen und erhob sich auf die Knie, um seine nackte Brust an ihre drücken zu können. Sie öffnete den Mund und hieß seine Zunge willkommen. Er hatte gesagt, dass die Hitze ihres Körpers ihn anzog, doch auch seine Haut fühlte sich verlockend warm und fest an. Sie erkundete seinen breiten Rücken, während sie sich gegenseitig die Geheimnisse ihrer Münder anvertrauten. Dann war mit einem Mal seine raue Hand unter ihrer Weste und umfasste ihre nackte Brust. Nun war es an ihr, zu stöhnen und nach Luft zu schnappen, als er ihre empfindlichen Knospen reizte. Als seine Lippen über ihre Brustwölbung strichen, drängte sie sich ihm entgegen, schloss die Augen und dachte an nichts anderes als an seine Zunge, seine Zähne, seine Hitze.


  Als ihre Münder sich erneut trafen, schlüpfte sie aus ihrer Weste und drückte ihre heißen Brüste an seinen nackten Oberkörper. Sie waren beide mit einem leichten Schweißfilm bedeckt. Bei der Göttin, wie sehr sie ihn wollte! So sehr hatte sie sich seit langer Zeit nicht mehr nach jemandem verzehrt. In seinen Armen fühlte sie sich lebendig und frei – und sie sehnte sich mit ihrem ganzen Sein nach ihm. Genüsslich ließ sie die Hände über seinen Rücken bis zur Taille und weiter hinuntergleiten. Überrascht riss sie die Augen auf, als sie die Fremdartigkeit seines festen Gesäßes ertastete.


  Was tue ich hier? Sie hatte vollkommen vergessen, dass er kein männlicher Zentaur war – hatte ausgeblendet, dass er nur wenig tun konnte, um das tosende Feuer zu löschen, das seine Berührungen in ihr entfachten.


  Cu spürte die Veränderung in der Haltung ihres Körpers und löste sich von ihr, um ihr in die Augen zu schauen. Dabei strich er sich mit zittriger Hand durchs Haar und bemühte sich, seinen Atem zu beruhigen.


  „Ich hatte vergessen, dass du kein … du kannst ja nicht, weil du nur ein … also wir …“ Brighid verstummte, als sie den Schmerz sah, der in seinen Augen aufblitzte.


  „Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht“, sagte er mit einer Stimme, die so ausdruckslos und flach war wie sein Gesichtsausdruck.


  „Nein, Cu, ich meinte …“


  Er ließ sie nicht ausreden, sondern stand auf, nahm sein Hemd und zog es mit einer schnellen, frustrierten Bewegung über.


  „Das Feuer ist beinahe aus. Wir brauchen mehr Holz. Ich geh welches holen.“ Ohne sie anzuschauen, drehte er sich um und ging in den Wald.


  Brighid presste die Hände auf ihre Brust, an der Stelle, wo ihr Herz wie ein Vogel im Käfig flatternd gegen ihre Rippen schlug, und verfluchte sich. Das hatte sie ja wunderbar hinbekommen. Als wäre die Situation nicht schon schwierig genug, hatte sie Cu jetzt auch noch beleidigt.


  Cuchulainn ließ sich Zeit damit, wieder zum Lager zurückzukehren. Er kam sich wie ein Idiot vor. Schlimmer noch – wie ein notgeiler, frustrierter Idiot. Was um alle Ebenen der Anderswelt hatte er sich nur dabei gedacht? Hatte er geglaubt, er könnte tatsächlich mit einer zentaurischen Jägerin Liebe machen? Nein. Das war das Problem. Er hatte überhaupt nicht gedacht. Ihre Haut … ihre Hitze … ihr Geschmack und ihr Duft … das alles hatte ihn so hypnotisiert, dass er aufgehört hatte zu denken. Er wollte nur, dass sie sich an seine Berührung gewöhnte – als wäre sie ein wildes Fohlen, das gezähmt werden müsste. Idiot war ein viel zu harmloses Wort für sein Verhalten. Brighid war kein Fohlen. Sie war eine leidenschaftliche Jägerin, und es bedurfte der Kraft eines männlichen Zentauren, um es mit dieser Leidenschaft aufzunehmen.


  Er war aber nur ein Mensch, wie sie deutlich klargestellt hatte.


  Und nun? Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er sie nicht verlassen würde. Er horchte in sein Herz. Nein, er blieb nicht nur bei ihr, weil er ihr vor seiner Mutter, dem Clan und der Göttin den Eid geschworen hatte. Er wollte bei ihr bleiben. Neben seiner körperlichen Sehnsucht war da dieses ehrliche Gefühl, das auf Freundschaft und Respekt gründete – genau wie er es ihr gesagt hatte – und das zu mehr geworden war … zu etwas Reiferem, Tieferem. Er liebte Brighid. So einfach war das. Und so kompliziert.


  Und es war so anders als das, was er mit Brenna geteilt hatte.


  Brenna … Der Gedanke an sie hatte immer noch die Macht, ihn traurig zu machen. Er hatte sie geliebt – liebte sie noch, doch es war ein anderes Gefühl als seine Liebe zu Brighid. Der körperliche Teil war mit Brenna einfach gewesen – zumindest nachdem er ihre Schüchternheit überwunden hatte, aber er gestand sich ein, dass es ihm nie so leichtgefallen war, mit ihr zu reden, wie mit Brighid.


  Mitgefühl hatte ihn zu Brenna hingezogen, bei Brighid war es Respekt. Respekt und Leidenschaft. Von Anfang an hatte die zentaurische Jägerin irgendetwas in ihm angefeuert. Sogar als er ihr noch misstraute und sich ständig mit ihr stritt, zog es ihn zu ihr hin. Er hatte nur nie zugelassen, dass er darüber nachdachte – es zugab. Und nun war er mit ihr per Handfeste verbunden und konnte an kaum etwas anderes als an sie denken.


  Brighid hatte ihre Beziehung unmöglich genannt. Vielleicht hatte sie damit recht.


  Wenn er noch ein Weilchen länger fortgeblieben wäre, wäre sie ihm nachgegangen. So aber war Brighid über alle Maßen erleichtert, als Cu aus dem Wald gestapft kam, Feuerholz in den Armen. Sie war nervös auf und ab gegangen und hatte überlegt, was sie ihm sagen sollte. Als er schließlich vor ihr stand, war ihr Mund völlig trocken und die Worte lösten sich in Luft auf. Er fütterte das Feuer und stapelte das restliche Holz nicht weit von der Stelle entfernt, an der sein Sattel und seine Taschen auf der Erde lagen. Schweigend durchwühlte er die größere der Satteltaschen und holte eine wollene Decke heraus, die er wie einen Kokon um sich wickelte. Seufzend legte er sich auf die Seite, das Gesicht den Flammen zugewandt. Ungläubig sah Brighid, dass er die Augen schloss.


  Der verdammte Kerl wollte einfach einschlafen!


  „Cuchulainn, ich möchte dir erklären …“, fing sie an, doch er unterbrach sie, ohne die Augen zu öffnen.


  „Das musst du nicht. Wir sind beide müde. Es ist schon spät. Morgen wird ein langer, harter Tag. Schlaf ein wenig, Brighid. Wir können später reden.“


  Und einfach so schlief er ein. Sie dachte ernsthaft darüber nach, etwas nach ihm zu werfen – irgendetwas Schweres wie ein Stück von dem Holz, für dessen Suche er so viel Zeit aufgewendet hatte –, oder ob es befriedigender wäre, ihn zu treten. Richtig fest.


  Irgendwann gewann ihre Zentaurennatur und sie tat weder noch. Tatsache war, er hatte recht. Der kommende Tag würde lang und anstrengend werden, und sie brauchten Schlaf. Da er sie nicht verlassen hatte und offensichtlich auch nicht vorhatte, das in naher Zukunft zu tun, konnten sie das, was zwischen ihnen passiert war, immer noch besprechen. Also kehrte sie zu ihrem Platz am Feuer zurück – nicht weit entfernt von der Stelle, an der ihr Ehemann schlief – und begab sich zur Ruhe. Sie wusste, dass sie kein Problem damit haben würde, einzuschlafen. Eine Jägerin war daran gewöhnt, die Welt auszublenden und sich Schlaf zu holen, wo immer sich eine Gelegenheit ergab. Brighid schob ihren Frust und ihre Verwirrung beiseite, schloss die Augen und ließ sich von der Erschöpfung einlullen.


  In ihrem Traum wirbelte Schwärze herum, hellte auf und verwandelte sich in Nebel, der über ihre Haut strich und ihren nackten Oberkörper liebkoste. Wie ein wissender Liebhaber neckte er ihre Brüste, ließ ihre Nippel hart werden und sich schmerzhaft zusammenziehen. Sie stöhnte und bog sich ihm rastlos entgegen … der träumerische Dunst verfestigte sich und wurde zu Lippen, einer Zunge, einem Mund. Ihre Arme legten sich automatisch um ihren Liebhaber. Noch bevor sie ihn wirklich sehen konnte, erkannte sie Cuchulainn, und irgendwo in ihrem verschlafenen Geist war sie überrascht, weil er sich so vertraut anfühlte. Er hob den Kopf von ihren Brüsten und lächelte sie träge an.


  „Wo hast du uns jetzt hingebracht?“, fragte er.


  „Ich weiß es nicht. Ich träume.“


  „Ja, das tust du.“ Seine Augen funkelten und blitzten. „Ich bin schon mal in deine Träume gekommen, aber dieses Mal werde ich meine Hände nicht von dir lassen“, sagte er entschlossen. „Was auch immer passiert, wenn wir wach sind, in deinen Träumen will ich dich spüren und halten und dich zu der Meinen machen.“


  Dann war sein Mund auf ihrem – eindringlich und heiß. Sie gab sich ihm hin, ließ sich von ihm necken, spielte mit seiner Zunge, während er ihre Brüste erforschte. Sie stöhnte an seinen Lippen, brauchte seine Liebkosungen, musste ihn schmecken. Sie schlief – es war nur ein Traum –, also gab es keinen Grund, sich an die Einschränkungen und Ängste der Realität zu halten. Sie empfing den Reichtum dieses erotischen Abenteuers mit offenen Armen und ließ die Hände suchend über Cus Körper gleiten, bis sie die Härte erspürte, die unter ihrer Berührung noch zunahm.


  Sag es ihm … Die sanfte Stimme flüsterte durch ihren Kopf. Sag ihm, wie es in deinem Herzen aussieht.


  „Cuchulainn“, sagte sie an seinen Lippen. „Ich will dich. Ich will alles von dir. Bitte, vergiss das nie.“


  Er legte seine Hände an ihr Gesicht und lächelte. „Du hast mich, schöne Jägerin. Alles von mir.“


  Als er sie erneut küsste, schmolz sie dahin. Sie waren nicht länger Zentaur und Mensch – sie bestanden nur aus Gefühl und Seele. Der Schock und die Schönheit dieser Vereinigung durchliefen sie mit solcher Intensität, dass sie erwachte und unter den Nachwirkungen dieses Vergnügens erschauerte.


  Ihr Blick fiel sofort auf Cuchulainn. Er lag immer noch auf der Seite, dem Feuer zugewandt, genau wie zu Anfang der Nacht. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber sein Atem ging tief und gleichmäßig. Sie hätte ihn gern berührt, ihn geweckt, doch sie traute sich nicht. Also legte sie sich hin und schloss die Augen.


  Morgen Abend wird alles anders, versprach sie sich.


  Bevor sie einschlief, galt ihr letzter Gedanke der Hoffnung, dass er im Traum wieder zu ihr kommen würde – selbst wenn dieser Cuchulainn nur in ihrer Einbildung existierte.


  Cuchulainn wartete, bis er hörte, wie ihr Atem sich veränderte und ihm verriet, dass sie eingeschlafen war. Dann rollte er sich herum, sodass er sie besser anschauen konnte. Sie waren zur gleichen Zeit wach geworden.


  Bei der Göttin, der Traum hatte ihn bis ins Mark erschüttert! Als er sich aus dem Nebel materialisierte, war alles, was er wahrnahm, ihr nackter Oberkörper gewesen. Der silberne Vorhang ihrer Haare fiel ihr über die Schultern und teilte sich gerade so, dass er ihre sensiblen Brustwarzen sehen konnte, die seine Hände … seine Lippen anzogen. Es war ihm so leicht, so richtig vorgekommen, Brighid in den Armen zu halten. Und sie hatte ihn berührt – überall. Sein Körper spannte sich bei der Erinnerung daran wieder an. Dann, inmitten der feuchten Hitze der Leidenschaft, hörte er die Stimme der Frau, die Brighid riet, ihm zu sagen, wie es in ihrem Herzen aussah, und die Jägerin offenbarte ihm ihren geheimen Wunsch. Als er sie küsste, war es, als würde sie erneut seine Seele trinken – nur war es dieses Mal eine extrem körperliche Erfahrung. Die Heftigkeit seines Orgasmus weckte ihn – im selben Augenblick, in dem Brighid keuchend wach wurde.


  War es möglich, dass sie denselben Traum erlebt hatten? Waren sich ihre Seelen tatsächlich in diesem nebulösen Reich des Schlafes begegnet? Hatte sie sich ihm wirklich hingegeben?


  Das war unmöglich …


  40. KAPITEL


  Der Duft von gebratenem Schweinefleisch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, noch bevor sie sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte. Der Himmel färbte sich gerade mit dem frischen Grau der Vordämmerung, und in der Luft lag bereits die Wärme des kommenden Tages. Cuchulainn hatte ihr den Rücken zugewandt und beugte sich über das Feuer, um das brutzelnde Fleisch zu wenden. Brighid stand auf, schüttelte und streckte sich. Als sie sich zu ihm gesellte, sah sie, dass der Wallach schon gesattelt und bis auf die wenigen Kochutensilien alles eingepackt und fertig zur Abreise war.


  „Guten Morgen“, sagte Cu, ohne sie anzuschauen.


  „Guten Morgen. Ich kann nicht glauben, dass ich geschlafen habe, während du gepackt und Frühstück gemacht hast.“


  Er schaute sie an und schenkte ihr ein kleines Lächeln, das nur einen Schatten der Wärme enthielt, die sie normalerweise an ihm kannte. Sein Ton schien bewusst neutral zu sein, als er sagte: „Du hast dich nicht gerührt. Ich hoffe, du hast so gut geschlafen, wie es aussah.“


  Sie warf ihm einen Blick zu und erinnerte sich an den erotischen Traum und an das, was ihm vorausgegangen war.


  „Ich habe gut geschlafen“, sagte sie nur.


  „Gut.“


  Er wandte sich wieder dem Feuer zu, nahm eine Scheibe Schweinefleisch heraus, legte sie auf ein Stück Brot, packte Käse dazu und reichte ihr alles zusammen.


  „Macht es dir etwas aus, im Gehen zu essen? Ich glaube, wir sollten die Zeit von Anbruch des Morgens bis zur Abenddämmerung nutzen. Gestern hatten wir ja keinen vollen Tag.“


  „Ja, das sehe ich auch so“, sagte sie.


  „Gut“, wiederholte er, legte sein Frühstück auf die Satteltasche, die noch nicht gepackt war, und trat das Lagerfeuer aus.


  „Cuchulainn?“


  Er warf ihr über die Schulter einen kurzen Blick zu.


  „Wird es jetzt den ganzen Tag zwischen uns so merkwürdig sein?“


  Seine Lippen zuckten. „Könnte sein.“


  „Gibt es etwas, das ich tun kann, um das zu ändern?“


  „Vermutlich nicht.“ Er wandte sich den letzten glimmenden Scheiten zu.


  Sie seufzte. Es war noch nicht mal richtig hell, und schon fühlte es sich nach einem langen Tag an. Dieses Gefühl überdauerte die endlosen Morgenstunden bis zum Mittag. Wenigstens bot das hohe Tempo, zu dem sie sich zwang, wenig Gelegenheit zur Unterhaltung, auch wenn sie sich nach einem Gespräch mit Cu sehnte. Es war zwischen ihnen immer so einfach gewesen. Welche Ironie, dass sich jetzt, wo sie verheiratet waren, alles so kompliziert anfühlte.


  Das Schweigen gab ihr Zeit zum Nachdenken. Der Traum hing ihr noch nach, sodass die Gedanken an Cuchulainn einen erotischen Beigeschmack hatten, der, wie sie wusste, dumm und unrealistisch war. Dann erinnerte sie sich, wie sich sein erregter Körper an ihrem angefühlt hatte und an die Gefühlsexplosion, durch die sie aus dem Traum erwacht war …


  „Wir halten hier kurz an, damit ich die Pferde wechseln kann. Der Wallach ist erschöpft.“ Cuchulainns dunkle Stimme übertönte das Klappern der Hufe.


  Brighid blinzelte und riss sich aus dem tranceähnlichen Zustand, in den sie auf langen Reisen häufig fiel. Die Sonne begann gerade ihren Abstieg in Richtung Meer, und das kleine Dorf, dem sie sich näherten, wirkte im hellen Nachmittagslicht freundlich und einladend.


  „Weißt du, wo wir hier sind?“, wollte sie wissen.


  „Ein wenig mehr als einen halben harten Tagesritt von der McNamara-Burg entfernt.“


  „Das bedeutet, wenn wir dieses Tempo beibehalten, erreichen wir morgen Abend die Blau Tors.“


  „Kannst du es denn halten?“


  Sie sah, wie sein Blick über ihren Körper huschte, und war sicher, dass ihm der Schweiß auffiel, der das helle Fell an ihren Flanken dunkel färbte. Sie hob die Augenbrauen und musterte seinen Wallach. Dessen Fell war tropfnass und auf seiner Brust und an den Flanken hatte sich weißer Schaum gebildet.


  „Ich denke, du solltest dir mehr Sorgen um dein Pferd machen. Mir geht es gut.“


  Cu murmelte etwas Unverständliches. Laut sagte er: „Deshalb wechsle ich ja auch auf die Stute. Der alte Junge hier hatte genug.“


  Er lächelte sie an, und dieses Mal reichte sein Lächeln beinahe bis in seine Augen.


  „Du weißt doch, dass du einen Gaul vermutlich in Grund und Boden laufen könntest, Brighid.“


  „Natürlich könnte ich das.“ Sie schenkte ihm einen wissenden Blick. „Zentaurische Jägerinnen sind für ihre Kraft und Ausdauer sowie für ihre Schönheit und Leidenschaft bekannt.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln, und amüsiert bemerkte sie, dass seine Augen sich bei diesem Flirtversuch weiteten. Na, dachte sie, mal schauen, was er daraus macht.


  „Ich sehe schon, ich muss mir wirklich keine Sorgen um dich machen, wenn du noch ausreichend Energie hast, um sarkastisch zu sein.“


  Wieder bedachte sie ihn mit diesem verträumten Lächeln. „Ich war nicht sarkastisch.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, wurde Brighid langsamer, sodass sie den Ort gemesseneren Schrittes betraten. Für solch eine kleine Ansiedlung waren ziemlich viele Menschen auf der Straße und auf dem Marktplatz. Das Dorf war hübsch und offensichtlich wohlhabend, aber sie hatte keinerlei Erinnerung daran, nach ihrer hastigen Abreise von der Ebene der Zentauren hier vorbeigekommen zu sein. Ihr fiel auf, dass sie nirgendwo andere Zentauren sah und dass mehrere Leute sie offen anstarrten.


  „Wenn ich mich recht erinnere, sollte es an der nächsten Ecke einen kleinen Gasthof geben.“ Cuchulainn zeigte nach vorne links. „Dort können wir uns eine Schüssel heißen Eintopf besorgen, ich kann die Pferde wechseln, und dann reiten wir weiter.“


  Sie nickte nur, weil sie zu sehr mit den Blicken beschäftigt war, die ihr folgten. Sie wusste, sie war eine schöne Jägerin. Das war eine Tatsache und hatte nichts mit Eitelkeit oder Arroganz zu tun. Sie war daran gewöhnt, angestarrt zu werden – vor allem von männlichen Lebewesen. Aber diese Blicke fühlten sich anders an. Sie waren nicht anerkennend oder einladend. Das hier war abschätzendes, misstrauisches Gestarre aus zusammengekniffenen Augen. Als sie schließlich bei der kleinen Menschentraube vor dem Gasthof hielten, war sie nervös. Sie musste sich zwingen, nicht nach dem Bogen zu greifen, den sie immer über dem Rücken trug.


  Cuchulainn stieg stöhnend ab und streckte sich.


  Schnell sagte sie: „Ich kümmere mich um dein Pferd und sattle die Stute, während du hineingehst und uns etwas zu essen besorgst.“ Als sie seinen fragenden Blick sah, erklärte sie: „So sparen wir Zeit.“


  Er zuckte mit den Schultern, nickte und ging mit lockerem, selbstbewusstem Schritt in den Gasthof hinein. Als Brighid den verschwitzten Sattelgurt des Wallachs löste, hörte sie den erfreuten Aufschrei einer Frau, die Cus Namen rief, gefolgt von weiteren Begrüßungen anderer Gäste.


  „Als wäre ein verdammter Held nach Hause zurückgekehrt“, murmelte sie dem Wallach zu, der noch schwer atmete. Sie seufzte und nahm den Sattel ab. Dann führte sie das erschöpfte Pferd an den Trog, wo es seine Nase tief in das Wasser tauchte und trank. Unter normalen Umständen hätte sie sich zu ihm gesellt und sich mit dem klaren Nass bespritzt, aber sie spürte die wachsamen Blicke und entschied sich instinktiv dagegen, irgendetwas zu tun, das als tierisches Verhalten ausgelegt werden konnte.


  Schließlich war sie eine zentaurische Jägerin und kein hirnloses Pferd.


  Sie sattelte gerade die Stute, als Cu wieder herauskam. Beim Anblick seines schwungvollen Gangs und des Funkelns in seinen Augen runzelte sie die Stirn.


  Wie hatte Elphame ihn immer genannt? Einen unverbesserlichen Schürzenjäger.


  „Komm, lass mich das machen.“ Er nahm ihr den Sattel aus den Händen und legte ihn auf den Rücken des Pferdes. „Sie bringen uns den Eintopf gleich heraus. Wir könnten allerdings auch hineingehen und dort essen.“


  Sie schenkte der niedrigen Tür einen abschätzenden Blick. „Die hat wohl kaum Zentaurenmaße.“


  „Drinnen ist ausreichend Platz.“


  „Ich bevorzuge die frische Luft.“ Sie ignorierte seinen fragenden Blick und befestigte die Satteltaschen auf dem Rücken des Wallachs und überprüfte seine Atmung, alles, um nur Cuchulainn nicht in die Augen schauen zu müssen.


  War sie übersensibel? Bildete sie sich die Spannung im Dorf nur ein? Bevor sie sich entschied, kam eine dralle, attraktive blonde Frau aus dem Gasthaus. Sie trug ein hölzernes Tablett beladen mit zwei dampfenden Schüsseln, Brot und Früchten sowie zwei Kelchen, die, wie der Duft verriet, mit warmem Cider gefüllt waren. Kokett kichernd näherte sie sich Cuchulainn. Brighid wunderte sich, wie sie bei diesem Herumscharwenzeln überhaupt das Tablett halten konnte, ohne etwas von der Suppe oder den Getränken zu verschütten. Ein talentiertes Mädchen.


  „Als Ihr nicht wieder hineingekommen seid, dachte ich, es würde Euch gefallen, wenn ich die Mahlzeit zu Euch bringe, Lord Cuchulainn.“


  Die Blonde klimperte lächerlich übertrieben mit den Wimpern, und Brighid spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln verspannten.


  „Das war sehr nett von dir.“ Cu schenkte der Frau abwesend ein Lächeln, während er den Gurt noch einmal nachzog. „Ich denke, wir werden das Essen …“


  „Gleich hier draußen einnehmen“, beendete Brighid den Satz und zeigte auf die kleine Veranda. „Stell das Tablett einfach dort ab, wir haben es etwas eilig, unsere Reise fortzusetzen.“


  Die Blondine sah sie prüfend an und ignorierte sie dann. Als sie ihr Abendessen auf dem Tisch abstellte, sorgte sie dafür, dass Cu einen guten Blick auf ihren prallen Busen hatte. Er schien die Aussicht offensichtlich zu genießen, und Brighid bedachte ihn mit einem bösen Blick. Sie überlegte gerade, wie befriedigend es wäre, der Blonden in ihren sehr runden Hintern zu treten, als zwei Männer mit Bierhumpen in der Hand aus der Tür traten.


  „Cuchulainn! Immer schön, dich zu sehen“, sagte der größere der beiden.


  Cu nickte freundlich, nahm eine Schüssel Eintopf von dem Tablett und reichte sie Brighid.


  „Kommst du nicht rein und gesellst dich zu uns?“, fragte der kleinere, rotgesichtige Mann.


  Sein Blick huschte zu ihr und blieb an ihr hängen. Er leckte sich über seine ledrig wirkenden Lippen.


  „Wir könnten zusammenrücken.“


  „Ich fürchte, so viel Zeit haben wir nicht.“


  Brighid zog ein wenig Befriedigung daraus, dass Cus Stimme angesichts des offen zur Schau gestellten Interesses des Mannes an ihr flach wurde.


  „Kein Wunder, dass du in Eile bist. Ich habe gehört, auf der Ebene der Zentauren gibt es Ärger“, sagte der Kurze.


  Er schien seinen Blick nicht von ihr losreißen zu können. Sie sah ihn finster an, erkannte dann aber, dass ihr das nicht half, weil der Mann ihr gar nicht ins Gesicht schaute.


  „Es sind diese von der Göttin verdammten Dhianna-Zentauren. Seit dem Fomorianischen Krieg weiß diese Herde nicht mehr, wie man sich ordentlich benimmt“, fluchte der größere der beiden. „Als wären sie die Einzigen gewesen, die Verluste zu ertragen hatten. Vielleicht kannst du ihnen das eine oder andere über Respekt beibringen, Cuchulainn.“


  Brighid spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog und sie automatisch Partei für ihre Herde ergreifen wollte, aber sie behielt den Mund fest geschlossen. Die Dhiannas hatten es nicht verdient, dass sie sie verteidigte. Das machte es allerdings nicht einfacher, die Verleumdungen des Mannes anzuhören. Sie schaute Cu an und wusste, dass er die Verwirrung und den Schmerz in ihren Augen lesen konnte. Sie hörte seine Stimme, ein Echo der letzten Nacht … wir beide sind miteinander verbunden. Weil Epona irgendwie auf wunderbare Weise deine Seele so geformt hat, dass sie zu meiner passt.


  Sie wusste, dass das stimmte. Egal was noch auf sie zukommen würde, ihre Seelen komplettierten einander.


  Cuchulainn wandte sich von ihr ab und wieder den anderen zu. Jetzt jedoch lächelte er nicht mehr. „Lustig, dass ihr die Dhianna-Herde erwähnt. Ich wollte euch gerade meine Reisegefährtin vorstellen, Brighid Dhianna.“


  Brighid genoss es, wie die Männer und die dralle Blonde mit einem Mal recht unbehaglich dreinschauten. Sie nickte ihnen zur Begrüßung kurz zu.


  „Wie reizend, Euch kennenzulernen.“ Brighid gelang es sogar, den Sarkasmus aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  „Natürlich ist sie nicht nur meine Reisegefährtin. Sie ist außerdem die Jägerin der MacCallan-Burg.“


  Er hielt inne, trat einen Schritt näher an sie heran und schaute sie an. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher und zeugte von offener Zuneigung.


  „Und seit gestern ist sie meine Frau.“


  Die Blonde stieß atemlos ein Kichern aus. „Oh Lord Cuchulainn! Ihr habt es schon immer geliebt, zu scherzen.“


  Brighid schaute sie geradeheraus an. „Er scherzt nicht.“


  „Aber das ist unmöglich“, stotterte der kleine Mann, dem es endlich gelungen war, seinen Blick von ihren Brüsten zu lösen.


  „Willst du mich beleidigen, indem du meine Worte anzweifelst?“ Cuchulainns Stimme war tief und drohend.


  „Nein!“


  „Natürlich nicht!“


  „Ich … ich sollte zu meinen anderen Gästen zurückkehren.“


  Die Blonde warf ihr nervös einen Blick über die Schulter zu, eilte mit wackelnden Hüften die Treppe hinauf und verschwand im Gasthof.


  „Nun denn.“ Der Große vermied es, sie oder Cuchulainn direkt anzuschauen. „Viel Glück auf eurer Reise.“


  „Ja.“ Der Rotgesichtige wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. „Möge das Glück mit euch sein.“


  Beide Männer zogen sich hastig in das Gasthaus zurück, woraufhin das leise Gemurmel der Unterhaltung sofort erstarb. Kurz danach sah Brighid mehrere weit aufgerissene, schockierte Augenpaare durch das einzige Fenster schauen.


  Am liebsten hätte sie den Rest ihres Eintopfs vergessen und wäre davongelaufen, aber als sie zu Cuchulainn schaute, sah sie, dass er sich entspannt an den Pfeiler der Veranda gelehnt hatte und die Suppenschüssel mit einem Stückchen Brot auswischte.


  Wenn er sich von den Blicken und dem Geflüster nicht aus der Ruhe bringen ließ, würde sie es auch nicht tun. Sie aßen schweigend zu Ende, und erst als sie den letzten Tropfen Cider getrunken und das letzte Stück Frucht verspeist hatten, warf Cuchulainn ein paar Münzen auf das Tablett und schwang sich in den Sattel. Seite an Seite ließen sie das Gasthaus hinter sich.


  „Ich finde, das ist doch ganz gut gelaufen“, sagte er frohgemut.


  „Oh, klar. Ich weiß gar nicht, wieso ich immer gedacht habe, dass die Nachricht von unserer Hochzeit die Menschen schockieren würde“, sagte sie genauso leichthin.


  Cuchulainn drehte sich um und sah sie an – dann lachten sie beide laut los.


  41. KAPITEL


  Ihr Lachen beendete das unangenehme Schweigen zwischen ihnen. Als sie dieses Mal in ihre Reisegeschwindigkeit verfiel, hielt Cuchulainn seine Stute neben ihr.


  „Du solltest das öfter machen“, sagte er.


  „Was? Kleine Menschenansammlungen schockieren und beleidigen?“


  Er grinste. „Ich meine lachen. Du lachst nicht genug.“


  „Ich denke, seitdem ich auf die MacCallan-Burg gekommen bin, habe ich so viel gelacht wie seit meiner Kindheit nicht mehr.“ Brighid lächelte ihn an. „Wusstest du, dass ich am meisten dein Lachen vermisst habe, als deine Seele zersplittert war?“


  „Das war eine dunkle Zeit für mich“, sagte er. „Ich glaube, ich habe gar nicht gewusst, wie dunkel, bis ich daraus erwacht bin.“


  Sie musterte sein starkes Profil; sie wollte sich nicht daran erinnern, wie nah dran er gewesen war, sein Leben zu beenden. Der Gedanke hatte sie damals traurig gemacht – jetzt war er ihr unerträglich.


  „Du hast mich eben im Dorf überrascht“, wechselte sie das Thema.


  „Wirklich?“ Sein Grinsen war zurück. „Weil ich dich als ein Mitglied der Dhianna-Herde vorgestellt habe?“


  „Nein. Gerade gestern erst hast du gelobt, meinen Namen zu ehren, als wäre er dein eigener. Du bist kein Mann, der einen Schwur auf die leichte Schulter nimmt.“


  „Da hast du recht, meine schöne Jägerin.“


  Bei den vertrauten Koseworten zupfte ein Lächeln an ihren Mundwinkeln. „Ich war überrascht, dass du unsere Ehe verkündet hast.“


  „Dachtest du, ich würde sie verheimlichen?“


  „Ich habe eigentlich gar nicht wirklich darüber nachgedacht, aber dich das sagen zu hören war … nun ja … schön.“ Sie schaute ihn an. „Ich wollte nur, dass du das weißt.“


  „Ich bin stolz darauf, dass du meine Frau bist, Brighid. Es ist alles so schnell gegangen. Ich glaube, ich habe das nicht so gemacht, wie es sich gehört.“


  „Das?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Na, dir den Hof zu machen – dich zu umwerben.“ Seine Stimme wurde tiefer, und seine türkisblauen Augen schienen ihr direkt in die Seele zu schauen. „Das Ritual des Liebemachens.“


  „Oh.“ So wie er sie anschaute, erinnerte er sie an ihren erotischen Traum. Sie verdrängte das nervöse Flattern in ihrem Magen, das ihre Stimme zu ersticken drohte. Bei der Göttin, er sieht aber auch so unglaublich gut aus! „Ach, gestern Abend warst du darin nicht schlecht.“


  Sie sah, dass sich seine Kiefermuskeln anspannten, doch er wandte nicht den Blick ab.


  „Ich hätte mit dir reden sollen, als ich zum Lagerfeuer zurückkam. Die Wahrheit ist, du hast meinen Stolz verletzt, und damit kann ich nicht sonderlich gut umgehen.“


  „Die Wahrheit ist“, sagte sie schnell, „dass ich mich selber schockiert habe und damit nicht sonderlich gut umgehen kann.“


  „Dich selber schockiert?“


  „Ich hatte vergessen, dass du kein Zentaur bist.“


  „Vergessen?“ Er versuchte vergeblich, nicht zu lächeln.


  „Also kannst du dir vielleicht ungefähr vorstellen, wie geschockt ich war, mit einem Mal deinen …“


  „Hintern?“


  „Genau. Deinen Hintern zu fühlen.“


  „Hmpf.“ Er schaute sie an und schien zu überlegen, was er dazu sagen sollte. „Dann warst du also einfach nur überrascht. Nicht enttäuscht und …“


  „Wenn du mich fragen willst, ob ich mich von dir abgestoßen gefühlt habe, werde ich einen Teil dieses Zentaurenkörpers, der dir so gefällt, nutzen, um dir kräftig in deinen sehr männlichen Hintern zu treten.“


  „Das dürfte dir schwerfallen, solange ich im Sattel sitze.“


  „Eine der ersten Tugenden, die eine Jägerin erlernt, ist Geduld.“ Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln.


  „Ich hätte dich einfach küssen sollen, als alle Gäste des Gasthofs zugesehen haben“, sagte er grinsend.


  „Ja.“ Sie warf das silberblonde Haar nach hinten. „Das hättest du.“


  Als sie an den Fluss kamen, lagen die Weinberge entlang der Straße bereits im rosigen Schatten der Abenddämmerung.


  „Die Pferde sind erschöpft – es ist beinahe dunkel. Ich denke, für heute sind wir weit genug gekommen“, sagte Cuchulainn.


  Brighid nickte, verkürzte ihren gestreckten Galopp zu leichtem Trab und fiel schließlich in einen ruhigen Schritt. Selbst das Echo ihrer Hufschläge auf der schmalen, gebogenen Brücke klang müde. Sie bemerkte, dass die Tiere beim Plätschern des fließenden Wassers die Ohren spitzten.


  „Wir können genauso gut gleich hier unser Lager aufschlagen.“ Sie zeigte zum anderen Ufer. Dort gab es eine breite, flache Stelle, die von zarten Trauerweiden umstellt war und auf der smaragdgrünes, saftiges Gras wuchs.


  „Alles, was nicht Bewegung ist, klingt für mich im Moment gut“, erwiderte er.


  Brighid bemerkte die Schatten unter seinen Augen und den zwei Tage alten Bart. Cu sah definitiv erschöpft aus. „Wenn du Feuerholz holst und dich um die Pferde kümmerst, bereite ich unser Abendessen vor.“


  „Einverstanden.“ Er stieg ab.


  Während Brighid die Satteltaschen abnahm und die Kochutensilien heraussuchte, dachte sie darüber nach, wie gut sie zusammenarbeiteten. Nachdem sich die Spannung zwischen ihnen gelöst hatte, war der Tag ein reines Vergnügen. Ja, sie waren in einem herausfordernden Tempo geritten, aber Cu war die ganze Zeit an ihrer Seite geblieben, sie hatten geredet und gelacht, und später, als der Abend hereinbrach und sie zu müde wurden, um zu sprechen, war er einfach nur bei ihr gewesen. Er war ein guter Begleiter – ein guter Mann. Und trotz ihrer offensichtlichen Unterschiede passten sie gut zusammen.


  Cuchulainn ließ einen Armvoll Zweige und Äste in den Steinkreis fallen, den Brighid als Umrandung für das Lagerfeuer angelegt hatte.


  „Ich bringe eben die Pferde zum Wasser.“


  Er schnüffelte an sich, eine Geste, die ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte, und sagte: „Und ich glaube, mich selber auch.“


  „Gute Idee. Du riechst wie ein Gaul.“


  Sein Lachen schwebte weich auf der warmen Abendbrise. Heute war es anders zwischen ihnen. Leichter. Sie hatten ihr Band gefestigt.


  Als er mit den Pferden vom Fluss zurückkam, schaute sie vom Schweinefleisch auf, das sie auf dem Feuer briet. Bei seinem Anblick zog sich ihr Magen zusammen. Er hatte ein frisches Leinenhemd angezogen und ein sauberer Kilt hing etwas nachlässig um seine Hüften. Sein Gesicht war rasiert. Er grinste und rieb sich übers Kinn.


  „Gerüchte besagen, dass du deine Männer glatt rasiert magst.“


  „Es gibt aber nur einen Mann, den ich überhaupt mag.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Und zwar genau so, wie er ist – egal ob rasiert oder nicht.“ Sie warf ihm den Weinschlauch zu. „Jetzt werde ich dem Fluss einen Besuch abstatten.“


  Cuchulainn sah Brighid hinterher, wie sie aus dem Lichtkreis des Feuers verschwand und in sanftes Mondlicht gehüllt wurde. In seinen Augen war sie das eleganteste, grazilste Wesen ganz Partholons. Er sollte sich eigentlich um das Fleisch kümmern, aber er schaute zu, wie sie ihre Weste auszog und in den Fluss stieg. Sie fand die gleiche Stelle, an der auch er gebadet hatte – ein kleines, durch Biberdämme abgetrenntes Becken. Das Wasser reichte ihr bis zum Widerrist. Er beobachtete, wie sie sich zu ihm umdrehte. Im silbernen Mondlicht sah sie aus wie eine Seegöttin – teils menschlich, teils göttlich. Bei ihrem Anblick fühlte sein Körper sich heiß und schwer, aber seine Seele unglaublich leicht an.


  Sie gehörte zu ihm und er zu ihr. Und alle, denen das nicht gefiel, konnten ihm gestohlen bleiben.


  Während des Essens sprachen sie wenig, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Sie saßen dicht beieinander, sodass sich ihre Körper berührten, wenn sie den Weinschlauch hin- und herreichten. Das, was zwischen ihnen geschah, bedurfte keiner Worte – nur Blicke und Berührungen.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, lehnte Cuchulainn sich nicht an seinen Sattel, wie am Abend zuvor, sondern er ging zu einer seiner Taschen. Neugierig versuchte Brighid im Licht des Feuers zu erkennen, was er herausnahm. Er blieb einen Moment dort stehen und senkte den Kopf. Brighid bemerkte die Anspannung in seinen Schultern. Dann atmete er tief ein und setzte sich neben sie.


  „Ich habe hier etwas für dich. Ich wollte es dir schon gestern Abend geben, aber …“ Er zuckte die Achseln. „Nun ja, gestern Abend …“


  „Gestern Abend ist nicht so verlaufen wie geplant“, sagte sie. „Heute wird es anders werden.“


  „Ja. Und heute sollst du dies hier haben.“ Er hielt eine silberne Kette hoch, an der der türkisblaue Stein baumelte.


  Brighid keuchte auf und umschloss ihn mit einer Hand. „Das ist Brennas Stein.“


  „Jetzt ist es deiner. Sie hat ihn dir gegeben. Ich denke, sie würde wollen, dass du ihn trägst.“ Er hängte ihr die Kette um, sodass der Stein zwischen ihren Brüsten lag. „Ich habe ihre Anwesenheit seit dem Tag, an dem sie getötet wurde, nicht mehr gespürt. Aber ich möchte gerne glauben, dass wir beide ihren Segen haben.“


  Brighid schloss die Augen und versuchte, ihrer unterschiedlichen Gefühle Herr zu werden. „Sie hat mich besucht, Cu.“


  „Was?“


  „In einem Traum. So wie du, als deine Seele zersplittert war. Wir haben uns auf der MacCallan-Burg getroffen. Sie hat mir erzählt, dass sie mir den Stein geschickt hat, und sie sagte auch, dass sie die Burg nicht heimsuchen wird.“ Brighid öffnete die Augen und schaute durch Tränen ihren Ehemann an. „Sie sagte, es wäre für keinen von uns gut, wenn sie das täte.“


  „Was hat sie noch gesagt?“


  Er war ruhig geworden und hielt seine Stimme sorgfältig unter Kontrolle, doch sie hörte den Schmerz in seinen Worten.


  „Sie sagte, sie sei glücklich und habe ihr Schicksal erfüllt.“ Brighid brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ihre Narben waren fort, Cu.“


  Er senkte den Kopf. Glitzernde Tränen fielen auf seinen blaugrünen Kilt.


  „Sie hat nicht sehr lange mit mir gesprochen. Ich sollte ihr nur etwas versprechen, und dann war sie auch schon wieder weg.“


  „Etwas versprechen?“ Er hob den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab.


  „Sie hat mich schwören lassen, dass ich einen offenen Geist für alles behalte, selbst wenn mir etwas unmöglich erscheint.“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


  Eine einzelne Träne suchte sich ihren Weg über Cuchulainns Wange. „Also wusste sie von uns.“


  Brighid nickte. „Und sie hat es befürwortet. Sie sagte, dass sie dich mir frei und ohne Zögern überlässt.“ Brighid lachte, doch es klang erstickt. „Es war in der Nacht, in der wir auf der Wachtburg waren. Ich dachte, sie meinte deine Seelenerneuerung. Erst gestern erkannte ich, dass sie damals schon von meinen Gefühlen für dich wusste – noch bevor ich sie mir eingestanden habe.“


  „Und wann hast du es getan?“


  „Als ich dich das erste Mal geküsst habe.“ Sanft wischte sie die Träne von seiner Wange. „Ich bin nicht sie, Cu. Ich bin nicht so gut, wie sie war, nicht so liebevoll, nicht so mitfühlend. Ich bin loyal und ehrlich. Und ich liebe dich.“


  „Brenna ist nicht mehr da“, sagte er mit vor Emotionen rauer Stimme. „Ich habe mich nicht mit dir verbunden, weil ich will, dass du wie sie bist.“


  „Warum dann, Cu?“


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Weil du einen Teil meiner Seele hältst, wunderschöne Jägerin. Um vollständig zu sein, muss ich in deiner Nähe bleiben.“


  Er zog sie an sich. Sein Kuss schmeckte nach Tränen und Männlichkeit. Sie saugte ihn förmlich in sich auf und fragte sich, ob sie jemals genug von ihm bekommen könnte.


  „Ich habe letzte Nacht von dir geträumt“, murmelte er an ihren Lippen und drückte kleine heiße Küsse auf ihren Hals.


  „Ich auch von dir.“ Mit zittrigen Händen band sie sein Hemd auf.


  „Ich bin im Nebel zu dir gekommen.“


  Ihre Finger hielten inne. „Und du warst nackt.“


  Er löste seine Lippen von ihrer Haut und sah ihr in die Augen. „Eine Frauenstimme ermutigte dich, mir zu sagen, was du in deinem Herzen fühlst.“


  „Und ich sagte dir, dass ich dich will. Alles von dir.“ Sie berührte sein Gesicht. „Es war mehr als ein Traum.“


  „Ja.“


  „Die Frauenstimme. Ich glaube, es war die Göttin.“


  Er lächelte. „Ich denke, da hast du recht.“


  „Ich will dich wieder sehen, so wie du letzte Nacht warst.“


  „Nackt?“


  Sie nickte. „Ich bin keine dumme kleine Jungfrau. Ich werde nicht so tun, als hätte ich nicht meinen Anteil an zentaurischen Liebhabern gehabt. Aber ich habe noch nie zuvor einen nackten Mann gesehen. Nicht aus dieser Nähe. Nicht so. Ich meine, abgesehen von gestern … in unserem Traum.“ Sie atmete tief ein. „Ich möchte dich sehen.“


  Er unterdrückte ein Stöhnen.


  Sie sah ihn fragend an. „Bist du nur schüchtern, oder willst du in meiner Gegenwart nicht nackt sein?“


  „Weder noch“, erwiderte er. „Ich bin nur …“ Er zögerte und strich sich durchs Haar. Dann schenkte er ihr verlegen ein kleines Lächeln. „Das ist auch für mich alles so neu. Ich hatte schon vorher Liebhaberinnen, das weißt du, mehr als genug. Aber keine von ihnen ist eine Zentaurin gewesen. Ich bin nicht sicher …“


  Er brach ab, als sie einen Finger auf seine Lippen legte. „Wie wäre es, wenn wir beide aufhörten, so viel zu denken?“


  Das Lächeln, das sein Gesicht erhellte, machte aus dem zögerlichen Liebhaber den verwegenen jungen Krieger.


  „Das klingt sinnvoll. Liebe hat sowieso sehr wenig mit Denken zu tun.“


  Lächelnd erhob Cuchulainn sich, löste mit einer geübten Handbewegung seinen Kilt und stand dann nackt vor ihr.


  Brighid schluckte. Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zur breiten Brust, die schön anzusehen und vertraut war und mit Leichtigkeit mit der eines männlichen Zentauren mithalten konnte. Sein Oberkörper strahlte die Kraft und Anmut ihrer Artgenossen aus. Aber er ist kein Zentaur, rief sie sich ins Gedächtnis. Er war keiner und würde nie einer werden. Sie gewöhnte sich besser daran. Akzeptiere ihn, wie auch er dich akzeptiert hat, ermahnte sie sich. Dann atmete sie einmal tief durch und musterte ihn von oben bis unten.


  Seine Beine waren lang und muskulös. Einen Großteil davon hatte sie natürlich schon gesehen. Er trug oft einen Kilt, der seine Beine von den Knien abwärts unbedeckt ließ. Aber nie zuvor hatte sie seine Oberschenkel gesehen oder die Muskelstränge, die sich über sein Hinterteil zogen und elegant in die Taille übergingen. Und sie hatte noch nie einen Blick auf seine nackte Männlichkeit geworfen.


  „Ich wünschte, du würdest etwas sagen.“


  Brighid stieß den angehaltenen Atem aus. „Es ist nicht so schlimm, wie ich gedacht habe.“


  „Na, das ist ja mal schmeichelhaft.“


  Sie streckte eine Hand aus und umfasste sein Handgelenk. „Ich bin nicht gut in so was.“ Sie seufzte. „Was ich zu sagen versuche, ist, dass du nicht so Furcht einflößend bist, wie ich gedacht hatte. Also nackt, meine ich.“


  „Furcht einflößend? Du hast Angst vor mir?“


  „Ein wenig. Ich war mir einfach nicht ganz sicher, was ich zu erwarten hatte. Letzte Nacht bestand nur aus Gefühlen und Hitze. Nichts war wirklich eindeutig.“ Ihr Blick fiel wieder unter seine Gürtellinie. „Heute ist alles sehr eindeutig.“


  „Und deshalb hast du Angst vor mir.“ Er drehte seine Hand, sodass er seine Finger mit ihren verschränken konnte.


  „Jetzt, wo du hier in Fleisch und Blut vor mir stehst, glaube ich nicht, dass Angst das richtige Wort für meine Gefühle ist.“ Zögernd berührte sie einen seiner Oberschenkel und ließ die Finger über seine starken Muskeln tanzen, während sie seine Reaktion darauf beobachtete.


  „Was wäre denn das richtige Wort für deine Gefühle?“ Er klang angespannt.


  Sie strich weiter seinen Oberschenkel hinauf, über seine Leiste bis zu seinem flachen Bauch. „Faszinierend … dein Körper fasziniert mich. Das tut er schon sehr lange, viel länger, als ich mir gegenüber zugeben mochte.“ Als sie die Hand auf seinen Schoß legte, spürte, wie hart und heiß er war, und ihn umfasste, keuchte er auf, und sie sahen sich in die Augen. „Wenn du willst, dass ich aufhöre, musst du es mir sagen.“


  „Ich will nicht, dass du aufhörst“, sagte er rau.


  Sie wollte es auch nicht. Dass ihre Berührung, schon das kleinste Zungenschnipsen oder ein Streicheln, ihn so elementar ergriff, ließ sie sich mächtig und leidenschaftlich fühlen. Es war etwas, das über die Frage Zentaurin oder Frau hinausging. Während sie seinen Körper erkundete, konnte sie ihre Weiblichkeit genießen. Sie streichelte seine erstaunliche, faszinierende Länge, auf der die Haut sich wie feinste Seide anfühlte. Als sie ihn mit den Händen zu einem Höhepunkt brachte und später mit dem Mund, lernte sie eine völlig andere Leidenschaft kennen als die, die sie mit ihren zentaurischen Liebhabern erlebt hatte. Sie genoss die Freude des Vergnügens, das ihr Liebhaber erfuhr, und schwelgte in der Empfindung, dass seine Befriedigung jede Faser ihres Körpers berührte.


  In dieser Nacht fielen sie in einen traumlosen Schlaf, wobei sie sich an den Händen hielten, die Körper so eng aneinandergepresst, dass in der Dunkelheit schwer zu sagen war, wo Mann und Frau endeten und Zentaurin begann.


  42. KAPITEL


  Als die Stute zum dritten Mal stolperte, zügelte Cuchulainn das Tempo. Brighid musste ebenfalls auf ihre Schritte achten. Ihre überforderten Muskeln fühlten sich alarmierend schlaff an, und sie hatte Angst, kaum mehr Kontrolle darüber zu haben als die armen Pferde über ihre Beine. Sie konzentrierte sich darauf, vorsichtig stehen zu bleiben, damit sie nicht zusammenbrach. Unter zittrigen, kontrollierten Atemzügen drehte sie sich um und kehrte zu der Stelle zurück, an der Cuchulainn neben der zitternden Stute stand.


  „Sie ist am Ende. Sie versucht es, aber es bringt sie um. Ich werde sie hierlassen. Dann kann sie sich ausruhen und findet vielleicht den Weg zur McNamara-Burg. Oder einer der kleinen Bauernhöfe wird sie aufnehmen“, sagte er.


  Brighid wischte sich den Schweiß vom Gesicht. „Dein Wallach ist in besserer Verfassung, und wir sollten bald einen Platz finden, an dem wir das Nachtlager aufschlagen können.“


  „Stimmt, er ist noch nicht kurz vor dem Kollaps, aber ich glaube, es wäre klug, wenn wir unser Tempo ein wenig drosseln.“


  „Einverstanden.“ Brighid bemühte sich, ihre Erleichterung nicht zu zeigen. Sie wollte nicht, dass Cuchulainn merkte, wie nah sie selbst dem Zusammenbruch war.


  Sie schaute sich um, als er das erschöpfte Pferd absattelte. Seit Anbruch des Morgens waren sie schnell geritten und hatte sich entschieden, die McNamara-Burg und die Annehmlichkeiten, die sie ihnen bieten könnte, links liegen zu lassen. Stattdessen hatten sie Zeit gutgemacht, indem sie fruchtbares Farmland überquerten und den Wald südlich des Flusses Calman ansteuerten, von wo aus sie – endlich – in die Blau Tors kamen. Als die Nacht hereinbrach, umgaben Brighid all die Erinnerungen daran, wieso die Tors so hießen. Auf den Hügeln wuchsen uralte Bäume, deren dicke Blätter im schwindenden Licht einen rauchig blaugrauen Farbton annahmen. Wie Cus Augen, dachte sie und hoffte, dass das ein gutes Omen war.


  Verdammt, war sie müde! Sie fühlte sich zittrig, und ihr war leicht schwindelig. Mit einem Mal verstand sie, wie Niam sich zu Tode laufen konnte. Sie näherte sich selbst langsam dem Ende ihrer Kräfte. Vielleicht sollten sie einfach auf der nächsten Lichtung ihr Lager aufschlagen und am Morgen einen Platz für die Suche nach Eponas Kelch auswählen – nachdem sie sich ausgeruht hatten.


  Der türkisblaue Stein, der zwischen ihren Brüsten baumelte, war unangenehm warm geworden, und der Falke musste seinen Ruf dreimal wiederholen, bis ihr erschöpfter Geist ihn überhaupt wahrnahm. Als sie endlich aufschaute, sah sie den Vogel in engen Schleifen über sich fliegen, ein ausdrucksstarker gold- und silberfarbener Strich am sich verdunkelnden Himmel. In dem Moment, in dem ihr Blick auf den Falken traf, hörte der auf zu kreisen und flog langsam in Richtung Süden, wobei er sich dicht oberhalb der Baumwipfel hielt.


  Komm …


  Brighids Haut kribbelte, als der tonlose Ruf durch ihren Geist hallte.


  „Cuchulainn, wir müssen weiter“, sagte sie.


  „Was ist los?“ Er gab der Stute einen Klaps und schwang sich müde in den Sattel seines zuverlässigen Wallachs.


  „Ich denke, ich weiß, wie wir unsere Lagerstatt finden.“


  Er sah ihren Blick und schaute aus zusammengekniffenen Augen in den Himmel. „Das ist nicht der Rabe deiner Mutter, oder?“


  „Nein“, sagte sie leise. „Das ist mein Falke.“


  Sie folgte dem Vogel, und Cuchulainn blieb dicht bei ihr. Sie hörte sein gedämpftes „Hmpf“ und musste gar nicht erst sein Gesicht sehen, um zu wissen, dass er die Stirn runzelte und in den Himmel schaute. Vermutlich sollte sie ihn daran erinnern, dass er sich besser an die Gegenwart der Spiritualität in ihrem Leben gewöhnte, aber sie war zu müde – außerdem empfand sie die meiste Zeit das gleiche Misstrauen wie er.


  Der Falke rief erneut und Brighid zügelte ihre abschweifenden Gedanken. Sie zwang sich, einen leichten Trab anzuschlagen, und hörte, wie der Wallach neben ihr schwer durch die Nüstern blies, als er versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Sie musste sich vollkommen darauf konzentrieren, einen Huf vor den anderen zu setzen und dem silbernen Vogel zu folgen, der sie immer tiefer in die Blau Tors hineinführte. Sie folgten einem gewundenen Pfad, der sich über die dicht bewaldeten, sanft geschwungenen Hügel schlängelte. Der Falke flog weiter und weiter. Es schien ihm gleichgültig zu sein, dass er sie auf einer Route abseits der wenigen ausgetretenen Handelswege führte und dass es bald zu dunkel sein würde, um noch etwas zu sehen – selbst einen silbergoldenen Vogel.


  Brighid erklomm den nächsten Hügel und musste darum kämpfen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als sie auf der anderen Seite einen erstaunlich steilen Abhang hinunterrutschte. Sobald sie die Talsohle erreichte, stand sie schwer atmend still, dankbar, dass sie trotz ihrer Erschöpfung nicht gestolpert war. In diesem Zustand wäre es leicht, sich ein Bein zu brechen – ein simpler Vorgang mit katastrophalen Konsequenzen.


  „Geht es dir gut?“ Cuchulainns Wallach tauchte stolpernd neben ihr auf. Sofort sprang der Krieger ab und prüfte die Beingelenke seines Pferdes.


  „Mir ist nichts passiert“, versicherte sie ihm und strich sich mit zittriger Hand übers Gesicht. Sie versuchte zu lachen. „Normalerweise würde ich sagen, der heutige Tag war wie ein Traum, aber in letzter Zeit bin ich wesentlich bessere Träume gewohnt.“


  Der Falke schrie nach ihr und sie schaute aus zusammengekniffenen Augen zu ihm hinauf. Überrascht sah sie, dass der Vogel nicht weit entfernt auf dem obersten Ast eines Baumes saß.


  Bald, Jägerin … werden wir uns erneut treffen.


  Er stieß einen Schrei aus, erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die warme Abendluft und schien mit dem Himmel zu verschmelzen.


  „Ist der Vogel gerade tatsächlich einfach verschwunden?“, fragte Cuchulainn.


  Brighid schaute nicht dem Falken hinterher, ihr Blick glitt über den Platz, an den er sie geführt hatte. Sie standen am Rande einer Lichtung, die hufeisenförmig an drei Seiten von einem Ring aus Hügeln umgeben war. Auf zittrigen Beinen ging sie auf den Bereich der Grasfläche, die nicht von den grünen, laubbedeckten Erhebungen umschlossen wurde. Sogar im dämmrigen, schattigen Licht des frühen Abends konnte sie sehen, dass die Welt vor ihren Augen verschwand und das Land sich ausstreckte bis in die …


  „Die Ebene der Zentauren“, sagte Cu, der neben sie getreten war.


  „Ich habe nicht gewusst, dass wir so nah sind.“ Sie strengte sich an, um durch die einsetzende Dunkelheit das sich im Wind wiegende Grasland zu erkennen, das einst ihr Zuhause gewesen war. „Also wollte der Falke uns dorthin bringen.“


  „Ich glaube, er hat uns eher hierher geführt.“


  Cu zeigte hinter sie. Sie schaute in die Richtung und sah, dass das, was sie vorher für einen Hügel gehalten hatte, in Wahrheit ein weit geöffneter Höhleneingang war. Ein schmaler Bach floss aus der Höhle heraus und fiel als Wasserfall über den Rand der Lichtung. Brighids Magen zog sich zusammen.


  „Das ist ein Eingang in die Unterwelt“, sagte sie. „Genau wie dein Vater gesagt hat.“


  „Nein, heute Nacht nicht.“ Cuchulainn ging zurück zu seinem Wallach und hob den Sattel und die Taschen vom schwitzigen Rücken des Pferdes. „Für diese Nacht ist es nur ein Unterschlupf, ein guter Ort zum Übernachten. Keiner von uns ist in der Verfassung, irgendwo hinzureisen – ob in der physischen Welt oder im Seelenreich.“


  Als sie nicht reagierte, warf er ihr über die Schulter einen Blick zu.


  „Willst du es riskieren, heute noch dem Geist deiner Mutter zu begegnen?“


  Sie erbleichte. „Nein.“


  „Ich auch nicht. Also werden wir schlafen. Morgen kümmern wir uns dann um die Anderswelt.


  Sie nickte, überaus erleichtert, dass er da war, um Logik und Klarheit in eine Reise zu bringen, die weder logisch noch klar war. Sie wusste, dass die Zeit knapp war – Bregon hatte es vielleicht schon geschafft, aus Eponas Kelch zu trinken, aber der Nebel der Erschöpfung, der ihren Geist und ihren Körper umfing, sagte ihr, dass die Suche nach dem Kelch in dieser Nacht vergebens, wenn nicht sogar gefährlich wäre.


  „Ich hole Feuerholz“, sagte sie.


  Bevor sie auf die Bäume zustolpern konnte, trat Cuchulainn ihr in den Weg. Er nahm ihre Rechte und führte sie an seine Lippen.


  „Heute Abend erinnerst du mich an Niam.“ Er musterte sie besorgt.


  „Niam?“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich bin nicht …“


  „Deine Augen sind eingefallen, deine Haut ist gerötet. Und du gehst, als würdest du jeden Augenblick umfallen.“


  „Niam hat sich mindestens zwei Tage länger verausgabt. Sie hat vermutlich nicht ein einziges Mal angehalten, um zu schlafen oder zu essen. Und sie war keine Jägerin. Sie war es nicht gewohnt, sich körperlich anzustrengen. Ich bin …“


  „Du bist sehr erschöpft“, unterbrach er sie. „Bring den Wallach an den Bach, damit er saufen kann. Trinke selber etwas. Ich hole Feuerholz.“


  Sie wollte protestieren, doch seine nächsten Worte ließen sie verstummen.


  „Bitte lass mich das für dich tun.“


  In der vorherigen Nacht hatte er sich ihr frei und mit einer solchen Intimität hingegeben, dass es ihr schwergefallen war, zu glauben, der Mann, der unter ihrer Berührung erschauerte, war derselbe Krieger, der an ihrer Seite ein blutiges Schwert geführt hatte. Konnte sie lernen, ihm Zugang zu ihren Gefühlen zu gewähren? Er bat nicht darum, mit ihr Liebe machen zu dürfen, und doch liebte er sie. War es nicht nur eine andere Form der Hingabe, wenn sie ihm erlaubte, sich um sie zu kümmern?


  Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn, ließ die Lippen einen Moment lang auf seinen verweilen.


  „Ich bringe das Pferd zum Wasser“, sagte sie.


  Lächelnd berührte er ihr Gesicht und ging in den im Dunkeln liegenden Wald. Brighid führte den erschöpften Wallach zum Bach und tränkte ihn, dann rieb sie ihn ab und ließ ihn grasen. Als sie unter dem kristallklaren Wasserfall stand und sich den Staub und Schweiß vom Körper wusch, schaute sie in die schwarze Ferne, in der das Land ihrer Jugend lag. Es war angemessen, dass ihr erster Blick auf die Ebene im Dunkeln erfolgte.


  „In was für ein Elend führst du dein Volk, Bregon?“, flüsterte sie. „Wieso kannst du Mutter nicht einfach sterben lassen?“


  Bei seiner Rückkehr fand Cuchulainn Brighid am Rand der Lichtung vor, wo sie in die Dunkelheit starrte. Er verspürte leichtes Unbehagen. Es war nicht die erste Vorahnung, die er an diesem Tag erlebte. Seitdem sie sich in den Blau Tors aufhielten, war er von innerer Unruhe erfüllt. Anfangs glaubte er, das sei ein Zeichen seiner Erschöpfung. Brighid hatte nicht übertrieben, als sie ihre Ausdauer erwähnte. Das Tempo, das sie an den Tag legte, wäre für einen Reiter mit einem einzelnen Pferd nicht zu halten. Nicht zum ersten Mal dankte er im Stillen seinem Vater für den Vorschlag, ein zweites mitzunehmen.


  Jetzt glaubte er, dass sein Unbehagen nichts mit ihrer anstrengenden Reise zu tun hatte. Bevor Brenna getötet worden war, hätte er jeden Hauch von Vorahnung oder Intuition, der nicht einfach durch Erschöpfung erklärt werden konnte, als Unsinn abgetan. Doch Brennas tragischer Tod hatte ihn gelehrt, dass es sowohl unklug als auch gefährlich war, seine Ahnungen zu ignorieren. Er hatte die schmerzhafte Lektion gelernt. Anders als an dem Tag, an dem Brenna ermordet worden war, würde er wachsam und klug vorgehen, um Brighid zu beschützen. Er würde nicht zulassen, dass man ihm noch eine Liebe entriss. Das würde er nicht überleben. Falls Brighid etwas zustieße, würde seine Seele in so viele Teile zerspringen, dass es unmöglich wäre, sie wieder zusammenzuführen.


  Aus diesem Grund behielt er das Schwert griffbereit und schärfte seine Sinne aufs Höchste, während er vor dem Eingang der Höhle ein Feuer aufschichtete, ihre Taschen auspackte und das Fleisch briet, das, wie er hoffte, Brighid zu neuen Kräften verhalf. Als sie sich nicht von ihrem Platz am Rande der Lichtung löste, nahm sein Unbehagen zu. Mit harscherer Stimme als beabsichtigt sprach er sie an.


  „Ich dachte, du hast Angst vor Höhen.“


  Erst reagierte sie nicht, doch dann zitterte ihr Fell. Der versteinerte Zentaur, zu dem sie in den letzten Minuten geworden war, atmete tief ein und wurde lebendig. Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen waren dunkel, umschattet von Erschöpfung und Sorge, aber sie lächelte und schaffte es, ihrer Stimme einen neckenden Klang zu geben.


  „Warum weiß eigentlich jeder, dass ich keine Höhe mag?“


  Er zuckte mit den Schultern und wackelte mit den Augenbrauen. „Ich dachte, es wäre so eine allgemein bekannte Zentaurensache.“ Er hielt einen Weinschlauch hoch und schüttelte ihn ein wenig, damit sie das schwere Schwappen hörte. „Ich habe Wein.“


  Seufzend betrat Brighid die Höhle und nahm Cu den Weinschlauch ab. Während sie trank, schaute sie sich um. Die Höhlenöffnung war sehr großzügig. Die Decke lag weit über ihrem Kopf, doch das Innere hielt nicht, was der Eingang versprach. Die glatten sandbraunen Felswände sahen aus, als wären sie mit dem Löffel eines Riesen geformt worden, und nach wenigen Schritten bildeten sie einen Tunnel, der kaum breit genug war für den klaren Wasserlauf. Ihr Lagerfeuer warf tanzende Schatten auf die Wände und tauchte sie in Rot- und Goldtöne. Brighid starrte sie an, bis die Farben ineinander verliefen und miteinander verschwammen und es einen Moment lang so aussah, als hätten die Felsen selbst sich plötzlich irgendwie in Flammen verwandelt. Sie hörte ein Zischen, gefolgt von knisterndem Brüllen, das nicht von ihrem Feuer stammen konnte. Die Hitze fauchte über ihre Haut, und sie schloss die Augen vor deren Wut.


  „Brighid!“ Cuchulainn war an ihrer Seite und schob ihr sanft das noch feuchte Haar aus dem Gesicht. „Was ist los?“


  Sie schüttelte den Kopf und blinzelte ein paarmal. „Ich bin … ich bin nur müde. Ich muss mich ausruhen.“


  Er führte sie zum Feuer zurück, wo er ihre Decken zu einem Bett aufgeschichtet hatte. Sie beugte die Knie und ließ sich auf das Lager fallen. Cu reichte ihr eine Scheibe Brot, die dick mit heißem Braten und würzigem Käse belegt war.


  „Iss erst einmal. Danach kannst du schlafen.“


  Sie nickte und kaute, auch wenn sie sich seltsam losgelöst von der Wärme fühlte, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Sie und Cuchulainn sprachen nicht, doch ihre Blicke trafen sich häufig. Seine waren voller Sorge, in ihren lag Erschöpfung.


  „Morgen“, sagte sie, nachdem sie aufgegessen hatte. Er unterbrach seine Tätigkeit, Holz nachzulegen, und schaute fragend auf. „Morgen müssen wir anfangen, uns auf die Suche nach Eponas Kelch zu machen.“


  „Gut, so soll es sein. Heute möchte ich, dass du alle Gedanken an die Anderswelt aus deinem Kopf verbannst und einfach schläfst, Brighid.“ Er kniete sich neben sie und gab ihr einen sanften Kuss.


  „Ich wache vielleicht erst weit nach Morgenanbruch auf.“ Sie atmete tief seinen Duft ein.


  „Es ist egal, wann du aufwachst. Ich werde hier sein“, murmelte er.


  Brighid schloss die Augen und überließ ihren Körper und ihren Geist dem Rausch des Schlafes.


  43. KAPITEL


  Hätte jemand Brighid gefragt, ob sie in dieser Nacht träumen wollte, wäre ihre Antwort ein resolutes Nein gewesen. Sie sehnte sich einfach nur nach Schlaf – Zeit für ihren Körper, sich zu regenerieren, sodass später, wenn sie mehr von ihm verlangte, ihre Kraftreserven aufgefüllt wären und ihr in vollem Ausmaß zur Verfügung stünden.


  In dieser Nacht hatte sie kein Verlangen nach Träumen.


  Als sie also spürte, wie ihr Geist nach oben schwebte, war sie mehr genervt als alarmiert oder verängstigt. Irritiert öffnete sie die Augen und schaute auf ihren schlafenden Körper hinab. Cuchulainn war noch wach und saß aufmerksam neben ihr, den Blick finster auf das Lagerfeuer gerichtet. Er sah müde aus. Die Linien in seinem Gesicht, die nach der Seelenerneuerung zurückgingen, waren wieder da. Automatisch streckte sie eine Hand nach ihm aus, aber anstatt ihn zu berühren, schwebte sie höher und höher, durch die Decke der Höhle hindurch und in den nächtlichen Himmel hinein.


  Brighid keuchte und schluckte einen Schwindelanfall hinunter. Oh Göttin! Was geschah mit ihr?


  Ganz ruhig, mein Kind. Hab keine Angst.


  Eponas Stimme! Brighids Herz hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust, die eindeutig mehr Geist als Körper war. Sie schaute sich mit großen Augen um, sah aber nichts außer dem Vollmond, der perfekt gerundet und buttergelb am Nachthimmel hing. Während sie in der Luft schwebte und versuchte, die wilde Gefühlsmischung aus Erstaunen und Panik zu kontrollieren, spürte sie, dass sie sich bewegte. Allmählich glitt sie in Richtung Norden. Unter ihr lagen die Blau Tors dunkel und schweigend da. Dann wurde sie schneller, und mit einem Mal raste sie über den breiten Fluss Calman hinweg. Die Burg McNamara und die umliegenden Weinberge verschwammen. Sie wollte langsamer werden, Einfluss auf das fürchterliche Tempo nehmen, aber ihre Seele war in Göttinnenhand – und Epona hatte es offensichtlich eilig.


  Der Mond glitzerte auf der schwarzen Fläche der B’an-See. Brighid fokussierte sich auf die Weite des Meeres, die immer gleich blieb, egal wie schnell sie darüber hinwegschwebte. Es half ihr, den Schwindel zu unterdrücken, den sie nicht ganz abschütteln konnte. Erst als sie spürbar langsamer wurde, erlaubte sie sich, den Blick vom Wasser zum Land gleiten zu lassen. Sie holte überrascht Luft.


  Unter ihr tobte das Leben in der MacCallan-Burg. Fackeln brannten auf den Zinnen und an den inneren Mauern. Obwohl es spät war, liefen die Wachen auf dem neu errichteten Wehrgang aufmerksam Patrouille. Der Anblick ihrer Wahlheimat weckte bittersüße Gefühle bei ihr. Es war schön, die Burg wiederzusehen, aber es machte sie auch traurig. Es erinnerte sie zu sehr daran, wie viel lieber sie und Cuchulainn jetzt dort wären als in einer einsamen Höhle am Rande der Zentaurenebene.


  Das Schicksal hat es anders bestimmt, Kind.


  Die Stimme der Göttin beruhigte ihre Gedanken wie eine zarte Berührung. Die Melancholie verebbte und Brighid schüttelte beschämt den Kopf. Wer war sie, das Schicksal und den Willen der Göttin infrage zu stellen? Brenna war ihrem Schicksal mutig entgegengetreten. Niam hatte ihres würdig empfangen. Das war das Mindeste, was sie von sich erwartete.


  Du kannst fragen, Kind, genauso wie du Entscheidungen treffen kannst. Ich glaube, wenn die Zeit kommt, wirst du dich weise verhalten.


  Brighid senkte den Kopf, beschämt vom Vertrauen der Göttin.


  Jetzt sieh zu, damit du das Wissen hast, das du benötigst, wenn die Zeit kommt …


  Ihre Seele sackte in einer Geschwindigkeit nach unten, bei der ihr die Augen tränten. Plötzlich hielt sie abrupt inne. Während sie blinzelte, um klarer zu sehen, erkannte sie, dass sie nahe der Decke der Großen Halle schwebte. Elphame und Lochlan saßen auf ihren üblichen Plätzen am Tisch der Clanführerin. Die einzige andere Person im Raum war Wynne, die Köchin. Zwischen ihnen auf der Tischplatte lag ein Berg frisch gepflückter Kräuter. Elphame befühlte abwesend das breite grüne Blatt einer der Pflanzen, die Brighid als Basilikum zu erkennen glaubte.


  Als Ciara in die Große Halle geeilt kam, richtete sich die gesamte Aufmerksamkeit sofort auf sie. Neugierig lächelnd näherte sie sich dem Tisch und knickste elegant.


  „Ihr habt nach mir schicken lassen?“


  „Ja“, sagte Elphame. „Ich weiß, es ist schon spät, aber Wynne hat mir gerade erst davon erzählt, und da wollte ich gleich mit dir sprechen.“


  „Worüber?“


  „Die Kräuter, um die sich die Kinder gekümmert haben.“ Elphame deutete auf den duftenden Berg.


  Ciara runzelte fragend die Stirn. „Haben sie etwas falsch gemacht? Normalerweise sind sie gut im Umgang mit Pflanzen, ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie im Küchengarten Probleme bereiten. Aber wenn sie etwas kaputt gemacht haben, werde ich dafür sorgen …“


  „Sie haben nichts beschädigt, Schamanin“, platzte Wynne heraus und unterbrach Ciaras Entschuldigung. „Sie haben sie wachsen lassen.“


  Offensichtlich verwirrt schaute Ciara von den Kräutern zur Köchin und wieder zurück. „Ich verstehe nicht …“


  Nur Brighid bemerkte, dass Etain den Saal betreten hatte und interessiert zuhörte.


  „Nun, ich versteh es auch nicht, aber ich weiß, was ich mit meinen eigenen Augen sehe und mit meinen eigenen Händen berühre. In der Spanne von drei Tagen, in denen die Lütten sich um die Kräuter kümmern, sind sie stärker gewachsen als sonst in drei Wochen. Die Kleinen haben sie wachsen lassen“, sagte Wynne resolut.


  „Wuchsen sie nicht bereits? Sie haben sie doch lediglich gegossen und das Unkraut gezupft.“


  „Ich denke, die Kinder haben viel mehr getan“, ertönte Etains Stimme von der Tür.


  „Mama.“ Elphame schickte ihrer Mutter einen erleichterten Blick und bedeutete ihr, sich zu ihnen zu gesellen. „Ich wollte gerade nach dir schicken lassen.“


  Etain lächelte ihrer Tochter zu, behielt ihre Konzentration aber auf Ciara gerichtet.


  „Berühre die Pflanzen, Schamanin. Sieh, ob sie dir sagen, was Wynne bereits weiß.“


  Zögernd legte Ciara eine schmale Hand auf die Kräuter. Sie schloss die Augen und nahm ein paar reinigende Atemzüge. Dann stieß sie ein überraschtes kleines „Oh“ aus und schnappte nach Luft. Als sie die Augen öffnete, sah Brighid, dass ungeweinte Tränen in ihnen schwammen.


  „Erzähl meinen Töchtern, was du erfahren hast, Ciara“, ermutigte Etain sie.


  „Die Kinder haben die Pflanzen wachsen lassen! Oh Göttin!“ Von Emotionen überwältigt neigte die geflügelte Frau den Kopf und presste sich eine Hand auf den Mund.


  „Mama, was ist das? Was ist passiert?“, fragte Elphame.


  „Epona hat den Neuen Fomorianern ein kostbares Geschenk gemacht“, sagte Etain.


  „Sie sind aus Tod und Zerstörung geboren und haben mit Wahnsinn und Verlust klarkommen müssen“, sagte Ciara unter Freudentränen. „Und nun hat unsere große Göttin uns die Fähigkeit verliehen, Leben zu erhalten und zu fördern.“


  „Das hat sie nicht jetzt erst getan“, erklärte Etain der Schamanin. „Diese Gabe hattet ihr schon immer – du hattest sie schon immer. Was glaubst du, wie ihr sonst in der Lage gewesen wärt, in der Trostlosigkeit des Ödlands Leben zu gebären, an Liebe und Hoffnung festzuhalten und euch nicht der Verzweiflung zu ergeben?“


  „Das ist wahrlich ein großes Geschenk“, sagte Elphame und schaute ihren Ehemann liebevoll an. „Und wir sind reich beschenkt, weil ihr hier bei uns seid.“


  „Du bist unsere Heimat, mein Herz. Nie würden wir woanders sein wollen.“ Lochlan berührte sanft ihre Wange.


  „Denk doch nur, was das bedeutet, Elphame!“, rief Ciara aus. „Wir können uns nützlich machen und Nahrung wachsen lassen, und zwar nicht nur für die MacCallan-Burg, sondern auch für den Handel und …“


  Den Rest von Ciaras Worten hörte Brighid nicht mehr, weil ihre Seele durch die Decke der Großen Halle in den Nachthimmel gehoben wurde. Als dieses Mal, auf ihrem Weg zurück nach Süden, die Erde unter ihr verschwamm, waren ihre Gedanken viel zu sehr mit dem beschäftigt, was sie gerade mit angehört hatte, als dass sie Zeit gehabt hätte, Schwindelgefühle zu entwickeln.


  Epona hatte den Neuen Fomorianern die Fähigkeit geschenkt, Pflanzen aus dem Erdboden sprießen zu lassen. Kein Wunder, dass Liam so eine Begabung für das Aufspüren der Tierseelen zeigte – er war beschenkt mit der Verbundenheit zur Erde und zu den Pflanzen, die dort wuchsen. Von da aus die Seelen der Tiere zu verstehen war kein allzu großer Sprung.


  Brighid freute sich für die Neuen Fomorianer. Sie waren ein Volk, das Böses überwunden hatte und nun sehr viel Güte zeigte. Es war nur richtig, dass nun ausgerechnet sie die Gabe hatten, Pflanzen wachsen und gedeihen zu lassen.


  Erinnere dich daran, wenn du aufwachst, Kind.


  Die Seele der Jägerin senkte sich wieder in ihren Körper, und sie hörte das Echo von Etains Worten. Erzähl meinen Töchtern, was du erfahren hast … Etain hatte Töchter gesagt, nicht Tochter. Sie musste von ihrer Anwesenheit gewusst haben. Wieso überrascht mich das nicht, dachte Brighid schläfrig. Etain schien ihre Augen und Ohren überall zu haben.


  Für den Rest der Nacht schlief sie tief und traumlos.


  Der verlockende Duft von gebratenem Wild durchdrang die Decke aus Schlaf, die sie umhüllte. Brighid öffnete die Augen und blinzelte im hellen Tageslicht. Cuchulainn kümmerte sich um ein brutzelndes Stück Fleisch, das er über das Feuer hielt. Sein Gesicht erhellte sich, sobald er merkte, dass sie wach war. Er beobachtete, wie sie sich streckte, und sie sah Erleichterung in seinem Blick.


  „Guten Morgen. Das riecht wundervoll.“


  „Guten Nachmittag“, erwiderte er und verwendete einen seiner Wurfdolche, um ein Stück Fleisch von der Keule zu schneiden und es aufzuspießen. Lächelnd trat er an ihr Lager, gab ihr einen Kuss und reichte ihr den Happen. „Willkommen zurück.“


  Sie knabberte am heißen Bratenfleisch und warf Cu einen fragenden Blick zu. „Versuchst du, meine Arbeit zu übernehmen?“


  „Wohl kaum. Wenn ich MacCallans Jäger wäre, würde der Clan vermutlich verhungern. Ich habe fast den ganzen Morgen und vier Pfeile gebraucht, um dieses junge und nicht sonderlich kluge Reh zu erlegen.“


  Sie lächelte. „Seine mangelnde Intelligenz hat definitiv keinen Einfluss auf den Geschmack.“


  „Vermutlich, weil es zu dumm war, um viel herumzulaufen“, grummelte er.


  Sie lachte laut. „Siehst du, du bist ein besserer Jäger, als du gedacht hast.“


  „Nein, bin ich nicht, aber ich habe ein paar Frühkartoffeln und wilde Zwiebeln ausgegraben.“


  Mit der Spitze seines Stiefels stieß er etwas am Rande des Lagefeuers an, das sie für Steine gehalten hatte.


  „Du musst heute viel essen. Sogar ich weiß, dass eine Reise ins Seelenreich Tage dauern kann, auch wenn es einem nur wie Stunden vorkommt.“


  „Also versuchst du nicht, mich für andere Männer dick und unattraktiv zu machen?“ Sie wollte mit ein wenig Neckerei seinen sorgenvollen Blick und die Schatten in seinen Augen vertreiben.


  „Ich versuche nur, dich am Leben zu erhalten.“


  „Ist irgendetwas passiert?“


  „Nein … ja … ich bin mir nicht sicher.“ Er strich durch sein Haar. „Seitdem wir gestern die Blau Tors erreicht haben, bin ich unruhig. Und dieser Ort …“, er deutete auf die Höhle, „… macht mich vollkommen nervös.“


  „Du hast kein bestimmtes Gefühl?“


  „Nein. Und ich habe mich angestrengt, mit diesem anderen Sinn zu fühlen.“ Er seufzte. „Aber vergeblich. Ich weiß nicht, ob es an meiner Unfähigkeit liegt oder ob wirklich nichts Spezifisches anliegt.“


  „Vielleicht solltest du nur daran erinnert werden, wachsam zu bleiben.“


  Es sah aus, als wollte er gerade scharf erwidern, dass er natürlich auf der Hut sein würde – da fiel ihm offenbar ein, dass er es nicht immer gewesen war. Vor Brennas Tod hatte er eine Warnung erhalten und nicht darauf reagiert.


  „Vielleicht. Das Seelenreich ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln“, sagte er stattdessen, schaute auf und zwang sich zu einem Lächeln. „Aber ich weiß genug darüber, um mir sicher zu sein, dass du gut essen musst, bevor wir es besuchen.“ Er schnitt ein weiteres Stück Fleisch herunter und brachte es ihr.


  „Besuchen – das klingt so viel netter als Reise oder Suche“, sagte sie. „Ich sollte dir vielleicht erzählen, dass ich letzte Nacht im Traum die MacCallan-Burg besucht habe.“


  Er wirbelte zu ihr herum. „Brenna?“


  Sie schüttelte den Kopf und drängte die Eifersucht beiseite, die sein sehnsüchtiger Blick und sein angespannter Ton bei ihr verursachten.


  „Nein. Es war nicht so wie bei deinen oder Brennas Besuchen. Mein Geist war wach und bei Bewusstsein. Ich sah zu, wie ich mich aus meinem Körper löste und zur Burg schwebte. Und ich habe Eponas Stimme gehört.“


  „Der Magische Schlaf“, sagte Cuchulainn gedankenverloren. „Meine Mutter hat ihn mir viele Male beschrieben. Epona kommuniziert oft auf diese Weise mit ihr und erlaubt ihr so, Zeugin von wichtigen Ereignissen zu werden, während sie geschehen.“ Mit einem Mal schaute er alarmiert. „Ging es allen auf der Burg gut?“


  „Ja, sehr gut“, versicherte sie ihm. „Aber ich denke trotzdem, dass ich etwas Wichtiges erfahren habe. Offensichtlich zeichnet die Neuen Fomorianer mehr als nur ihr gutes Wesen und ihre Beharrlichkeit aus. Epona hat sie mit der Fähigkeit bedacht, Pflanzen gedeihen zu lassen – und wie Wynne berichtete, erlaubt ihnen diese Gabe, das Wachstum von Pflanzen zu beschleunigen.“


  „Das sollte Wynne sehr glücklich machen.“


  „Es hat alle erfreut, einschließlich deiner Mutter.“ Brighid hielt inne. „Aber ich verstehe nicht, wieso es wichtig für mich war, das zu sehen.“


  „Vielleicht wollte Epona uns wissen lassen, dass mit dem Clan alles gut ist, damit wir ohne Sorge in die Anderswelt reisen können.“


  „Vielleicht … Hat deine Mutter je darüber gesprochen, dass sie während des Magischen Schlafs von jemandem gesehen worden ist?“


  „Nicht dass ich wüsste. Ist dir das passiert?“


  „Sie haben sich nicht so verhalten, aber deine Mutter sagte etwas, das mich auf den Gedanken brachte.“


  Er grinste und holte vorsichtig eine heiße Kartoffel aus den Kohlen. „Du weißt doch, es ist unmöglich, etwas vor meiner Mutter geheim zu halten.“


  „Zumindest alles Wichtige“, fügte Brighid an.


  „Vertrau mir, es fühlt sich oft genug so an, als wüsste sie alles.“


  Sie redeten ein wenig über ihr Zuhause und den Clan und die Auswirkungen des ungeahnten Talents der Neuen Fomorianer, während sie das üppige Mahl aus Wild, Kartoffeln und Zwiebeln verspeisten. Brighid spürte, wie ihre Kraft langsam zurückkehrte. Danach stellte sie sich eine Weile unter den sanften Guss des Wasserfalls und betrachtete die Schönheit der vor ihr liegenden Ebene der Zentauren. Das Land rief nach ihrer Seele. Sie mochte Zugehörigkeit und Trost auf der MacCallan-Burg gefunden haben, aber sie wusste, dass die Burg sie niemals so berühren konnte, wie die offene Landschaft ihrer Kindheit es tat. Der Frühling war schon weit fortgeschritten, und an einigen Stellen müsste das Gras ihr bereits bis zum Widerrist reichen. Das helle Blau, Pink und Rot der Wildblumen hätte Platz gemacht für die lange, zackenbesetzte Blume namens Schneespitze und die großen, braunäugigen Gänseblumen, die in Gruppen auf der Wiese wuchsen und von den Bienen nur so umschwärmt wurden. Sie hob eine Hand, um ihre Augen vor der grellen Mittagssonne zu schützen, und dachte, dass die dunklen Flecken, die sie am Horizont erkannte, gut Bisons sein könnten. Dann runzelte sie die Stirn, da ihr etwas anderes auffiel.


  „Dürre“, sagte Cuchulainn. Er stand über ihr am Rande der Lichtung und schaute ebenfalls auf das Grasland hinaus.


  „Ich habe zwar gehört, dass es für die MacCallan ein trockener Frühling war, aber dass es die Ebene so sehr beeinflusst, damit hätte ich nicht gerechnet.“ Sie kniff die Augen zusammen, verwarf die romantische Vision, der sie gerade noch nachgehangen hatte, und richtete ihren scharfen Blick genauer aus. „Da unten sollte alles grün sein, so reich und lebendig, dass es aus dieser Entfernung aussehen müsste, als wäre die Landschaft mit Farbtönen gemalt worden, die man aus Smaragden gewonnen hat.“ Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr Magen sich unheilvoll zusammenzog. „Stattdessen trägt das Land die Farben des Herbstes.“


  „Ich habe so eine Trockenheit seit Jahren nicht mehr gesehen – oder vielleicht sogar noch nie“, sagte Cu.


  „Was hat den Krieg gegen die Fomorianer ausgelöst?“


  Cuchulainn runzelte die Stirn. „Natürlich ihr Angriff auf die MacCallan-Burg.“


  Sie schüttelte erneut den Kopf und schmeckte die Bitterkeit der Vorahnung auf ihrer Zunge. „Vorher. Jahre davor. Wieso waren sie in Partholon?“


  Seine türkisblauen Augen weiteten sich, als er verstand, worauf sie hinauswollte.


  „Eine große Dürre hat sie von ihrem Land vertrieben.“


  „Das ist ein böses Omen, Cu. Das spüre ich tief in meiner Seele. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns auf die Jagd nach der Auflösung all dessen begeben.“


  „Einverstanden.“


  „Gut. Dann lass dir erzählen, was meine Mutter mir über die Suche nach Eponas Kelch beigebracht hat.“


  44. KAPITEL


  „Wenn du weiterhin so verdammt düster dreinschaust, machst du mich noch nervös“, sagte Brighid.


  „Tut mir leid. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, der Anderswelt aus dem Weg zu gehen, dass es mir schwerfällt, sie nun willentlich zu betreten.“


  „Dann betrachte es einfach nicht als Schritt in die spirituelle Welt. Wir folgen einer Spur, weißt du noch? Wir sind schon vorher zusammen jagen gegangen, Cu. Das hier ist nichts anderes.“


  „Du meinst, abgesehen von den Seelen und der Tatsache, dass wir nicht in unseren Körpern stecken werden.“


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.


  „Okay.“ Er hob die Hände. „Wir gehen auf die Jagd.“


  „Gut. Lass uns noch einmal durchgehen, was wir wissen.“ Sie zählte an den Fingern ihrer rechten Hand ab: „Erstens, wir haben das Labyrinth vorbereitet.“


  Cus Blick ging zur spiralförmigen Anordnung der Steine, die sie in der Mitte der Höhle ausgelegt hatten. Sie verliefen in einem immer weiter werdenden Kreis, bis sie schließlich in den Tunnel und zum Wasserlauf führten.


  „Es gefällt mir trotzdem nicht.“ Cu spürte eine Andeutung von Klaustrophobie in sich aufsteigen, während er den schmalen Durchgang im hinteren Bereich der Höhle betrachtete.


  „Mir gefällt es auch nicht sonderlich, aber es passt zu allem, was dein Vater und meine Mutter über den Anfang der Seelenreise erzählt haben. Midhir hat uns hierher geschickt, weil die Tors schon immer mit der Unterwelt verbunden waren. Meine Mutter hat mir viele Male gesagt, dass ein Labyrinth der einfachste Weg ist, um diese Reise anzutreten und sie zu beenden.“


  „Wir folgen nur einer Spur“, wiederholte Cuchulainn.


  „Genau“, stimmte Brighid zu. „Ich möchte, dass du dir Folgendes einprägst: Dieser Pfad im Schneckenmuster führt uns wieder in diese Welt.“


  „Ich denke daran“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Aber ich werde nicht ohne dich zurückkehren, das solltest du nicht vergessen.“


  Sie schaute ihm in die Augen. „Wir kehren gemeinsam zurück, Cuchulainn, oder gar nicht.“


  Er runzelte zwar die Stirn, doch das schelmische Funkeln war in seine Augen zurückgekehrt.


  „Mir gefällt der Teil mit gemeinsam besser.“


  „Hör auf, dir Sorgen zu machen.“


  „Gut. Wie weiter?“


  „Als Nächstes“, sie hielt den zweiten Finger hoch, „kommst du in meinem Traum zu mir.“


  Cu seufzte. „Du sagst das, als wäre das was ganz Alltägliches.“


  „Cuchulainn, in weniger als einem halben Mondzyklus bist du vier Mal in meinen Träumen gewesen.“


  Er grinste. „Ich glaube, das letzte Mal kannst du nicht mitzählen.“


  Sie bedachte ihn mit einem ernsten Blick. „Offen gesagt zählt das sogar doppelt. Wir haben den gleichen Traum geträumt und keiner von uns hatte eine zersplitterte Seele. Das bedeutet, dass unsere Seelen sich irgendwo in der Anderswelt getroffen haben. Alles, was wir jetzt tun müssen, ist, das zu wiederholen.“ Sein anzügliches Grinsen entlockte ihr ein kleines Lächeln. „Ohne den Sex“, fügte sie hinzu.


  „Also komme ich in deinem Traum zu dir.“


  „So ist es am einfachsten ausgedrückt.“


  „Dein Tonfall und der Blick, mit dem du mich angesehen hast, erinnerten mich gerade an meinen Vater“, sagte Cu.


  Sie grinste. „Soll mich das in Bezug auf diese Reise beruhigen, oder willst du mir sagen, dass wir ein Eheproblem haben?“


  Er erwiderte das Grinsen. „Du konzentrierst dich nicht.“


  „Drittens …“ Sie hob den nächsten Finger. „Wenn unsere Seelen zusammen sind, folgen wir dem Labyrinth, wobei wir in der Mitte beginnen und immer weiter und weiter herumgehen bis zum Tunnel.“


  „Und dann rutschen wir in die Unterwelt.“ Jeglicher Humor war aus seiner Stimme verschwunden.


  „Ja, aber nur, weil eine schamanische Reise da typischerweise beginnt. Wir bleiben nicht dort. Dein Vater sagt, dass Eponas Kelch nicht in der Unterwelt gefunden werden kann, und meine Mutter hat das Gleiche angedeutet. Ich glaube, Eponas Kelch befindet sich im höchsten der Reiche – der Oberwelt, in der die Göttin am häufigsten anzutreffen ist.“ Sie nahm seine Hand. „Vergiss nicht, Cu, es gibt mindestens drei Ebenen des Seelenreichs – die Unterwelt, die Mittelwelt und die Oberwelt. Auf keinen Fall dürfen wir in den ersten beiden verloren gehen. Folge immer dem Weg nach oben und lass dich nicht überreden, vom Ziel unseres Unternehmens abzuweichen.“


  „Ich werde daran denken. Ich bin bereit.“


  „Es gibt ein paar Dinge, die meine Mutter mir bezüglich dieser Reise sehr eindringlich erzählt hat. Das Erste ist relativ simpel, weil es das ist, was sogar die kleinen Kinder lernen, wenn sie anfangen, an den Ritualen teilzunehmen und ihre Eignung für das Seelenreich zu prüfen.“


  „Lass die Probleme der physischen Welt zurück. Nimm sie nicht mit dir in die Anderswelt“, sagte er. „Das weiß ich so gut wie du.“


  „Ja, du weißt es – ich will nur sicherstellen, dass du dich auch daran hältst. Zu unserer beider Sicherheit.“


  „Zu unserer beider Sicherheit“, wiederholte er und küsste ihre Hand. „Ich trete das Feuer aus und vergewissere mich, dass der Wallach versorgt ist.“


  Brighid nickte und schenkte ihm ein Lächeln, das die Angst und den Zweifel verbergen sollte, die direkt unter ihrer selbstsicheren Fassade lauerten. Als Cu sich daranmachte, das Lager abzubauen, tigerte sie in der Höhle auf und ab. Sie ging im Kopf noch einmal all die kleinen, unzusammenhängenden Details der Seelenreise einer Hohen Schamanin durch, die ihre Mutter ihr im Verlauf ihrer Kindheit beigebracht hatte. Eine Sache nagte an ihr. Bevor du aus dem Kelch trinkst, musst du dich deinem größten Verbündeten und deinem mächtigsten Feind stellen – und beide sind ein und dasselbe.


  Sie hatte nicht gewusst, was ihre Mutter damit meinte, und seitdem auch keine erhellenden Informationen erhalten, die halfen, das Rätsel zu lösen. Sie würde den Sprung einfach wagen und sich der Göttin und dem Mann an ihrer Seite anvertrauen müssen.


  „Alles bereit“, sagte Cuchulainn und kam in die Höhle geschlendert. „Es ist erst früh am Abend. Hoffentlich werden wir vor Anbruch des Morgens zurück sein.“


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen. In der Anderswelt verläuft die Zeit anders.“


  „Also dann, bringen wir es hinter uns.“


  Er streckte ihr eine Hand hin, und Brighid gesellte sich zu ihm auf das Lager, das sie sorgfältig in der Mitte des Steinlabyrinths errichtet hatten. Bei sich hatten sie einen vollen Weinschlauch und einen eingewickelten Laib Brot mit Käse. Das Erste, was sie nach ihrer Rückkehr tun mussten, war zu essen und zu trinken, damit ihre Körper sich wieder in der physischen Welt verankerten.


  „Irgendetwas fehlt.“ Brighid schaute sich in der Höhle um, bis sie das, was sie suchte, in Cuchulainns Schwertscheide stecken sah. Vorsichtig zog sie die glänzende Klinge heraus und kehrte zu ihrem Ehemann in die Mitte des Kreises zurück. Er sah sie fragend an.


  „Ich fühle mich wohler, wenn du das dabeihast“, sagte sie. „Ich weiß, dass du es physisch nicht mitnehmen kannst, aber alle Dinge sind beseelt. Vielleicht wird die Seele deines Schwertes geruhen, uns zu begleiten.“


  „Das würde auch mich sehr beruhigen.“ Er legte eine Hand fest um den Griff.


  Aneinandergeschmiegt lagen sie auf den Decken. Brighid seufzte, froh, dass das körperliche Unbehagen zwischen ihnen endgültig verschwunden war. Sie drückte ihren Kopf an seine breite Brust. Bevor sie die Augen schloss, berührte sie den türkisblauen Stein.


  „Atme einfach, Cu. Entspanne dich und befiehl deiner Seele, dem Schlag deines Herzens zu mir zu folgen“, flüsterte sie.


  „Ich werde da sein“, erwiderte er. „Auf keinen Fall lasse ich dich allein.“


  Sie küsste ihn, schloss die Augen und begann, tiefe, reinigende Atemzüge zu nehmen, die sie in einen tranceähnlichen Zustand versetzen würden. Es war eine leichte Übung für sie. Sie setzte sie oft ein, um der Seelenspur eines Tieres nachzuspüren. So dauerte es auch nicht lange, bis sie eine meditative Trance erreichte. Nur konzentrierte sie sich dieses Mal nicht auf ihre auserwählte Beute, sondern blendete bis auf Cuchulainns Herzschlag alles um sich herum aus.


  Die schamanischen Trommeln sind die einfachste Möglichkeit, einen Eingang in die Anderswelt zu finden. Alles Leben schlägt in ihrem Takt. Hör ihnen zu, und sie werden dich zur Seele der Erde geleiten.


  Ihre Mutter hatte diese Worte zu einer sehr jungen Brighid gesagt, als die sich beschwert hatte, weil Mairearad so lange brauchte, um sich für eine simple Trommel zu entscheiden, denn sie hatte dem Gedränge und der Hitze auf dem Markt entfliehen wollen. Ausnahmsweise hatte ihre Mutter sie nicht für ihr Gejammer abgestraft. Stattdessen hatte sie ihrer Tochter erklärt, wieso es für eine Hohe Schamanin so wichtig war, die richtige Trommel auszuwählen.


  Damals hatte Brighid die Worte ihrer Mutter verworfen und war nur dankbar gewesen, einer Bestrafung entgangen zu sein. Jetzt nutzte sie diese Erinnerung, um ihre Reise zum Kelch der Hohen Schamanin anzutreten. Sie hatten keine Trommel, und selbst wenn sie eine gehabt hätten, wusste sie, dass Cuchulainn nicht im irdischen Reich geblieben wäre, um sie zu schlagen, während sie alleine die Anderswelt betrat. Sie hatte über die Worte ihrer Mutter nachgedacht und versucht, eine andere Lösung zu finden. Mairearad hatte ihr erklärt, die Trommeln schlugen im Takt allen Lebens … Leben … der Herzschlag des Lebens … mit einem Mal war es klar. Der Herzschlag ihres Ehemanns war der Takt des Lebens, dem sie folgen würde.


  Also drückte sie ihren Kopf an seine Brust und ließ sich von seinem starken Herzschlag leiten.


  Da-dumm … da-dumm … da-dumm … da-dumm …


  Der Klang war magischer als der einer Trommel, ursprünglicher und echter, und sie würde diesem Rhythmus frohen Mutes bis ans Ende der Welt folgen.


  Als ihre Seele sich aus ihrem Körper löste, war es ein völlig anderes Gefühl als in ihren Träumen oder während des Magischen Schlafs. Sie war umgeben von der Wärme aus Cuchulainns Herzschlag, und einen Moment lang verharrte sie und lauschte.


  „Du hattest recht. Es war nicht so schwer, wie ich gedacht habe.“


  Cuchulainn stand neben ihr, er strahlte in goldenem Glanz. In einer Hand hielt er ein schimmerndes weißes Schwert.


  „Es ist mit dir gekommen“, sagte Brighid.


  „Ich denke, mein Griff war so fest, dass es keine andere Wahl hatte.“


  Er strich ihr über die Wange. Die Berührung war wie eine leichte Brise auf ihrer Seele.


  „Du bist unglaublich schön, so silbrig schimmernd.“


  „Du glänzt golden“, sagte sie und berührte sanft seine Schulter.


  Er schaute an seiner Seelenform hinunter und hob dann wieder den Blick. „Gehen wir.“


  „Wir folgen den Steinen. Auf dem Hinweg immer rechtsherum, auf dem Rückweg nach links.“ Sie drehte sich in die richtige Richtung und durchlief das schneckenförmige Labyrinth.


  Während sie den Weg entlangschritten, bemerkte Brighid, dass die Wände sich veränderten und zu einer gewaltigen Höhle wurden. Als sie am Ende ankamen, war das, was zuvor nur ein schmaler Spalt in der Rückwand gewesen war, nun ein breiter Durchgang mit einer grob behauenen Tür aus Stein, über der das Wort Awen stand.


  „Inspiration“, flüsterte sie. „Das bedeutet es in der alten Sprache der Schamanen.“


  „Weißt du das von deiner Mutter?“


  Brighid spürte, wie ihre Seele vor Aufregung erschauerte. „Nein. Niemand hat mir das beigebracht. Ich verstehe es einfach so.“


  „Dann ist das der Weg, den wir einschlagen sollen.“


  Cu öffnete die Tür und hob beschützend sein Schwert. Bevor er den ersten Schritt tat, berührte sie seinen Arm. „Ich muss hier vorgehen, Cu.“


  Er nickte und trat beiseite, damit sie vor ihm durch die Tür treten konnte. Sie schnappte nach Luft und verschwand.


  „Brighid!“, rief er und machte sich mit gezücktem Schwert bereit, sich hinter ihr in die Dunkelheit zu stürzen.


  Ihr Lachen perlte zu ihm herauf. „Es ist nicht schlimm. Entspann dich und lass dich treiben.“


  Er würde sich treiben lassen, aber nur weil sie da unten war. Entspannen hingegen konnte er sich nicht. Die Zähne zusammengebissen und das Schwert fest im Griff, trat er durch die Tür – und fiel. Er trudelte in weichen Spiralen rechtsherum und herum und herum. Es erinnerte ihn an die wenigen Male, als es am Tempel seiner Mutter ausreichend geschneit hatte, dass die Erde mit einer dicken weißen Schicht bedeckt war. Er, El und die Zwillinge hatten sich Schlitten gebaut und waren von allen Flächen hinuntergerodelt, die auch nur annähernd einem Abhang glichen.


  Seine Füße berührten den Boden, und er brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Brighid und er standen direkt vor einem runden Portal.


  „Sei vorsichtig. Das hier ist der Eingang zur Unterwelt. Die ist nicht unser Ziel“, sagte sie.


  Ohne auf seine Antwort zu warten, trat sie hindurch und wurde von einem See aus Nebel verschluckt.


  Der graue Dunst leckte an ihrem Seelenkörper, und Brighid zitterte. Sie hörte Cuchulainns überraschtes Keuchen und streckte eine Hand nach ihm aus, um ihre Finger mit seinen zu verschränken.


  „Bei der Göttin! Hier haben wir uns in unserem letzten Traum getroffen“, flüsterte er ihr zu.


  „Brighid …“ Die körperlose Stimme erhob sich aus dem Nebel und kribbelte ihr über das Rückgrat. „Brighid …“


  „Wir sollten nicht hierbleiben“, sagte Cu angespannt.


  „Warte. Ich kenne diese Stimme.“


  Die Nebelwand teilte sich vor ihnen, und Niam erschien.


  „Niam!“, rief Brighid aus und ging automatisch auf sie zu, doch ihre Schwester trat im gleichen Augenblick zurück, in dem Cuchulainns Griff um ihre Hand sich verstärkte.


  „Schwester, auf dieser Reise sollst du nicht die Unterwelt betreten.“


  Niams Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht und ließ Brighids Herz schwer werden.


  „Ich bin nur hier, um dir eine Frage zu stellen. Die Antwort wird darüber entscheiden, ob du weitergehst oder in die physische Welt zurückkehrst.“


  Anstatt ihr, wandte Niam ihre Aufmerksamkeit dem Krieger an ihrer Seite zu.


  „Was wirst du tun, wenn meine Schwester nicht aus dem Kelch der Hohen Schamanen trinkt? Wirst du eure Handfeste einen Fehler nennen und in die Behaglichkeit deiner Burg und zu denen, die dich lieben, zurückkehren?“


  „Im Leben hast du mich nicht gekannt, also werde ich deine Frage nicht als Beleidigung auffassen. Ich glaube nicht, dass du vorhattest, mich zu kränken, deshalb werde ich dir antworten. Ob Brighid aus Eponas Kelch trinkt oder nicht, hat keinen Einfluss auf unsere Ehe. Wo sie hingeht, werde auch ich hingehen. Ich werde bei ihr sein, sollte Feuer versuchen, uns zu verbrennen, sollte das Meer versuchen, uns zu ertränken, sollte die Erde unter uns beben. Und ich werde bis zu meinem Tod ihren Namen wie den meinen ehren – und wenn Epona es so will, sogar darüber hinaus.“


  „Weil du einen Eid geschworen hast, der deiner Antwort sehr ähnlich war?“, fragte Niams Geist ungerührt von der leidenschaftlichen Erklärung des Kriegers.


  „Weil ich, als ich den Eid schwor, ihr mein Herz geschenkt habe. Für mich ist das ein und dasselbe.“


  Endlich lächelte Niam. „Auch wenn du nur ein Mensch bist, magst du ihrer würdig sein.“ Dann heftete sie ihren Blick wieder auf sie. „Warum möchtest du eine Hohe Schamanin werden, Brighid?“


  Die Frage kam so überraschend, dass Brighid nur blinzeln und die schöne Zentaurin anschauen konnte, die im Leben so zerbrechlich gewirkt hatte und nun im Tod so stark und selbstbewusst war.


  „Antworte jetzt, Brighid Dhianna!“


  Niams Mund formte die Worte, doch die Stimme war kraftvoll und mächtig und trieb sie an.


  „Ich wünsche, eine Hohe Schamanin zu werden, weil ich es leid bin, der Verantwortung zu entfliehen, mit der ich geboren wurde. Zu viele Tragödien – vom Tod eines jungen Mädchens vor Jahren bis kürzlich zu deinem Tod – sind geschehen, weil ich mich geweigert habe, meine Bestimmung anzunehmen.“


  „Was ist deine Bestimmung?“


  „Den Schaden zu beheben, den die Herrschaft meiner Mutter hinterlassen hat.“


  „Und wie steht es mit deinen persönlichen Bedürfnissen?“


  Brighid reckte das Kinn. „Ich gehöre zu Cuchulainn und er zu mir – unabhängig davon, ob ich die Fähigkeit erlange, meine Gestalt zu wandeln.“


  Niam lächelte. „Als ich von persönlichen Bedürfnissen sprach, meinte ich nicht deinen Ehemann, Schwester. Als Hohe Schamanin wirst du über große Macht verfügen. Was ist damit?“


  Dieses Mal überlegte Brighid, bevor sie antwortete. Schon immer hatte sie das Gefühl gemocht, die Seelen von Tieren zu spüren. Sie hatte darauf vertraut und es sich zunutze gemacht. Und sie erinnerte sich an die Aufregung, die sie beim Einatmen von Cus Seele empfunden hatte. Es war schwindelerregend gewesen. Nicht nur, weil sie ihn das erste Mal küsste, sondern auch, weil sie die Macht hatte, seine Seele in seinen Körper zurückzuführen. Sie konnte es Ciara, Cuchulainn und sogar Etain gegenüber abstreiten, aber sie wusste, tief in ihrer Seele genoss sie diese Macht, die in ihrem Blut schwelte.


  Langsam hob sie den Blick und sah ihrer Schwester in die Augen. „Ich denke, ich werde sehr vorsichtig sein müssen, um die große Macht weise einzusetzen – ich muss mehr auf die Göttin und mein Gewissen hören als auf meine Gefühle und Sehnsüchte.“


  Niam lächelte strahlend. „Dann möge dich Epona mit ihrem Kelch segnen.“


  Sie machte eine ausholende Geste mit beiden Armen und der Nebel wallte auf, teilte sich und gab eine Steintreppe frei, die nach oben führte und in weiterem Grau verschwand.


  Brighid drehte sich um, um sich von ihrer Schwester zu verabschieden, aber die Nebelwand hatte sich bereits wieder geschlossen und verbarg die Zentaurin. Sie straffte die Schultern und sagte zu Cuchulainn: „Gehen wir.“


  45. KAPITEL


  Die Treppe war breit genug, dass Cuchulainn neben Brighid hergehen konnte. Als sie in den Nebel traten, hielt er sein Schwert parat. Vielleicht hätte es ihr kein Gefühl der Sicherheit geben sollen, doch das tat es.


  Endlich erreichten sie die letzte Stufe, wo ihnen warmer Wind ins Gesicht wehte. Die Nebelschwaden lösten sich auf und sie sahen, dass sie auf einer Plattform oberhalb eines glitzernden Flusses aus Licht standen. Ihre Blicke wurden magisch vom Wasser angezogen. Die Flüssigkeit darin wirbelte herum und Szenen aus ihrem Leben nahmen in ihrer kristallenen Tiefe Gestalt an:


  Cuchulainn als Junge mit seinem ersten echten Schwert … Brighid, die ausgelassen über einen See aus kniehohem Gras lief … Cuchulainn, der eine verwundete Elphame fest in den Armen hielt, während Brighid sie beide in die Sicherheit der MacCallan-Burg zurücktrug … eine sich über Spuren von Krallen beugende Brighid, die Brennas Tod darin las …


  „Aufhören!“, rief Brighid und packte Cu an der Schulter, um ihn daran zu sich umzudrehen. „Sieh nicht in den Fluss!“


  „Was ist?“ Seine Stimme war rau und er wirkte bis ins Mark erschüttert. „Wieso sehen wir die Vergangenheit?“


  „Das ist die Mittelwelt!“ Als sie seinen ausdrucklosen Blick sah, hätte sie ihn am liebsten geschüttelt und ausgeschimpft, weil er als Kind bei den Lektionen über die Anderswelt nicht aufgepasst hatte. Später muss er mehr lernen. Jetzt war nicht die Zeit, ihn zu schelten. Stattdessen erklärte sie es ihm hastig: „Die Mittelwelt ist der Ort für Zeit- und Raumreisen. Der Fluss wird dir deine Vergangenheit zeigen – meine Vergangenheit, die Vergangenheit dieser Welt und die von anderen Welten und Orten, die uns fremd sind. Es wäre einfach, sich hier zu verlieren – vielen ist es so ergangen. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass er unsere Seelen einfängt. Wir müssen weitergehen.“


  „Er kann mir Brenna zeigen, ihren Tod oder sogar das letzte Mal, als wir zusammen waren?“


  „Ja, das kann er.“ Brighid schob den Schmerz beiseite, den seine Worte in ihr auslösten. „Wenn du es wirklich willst, kannst du hier an den Wassern der Vergangenheit bleiben. Ich werde dich nicht dafür hassen, sondern dich von deinem Schwur mir gegenüber entbinden.“ Sie atmete tief ein und ließ weder ihren Herzschmerz noch ihre Sehnsucht in ihrer Stimme mitklingen. Sie sprach wie eine Jägerin, stark, überzeugend und selbstbewusst. „Doch eines musst du wissen, Cuchulainn. Ich will, dass du eine Entscheidung triffst, und zwar jetzt. Wähle Brenna und die Vergangenheit oder mich und unsere Zukunft. Ich habe sie auch geliebt, aber ich werde meinen Ehemann nicht mit einem Geist teilen.“


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und schaute sich blinzelnd um, als verstünde er jetzt erst vollkommen, wo sie waren. Als sein Blick die lockende Oberfläche des Flusses berührte, wandte er sich hastig ab.


  „Ich habe mich für dich und unsere Zukunft entschieden. Ich entscheide mich, dass ich niemals vom Eid, den ich bei der Handfeste geleistet habe, entbunden werden will. Egal wie verlockend dieses Seelenreich die Vergangenheit auch erscheinen lässt.“


  „Dann lass uns weitergehen“, sagte sie schnell, um nicht der Erleichterung Ausdruck zu verleihen, die sie bei seinen Worten empfand.


  „Wohin?“


  Brighid zeigte mit dem Kinn nach rechts. „Da hindurch.“


  Sie standen vor der offenen Tür, die in das dunkle Innere eines Grabhügels führte, auf dem Gras und Blumen wuchsen. Flache weiße Steinplatten säumten den Eingang. Cuchulainn trat beiseite und bedeutete ihr, voranzugehen. Dabei behielt er den Blick stur auf sie gerichtet und nicht auf den silbernen Fluss, der verführerisch am äußeren Rand ihres Sichtfeldes glitzerte.


  Als Brighid die dunkle Höhle betrat, ertönte der wütende Schrei eines Raben. Dank ihrer Intuition, die von der Macht des Seelenreiches übernatürlich verstärkt wurde, wusste sie, dass ihre Mutter irgendwie hinter Cuchulainns Verlockung durch die Mittelwelt steckte.


  Das bedeutete, es musste sehr wichtig sein, dass der Krieger sie begleitete – wäre es das nicht, würde ihre Mutter ihm keine Beachtung schenken.


  „Geht es dir gut? Wieso bleiben wir stehen?“, fragte er aus der Dunkelheit.


  „Alles ist gut, Cu.“ Obwohl er sie in der Schwärze nicht sehen konnte, nickte sie in Richtung eines winzigen Lichtpunktes. „Wir folgen dem Licht.“


  Sie gingen schnell und fanden sich bald an der Schwelle einer weiteren Tür, die von Mondlicht erleuchtet wurde. Gemeinsam traten sie hindurch und kamen in die Oberwelt.


  Vor ihnen erstreckte sich dichter Wald. Sogar im silbrigen Schein des Mondes sahen sie, dass die Bäume, Gräser und Blumen ungewöhnlich bunte Farben trugen. Drei Wege führten von der Tür fort, jeder verschwand nach wenigen Schritten in der grünen Wildnis.


  „Welchen nehmen wir?“, fragte Cu.


  Brighid klärte ihren Geist, um den richtigen Weg zu erfühlen. Sie seufzte frustriert, als sie sich zu keinem besonders hingezogen fühlte. Je länger sie daraufstarrte, desto klarer wurde ihr, dass das nicht stimmte. Es war nicht so, dass sie sie nicht ansprachen. In Wahrheit versuchten alle, sie zu locken. Die Musik, die von jedem der Pfade ertönte, war verführerisch und magisch, und sie wollte nichts lieber, als das Netz der Verantwortung abschütteln, in das diese Suche sie immer mehr einwickelte. Sie könnte hierbleiben und diesen Wegen für die Ewigkeit folgen und auf ihnen entlanglaufen, so wie sie in ihrer Jugend über die Ebene der Zentauren gelaufen war. Sie wäre frei und glücklich und erfüllt von Musik und …


  „Brighid!“


  Sie blinzelte und schüttelte den Kopf in dem Versuch, den verführerischen Ruf der Melodie auszublenden.


  „Brighid! Du darfst mich nicht verlassen!“


  Ihr Blick klärte sich in dem Moment, in dem die Musik aufhörte. Cuchulainn starrte sie aus großen Augen an. Er hatte sein Schwert zwischen ihnen in den Boden gerammt und hielt sie fest, während sie versuchte, sich von ihm loszureißen und einen der drei Wege hinunterzulaufen.


  „Ich bin … ich bin hier. Ich bin zurück.“ Ihre Stimme wurde mit jedem Wort stärker. „Es war die Musik. Hast du gehört, wie die Melodie mich gerufen hat?“


  „Ich habe nichts gehört außer dem Ruf eines Raben“, sagte er rau. „Sonst nichts, Brighid. Du hast keinen Ton von dir gegeben. Anfangs hast du dich auch nicht bewegt, hast nicht geatmet, nicht auf mich reagiert. Dein Blick war leer. Dann fingst du an, dich vorwärtszubewegen, als wärst du eine lebende Tote. Sogar als ich dich packte, um dich daran zu hindern, hast du dich so benommen, als wäre ich gar nicht da – oder vielleicht bist du gar nicht mehr hier gewesen.“


  „Ich bin zurück.“ Sie berührte sanft seine Wange und zitterte bei der Erkenntnis, dass ihre Mutter versucht hatte, sie zu verhexen. „Du hast mich zurückgerufen.“


  „Ich werde dich immer zurückrufen, wohin du auch gehen magst.“


  Widerstrebend ließ er ihre Hand los, zog das Schwert aus dem Boden und strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Aber ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du einfach nicht weggingst.“


  Sie lächelte ihn an und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die drei Wege. Als die lockende Melodie ihr dieses Mal zuflüsterte, widerstand sie ihr und weigerte sich, ihrem Werben nachzugeben. Je mehr sie sich widersetzte, desto mehr veränderte sich die Musik, bis sie nur noch das Echo eines wütenden Gekrächzes war. Dann spürte Brighid den Stein, der an der Kette um ihren Hals hing. Er war warm. Instinktiv schloss sie eine Hand darum. Seltsame, hohl klingende Worte schwebten durch ihren Geist, als seine Seele zu ihr sprach.


  Erinnere dich daran, wie ich dir gegeben wurde.


  „Der Falke“, murmelte Brighid. Sie lächelte und sagte selbstbewusst: „Ich rufe meinen Seelenführer, den silbernen Falken!“


  Sein Schrei hallte vom mondbeschienenen Himmel, und er kam im Sturzflug auf sie zu, umkreiste sie und ließ sich hoheitsvoll auf dem untersten Ast einer alten Eiche am Rand des Waldes nieder.


  Brighid neigte den Kopf vor ihm und stieß Cuchulainn in die Rippen, damit er es ihr gleichtat.


  „Danke, dass du meinen Ruf erhört hast“, sagte sie.


  Der silberne Falke musterte sie.


  Wünschst du, deine Suche fortzusetzen? Die Frage erklang deutlich in Brighids Gedanken. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Cuchulainn erschrocken zusammenzuckte, und sie erkannte, dass er den Vogel ebenfalls hören konnte.


  „Ja, das tue ich“, antwortete sie.


  Dann sage mir, Jägerin, welchen der drei Wege würdest du wählen?


  „Keinen von ihnen.“ Brighid zögerte nicht, sondern gab die Antwort, die sich für ihre Seele am wahrhaftigsten anfühlte. Da die Kreatur ihrer Mutter versucht hatte, sie auf einen dieser Pfade zu locken, weigerte sie sich, einen davon einzuschlagen, auch wenn das Betreten des Waldes auf andere Weise unmöglich schien. Es kam ihr so vor, als wären die Bäume in der kurzen Zeit, seit sie und Cu hier standen, weiter gewachsen. Was anfangs wie ein Teppich aus Moos ausgesehen hatte, war nun eine Barriere aus Brombeersträuchern und Gestrüpp. Eindeutig führte der einzige Weg in die Wildnis über einen der drei Pfade – die sie alle gerade abgelehnt hatte.


  Du hast weise entschieden. Folge mir, Jägerin, und werde die, die zu sein dir bestimmt ist.


  Der Falke erhob sich vom Baum und flog unglaublich niedrig zwischen zwei großen Eichen hindurch und in den Unheil verkündenden Wald hinein.


  „Vielleicht sollte ich dieses Mal vorgehen“, bot Cuchulainn an.


  Sie nickte und war erleichtert, weil er nicht mit ihr diskutierte oder ihre Entscheidung infrage stellte, ihrem Seelenführer ins Chaos zu folgen, anstatt einen der drei ausgewiesenen Pfade zu nehmen.


  Er erhob sein Schwert und schlug auf das gefährlich aussehende Dornengestrüpp ein. Brighid hörte ihn überrascht aufkeuchen. Sie riskierte einen Blick über seine Schulter und sah, dass die Pflanzen sich in kleine Rauchwolken auflösten, sobald das weiße Licht, aus dem das Schwert bestand, sie berührte. Cu schaute sie grinsend an, dann marschierten sie gemeinsam in das Dickicht hinein, immer dem Falken nach. Ihr fiel auf, dass der Vogel sie abseits der markierten Wege führte – genau wie bei ihrer Ankunft in den Blau Tors.


  Die Ranken und Äste zogen sich mit erstaunlicher Leichtigkeit vor Cus Schwert zurück. Bald musste er es gar nicht mehr einsetzen. Was zu Anfang wie ein undurchdringliches Dickicht gewirkt hatte, veränderte sich zusehends. Es war immer noch ein Laubwald, doch der Boden war jetzt frei und eben und mit einem Teppich aus duftenden Blättern bedeckt. Durch diesen Wald zu gehen war nicht anstrengend, sondern glich einem Wunder.


  Dann blieb Cuchulainn abrupt stehen. „Bei der Göttin …“, flüsterte er. „Sieh nur.“


  Brighid folgte seinem Blick und schnappte nach Luft. Zu ihrer Linken öffnete sich der Waldboden mit einem Mal wie das Maul eines großen, dunklen Ungeheuers. Alle drei Pfade, die mit der verführerischen Melodie lockten, führten in diesen Abgrund. Sie hätte ihn wahrscheinlich nicht einmal gesehen. Die Musik hätte sie geblendet und sie wäre in die Grube gefallen. Nur die Göttin wusste, wo sie herausgekommen wäre, aber bestimmt nicht bei Eponas Kelch. Ihre Suche wäre zu Ende gewesen.


  Manchmal ist das Unmögliche zu wählen der einzige Weg, um deinen Pfad in die Zukunft zu finden.


  Die Stimme des Falken erklang in ihrem Kopf, während seine Flügel die Luft über ihr aufwirbelten und sie sich immer weiter von der Grube entfernten.


  Bereits nach kurzer Zeit öffnete der Wald sich zu einer Lichtung, die hell im silbernen Mondlicht lag. In der Mitte befand sich ein steinernes Becken, das mit gemeißelten Mustern aus Knoten und Runen verziert war. Sie stellten die anmutige Gestalt der Göttin dar, die die Arme erhob, sodass es aussah, als würden Eponas Hände das Wasser berühren, das aus dem Brunnen sprudelte. Auf dessen Rand stand ein golden glänzender Kelch mit einem eingravierten Dreifachknoten, dem Zeichen Eponas. Der Falke kreiste dreimal über der Lichtung, bevor er sich auf einen Zweig der Eiche setzte, die das blubbernde Becken überschattete.


  „Das ist Eponas Kelch“, sagte Brighid heiser und von Ehrfurcht ergriffen.


  „Geh, meine Liebste. Nimm, was rechtmäßig dir gehört.“


  „Nur, wenn du mit mir kommst“, erwiderte sie.


  Er küsste sie sanft. „Wo du hingehst, werde auch ich hingehen.“


  Gemeinsam gingen sie auf den Brunnen zu, doch als sie näher kamen, wurde Cuchulainn instinktiv langsamer und ließ sie vorgehen. Er konnte über sie wachen und sie beschützen, aber nicht mit ihr teilen, was sie erleben würde.


  Vorsichtig trat Brighid an das Becken. Statt sofort den Kelch zu füllen und daraus zu trinken, zwang sie sich, ihre Aufmerksamkeit auf das Wasser zu richten. Es sprudelte aus der Mitte hervor und funkelte wie flüssiges Licht. Sie tauchte eine Hand hinein. Es fühlte sich lebendig an. Als sie sie herauszog, schienen Perlen aus Mondlicht von ihren Fingern zu tropfen. Die Wasseroberfläche erzitterte, als wäre ein Sturm darüber hinweggefegt. Brighid riss die Augen auf, denn sie sah, wie das Spiegelbild ihres Bruders Gestalt annahm. Er stand ebenfalls vor dem Becken und schaute genauso in die Tiefe des Wassers wie sie zuvor, aber er berührte es nicht, und auf seiner Miene zeigte sich nichts von dem Erstaunen, das sie beim Betreten von Eponas Hain ergriffen hatte.


  „Feinde – Verbündete … Für so etwas habe ich keine Zeit!“


  Bregons Stimme hallte schaurig aus der gespiegelten Vergangenheit.


  „Wichtig ist nur, dass ich gut ausgebildet wurde und meine Macht für meine Herde einsetzen werde.“


  Ohne ein weiteres Wort schlossen sich seine Finger besitzergreifend um Eponas Kelch. Er tauchte ihn ins Wasser und hob ihn an die Lippen, um gierig daraus zu trinken. Als er fertig war, warf er ihn in den Brunnen, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Siegesschrei aus.


  Obwohl ihr Magen sich angespannt anfühlte und ihr ein wenig übel war, schaute Brighid zu, wie Bregon dem Becken den Rücken zuwandte und im Wald verschwand. Plötzlich stockte ihr der Atem. Auf dem Wasser war trotzdem ein feines Abbild der Seele ihres Bruders zu sehen. Im Zentrum der Lichtung bildete sich ebenfalls seine Silhouette heraus, dann erschien an der Baumgrenze der schimmernde Umriss eines weiteren Zentauren und noch einer und noch einer. Gute Göttin! Sie sind alle Bregon! In jeder seiner Erscheinungen war sein Körper beinahe vollständig transparent. Sie konnte seine Form undeutlich erkennen, wenn sie sich auf die silbrig glitzernde Umrandung konzentrierte. Sämtliche Geister ihres Bruders sahen zu demjenigen, der neben dem Becken stand und am deutlichsten ausgeprägt war. Er hielt den Kopf gesenkt, fischte den Kelch aus dem Wasser und stellte ihn ehrerbietig zurück auf den Beckenrand. Er schaute von seinem Spiegelbild auf und sah ihr direkt in die Augen. Über sein geisterhaftes Gesicht strömten Tränen.


  Dann verschwand er und mit ihm die anderen.


  Brighid war gerade Zeugin davon geworden, wie ihr Bruder aus Eponas Kelch getrunken hatte. Er war jetzt ein Hoher Schamane – dessen war sie sich sicher. So sicher, wie sie wusste, dass das, was sie im Becken gespiegelt gesehen hatte, das Zersplittern seiner Seele gewesen war. Plötzliche Traurigkeit überschattete die Sorge, die sie sich um ihre Herde machte. Bregon hatte so viel von seiner Seele zurückgelassen! Cu hatte nur unter dem Verlust eines einzelnen Seelenteils gelitten, und das hatte ihn zu einer bedauernswerten Hülle seiner selbst gemacht. Er war so aller Freude beraubt und hoffnungslos gewesen, dass er daran gedacht hatte, sein Leben zu beenden. Sie konnte sich kaum vorstellen, was jetzt in ihrem Bruder vorging. Wie sollte er so zersplittert überleben?


  Sie seufzte und ließ die Finger erneut durch das lebendige Wasser gleiten. Es war alles so falsch. Wie war es möglich, dass das Gift einer Frau noch lange nach ihrem Tod die nächste Generation zerstörte?


  „Du bist spät dran, Schwester.“


  Brighid keuchte erschrocken auf und wirbelte herum. Ihr Bruder stand vor ihr. Nicht die traurigen, zerbrochenen Fragmente, die sie gerade bedauert hatte. Nein, dieser Zentaur strahlte Macht aus – eine Macht, von der sie bislang noch nicht hatte kosten dürfen.


  46. KAPITEL


  Brighid legte sich den Mantel aus kühler Distanziertheit um, den sie den Großteil ihres Lebens getragen hatte. Ihr Lächeln war höflich und desinteressiert.


  „Hallo Bregon.“


  Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Hör auf, mir etwas vorzuspielen, und geh, Schwester. Es gibt keinen Grund für dich, aus Eponas Kelch zu trinken. Du hast einen anderen Weg für dein Leben gewählt. Unsere Mutter war zufrieden mit deiner Wahl. Ich bin zufrieden mit deiner Wahl. Geh zurück in den Wald der Menschen, die du so liebst. Unsere Herde braucht dich nicht.“


  „Unsere Mutter war eine traurige, verdrehte Zentaurin, deren Machtgelüste dazu geführt haben, dass sie niemals mit etwas zufrieden war, Bregon. Der Tag, an dem du das akzeptierst, ist der Tag, an dem du frei sein wirst von ihrer Bevormundung.“


  „Also weißt du, dass sie tot ist.“


  „Ja, ich weiß es. Niam hat es mir erzählt.“


  Bei der Erwähnung seiner Schwester verzogen sich Bregons Lippen zu einem höhnischen Grinsen.


  „Sie ist gestorben in dem Versuch, mir die Nachricht zu überbringen“, fuhr Brighid fort.


  Der hochmütige Ausdruck schwand von seinem Gesicht. „Niam? Sie ist tot?“


  „Unsere Schwester hat sich zu Tode gelaufen. Den Hass zu beenden, den unsere Mutter gesät hat, war ihr wichtiger als ihr eigenes Leben.“


  Bregon wischte sich über die Augen. Als er wieder aufschaute, bekam Brighid den ersten wahren Einblick in diesen eisenharten Fremden, zu dem ihr Bruder geworden war.


  „Niam war schon immer dumm und schwach. So hat sie gelebt, und so ist sie gestorben.“


  „Es ist weder dumm noch schwach, sein Leben für jemand anderen zu geben“, widersprach sie.


  „Doch, das ist es, wenn dein oh so tapferer Einsatz umsonst war.“


  „Sieh dich um, Bregon. Ihretwegen bin ich jetzt hier.“ Ihre Stimme wurde eindringlicher, als sie ihm entgegenschleuderte: „Nur wegen Niam werde ich aus Eponas Kelch trinken. Und um Niams willen kehre ich auf die Ebene der Zentauren zurück und übernehme die Position, die mir per Geburtsrecht zusteht – ich werde Hohe Schamanin der Dhianna-Herde.“


  „Nein, Schwester, ich denke nicht, dass du das tun wirst.“ Während Bregon sprach, schlich sich ein verschlagener Ausdruck in seine Augen. Er bewegte sich auf den Kelch zu.


  Mit der Anmut eines Meisterkriegers trat Cuchulainn elegant zwischen ihn und den Kelch.


  „Ich würde lieber noch einmal darüber nachdenken, Bregon“, sagte er mit trügerisch sanfter Stimme.


  Bregon blieb stehen, dann nahm sein Gesicht einen amüsierten Ausdruck an.


  „Ein Mensch?“


  „Sieh nur, Brighid, gerade als ich an der Intelligenz deines Bruders zu zweifeln beginne, überrascht er mich mit seiner scharfen Auffassungsgabe“, sagte Cuchulainn freundschaftlich.


  Brighid lachte laut heraus und hatte Mühe, sich wieder in den Griff zu bekommen. Ihr Lachen schien Bregon anzustacheln.


  „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen, du unverschämter kleiner Mann?“


  Cuchulainn hob die Brauen, als hätte Bregon ihn gerade amüsiert und nicht beleidigt. „Es stimmt, ich bin nur ein Mensch, aber das …“, er schwang das weiß leuchtende Schwert, „… macht meinen Mangel an Hufen wieder wett.“


  „Du bist in der Anderswelt, Dummkopf. Schwerter sind die Waffen der physischen Welt. Hier brauchst du Macht, die dir von den Geistern verliehen wird. Eine Macht wie diese.“


  Bregon stieß die Hände in die Luft, als wollte er Insekten fangen. Dabei murmelte er ein paar unverständliche Worte und warf ein unsichtbares Nichts in Cuchulainns Richtung. Instinktiv hob der Krieger sein Schwert und eine Kugel aus Licht knisterte und zerbarst an der Klinge.


  „Aber das ist unmöglich“, stotterte Bregon. „Es sollte dich nicht beschützen können. Es gehört in die reale Welt.“


  Cuchulainn verzog die Lippen zu einem animalischen Grinsen. „Es ist die Seele eines Schwertes. Na, wer ist nun der Dumme, Bregon? Kannst du dir vorstellen, aus welchem Grund eine Waffe im Seelenreich wirkungsvoll sein könnte?“ Als der Zentaur ihn nur anstarrte, sagte Cuchulainn: „Mein Schwert hat hier Macht, weil es mir hilft, einen Schwur einzuhalten, der in allen Reichen Gültigkeit hat.“


  „Einen Schwur? Was für …“


  „Bregon, darf ich dir Cuchulainn MacCallan vorstellen, Sohn von Midhir und Etain? Er ist mein Lebenspartner“, sagte Brighid.


  Bregon wurde vor Schreck blass. „Du bist mit diesem Mann die Handfeste eingegangen?“


  „Ja, das ist sie“, bestätigte Cuchulainn. Dann ging er mit großen Schritten auf ihn zu. „Und sogar in der Anderswelt wird mein Schwert ihr Leben schützen, weil ich geschworen habe, dass es mir näher ist als mein eigenes.“ Er drückte die Spitze der Waffe auf Bregons Brust. „Und du solltest jetzt besser gehen, sonst tue ich womöglich etwas, das man so auslegen könnte, als würde ich ihren Namen nicht genauso ehren wie meinen.“


  Bregon zog sich langsam von Cuchulainn zurück. Der blieb ihm dicht auf den Fersen, das Schwert immer bereit. Kurz bevor der Zentaur den Waldrand erreichte, schaute er noch einmal zu ihr, die neben dem Becken stand.


  „Ich gebe nicht auf, wofür ich so sehr gekämpft habe“, sagte er.


  „Ich höre dich, Bregon. Und nun hörst du mich an. Ich werde dem Hass und der Zwietracht, die unsere Mutter während ihres unglücklichen Lebens gesät hat, ein Ende setzen. Darauf gebe ich dir mein Wort. Du kannst dich entscheiden, ob du für mich oder gegen mich bist. Aber wenn du gegen mich bist, werde ich dich aus der Herde verstoßen wie jeden anderen Verräter auch.“


  „Ich habe meine Wahl bereits getroffen. Solltest du die Ebene der Zentauren betreten, bring besser eine größere Eskorte mit als nur diesen kleinen Mann.“ Bregon spuckte ihr die Worte förmlich vor die Füße und verschwand dann zwischen den Bäumen.


  Cuchulainn stand am Waldrand und hielt seinen wachen Blick weiter auf die Formen und Schatten gerichtet, die sich darin bewegten.


  „Brighid, ich könnte wesentlich leichter atmen, wenn du jetzt aus dem Kelch trinkst und wir in die Höhle zurückkehren.“


  „Nur noch einen Moment“, sagte sie. „Ich muss sichergehen …“ Sie verstummte, als ihre Finger den Rand des Kelchs berührten. Warum zögerte sie? Sie wusste es nicht – sie wusste nur, dass sie nicht wie ihr Bruder war und den Kelch nicht einfach nehmen, achtlos benutzen und dann beiseitewerfen würde.


  Nun bist du an der Reihe, geliebtes Kind.


  Brighid schaute auf. Eine Frau, gekleidet in eine Robe aus reichem weißem Samt kam über die Lichtung auf sie zu. Sie schien sich in einem Strahl aus Mondlicht zu bewegen. Als sie näher trat, veränderte sie ihre Gestalt, wurde von einer wunderschönen, blonden Jungfrau zu einer mittelalten Matrone, deren Körper kräftig und alltagstauglich war, und dann zu einem uralten Weib mit Haaren in der Farbe von Schnee. Damit hörte es aber nicht auf – in dem einen Augenblick war sie eine Frau, im nächsten eine elegante silberne Stute, dann eine mächtige Zentaurin, die den Bogen der Jägerin in der rechten Hand hielt, anschließend wuchsen ihr Flügel und sie nahm die Gestalt einer kindlichen Neuen Fomorianerin an.


  Atemlos schlug Brighid die Augen nieder und verbeugte sich tief vor der Göttin.


  „Heil dir, Epona“, sagte sie. „Göttin alles Wilden und Freien. Ich bin zu deinem Hain gekommen …“


  „Kind.“ Die Stimme der Göttin war erstaunlich sanft. „Ich weiß, weshalb du gekommen bist.“


  Brighid hob den Blick. Epona hatte die Gestalt einer Frau in der Blüte ihrer Jahre angenommen. Sie trug immer noch das Kleid aus weißem Samt, das sich an ihre Rundungen schmiegte und so die üppige Schönheit der reinen göttlichen Weiblichkeit unterstrich.


  „Natürlich weißt du, warum ich gekommen bin. Es … es tut mir leid. Ich wollte nicht …“ Brighid schloss die Augen und versuchte, dem Zittern in ihrem Inneren Herr zu werden. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie: „Epona, ich bitte dich um Erlaubnis, aus deinem Kelch zu trinken und damit die Verantwortung der Hohen Schamanin der Dhianna-Herde zu übernehmen.“


  Epona musterte sie eindringlich. „Du hast deinen Bruder in der Spiegelung im Becken gesehen.“


  Das war keine Frage, aber Brighid nickte trotzdem. „Ja, Göttin.“


  „Ist dir aufgefallen, dass er nicht um meinen Segen gebeten hat? Er nahm und trank und verschwand.“


  „Ich bin nicht mein Bruder, Göttin.“


  Ein Lächeln umspielte Eponas volle Lippen. „Du hast das Aussehen deiner Mutter, aber du hast nicht ihr Herz. Du hast einen anderen Weg gewählt.“


  „Ich hoffe es, Epona.“


  Die Göttin ließ den Blick über die Lichtung schweifen, und ihr Lächeln wurde breiter. „Ah, Cuchulainn. Tritt näher.“


  Er war in dem Moment auf die Knie gesunken, in dem Epona erschien. Jetzt erhob Cuchulainn sich und näherte sich der Großen Göttin, wobei sein Herz schmerzhaft pochte.


  „Heil dir, Epona“, sagte er und verbeugte sich tief vor ihr.


  „Ich freue mich, dich hier in meinem heiligen Hain zu sehen. Da du der Sohn meiner geliebten Inkarnation bist, war ich etwas enttäuscht, weil du die Geschenke zurückgewiesen hast, mit denen ich dich aus Liebe zu deiner Mutter bedacht habe.“


  „Vergib mir, Göttin. Ich habe lange gebraucht, um erwachsen zu werden.“


  Epona nickte gedankenverloren. „Eine weise und wahre Antwort.“ Sie deutete auf das strahlende Schwert, das er noch immer in der Hand hielt. „Hättest du Bregons Blut hier in meinem Hain vergossen?“


  Cuchulainn antwortete, ohne zu zögern: „Um Brighid zu beschützen, hätte ich es getan.“


  „Selbst wenn du dir damit meinen Unmut zugezogen hättest?“


  „Ich kann nur hoffen, dass du von mir erwartest, den Schwur zu ehren, den ich Brighid unter deinen Augen und denen meiner Mutter geleistet habe, und dass du aus diesem Grund mir gegenüber gnädig wärst und mir die Schändung deines heiligen Hains verzeihen würdest.“ Er verneigte sich erneut demütig vor der Großen Göttin.


  Epona musterte ihn eine Weile schweigend. Als sie sprach, klang sie nachdenklich: „Ich glaube, ich habe dich mit den falschen Gaben bedacht. Ein Krieger muss Visionen und Vorsehungen ja geradezu als etwas ansehen, gegen das es anzukämpfen heißt. Kein Wunder, dass sie so wenig zu deinem Geist gepasst haben. Ich nehme meine Geschenke zurück, Cuchulainn.“


  Während sie sprach, streckte sie ihre Rechte aus. Cuchulainn keuchte und stolperte rückwärts.


  „Im Gegenzug gewähre ich dir die Gabe des Zweiten Gesichts.“


  Die Göttin tauchte eine Hand in das Wasserbecken und sprenkelte drei glitzernde Tropfen auf ihn.


  „Von heute an hast du die heilige Fähigkeit, die wahre Form aller Dinge zu erkennen und die Seele zu sehen, die einem Körper innewohnt. Du wirst durch die Dunkelheit des Lebens schauen können.“


  Cuchulainn sank auf die Knie, überwältigt vom Gefühl der Macht, das ihn durchströmte.


  „Nutze deine Fähigkeit weise, Cuchulainn MacCallan, Sohn meiner geliebten Auserwählten. Lass nicht zu, dass dein Schwert das Leben von jemandem beendet, dessen Seele noch zu retten ist.“


  „Ich werde versuchen, weise zu sein, Große Göttin“, versprach er mit erstickter Stimme.


  Die Göttin lächelte und berührte seinen Kopf. Dann wandte sie sich der Jägerin zu.


  „Warum hast du gezögert, aus meinem Kelch zu trinken, nachdem dein Bruder die Lichtung verlassen hat?“


  „Während meiner Jugend erzählte meine Mutter mir verschiedene Geschichten über ihre Suche nach deinem Kelch. Vieles davon habe ich vergessen – und als ihr bewusst wurde, dass ich nicht ihrem Weg folgen würde, hörte sie ganz auf, mit mir über die Anderswelt zu sprechen.“


  „Aber etwas hast du behalten.“


  „Ja. Meine Mutter sagte, bevor ich aus dem Kelch trinke, muss ich mich meinem größten Verbündeten und meinem mächtigsten Feind stellen.“


  „Und die beiden sind ein und dasselbe“, beendete die Göttin den Satz.


  „Ja. Alles, dem ich mich bisher in deinem Hain stellen musste, war mein Bruder. Und auch wenn ich glaube, dass er mein mächtigster Feind sein könnte, ist er doch auf keinen Fall mein größter Verbündeter.“


  „Er ist weder noch“, sagte Epona. Dann zeigte sie auf das Becken. „Schau ins Wasser, Brighid Dhianna, und du wirst finden, was du suchst.“


  Entschlossen drehte Brighid sich um und schaute hinein. Die Flüssigkeit wirbelte herum, beruhigte sich und spiegelte haargenau ihr Gesicht wider. Sie sah genauer hin, beugte sich darüber und zuckte leicht zurück. Sie starrte ihr eigenes Spiegelbild an, doch darin konnte sie deutlich das Gesicht ihrer Mutter erkennen. Und plötzlich verstand sie. Ihr größter Verbündeter und mächtigster Feind war sie selbst. Wenn sie die Macht einer Hohen Schamanin annahm, würde sie auf das trinken, was ihre Mutter korrumpiert hatte – die Fähigkeit zur Manipulation lag auch ihr im Blut. Sie war damit geboren worden – genau wie mit ihren spirituellen Fähigkeiten.


  „Du kannst zulassen, dass dieses Wissen dich paralysiert“, sagte die Göttin. „Oder du akzeptierst, dass diese Fähigkeit ein Teil von dir ist. Du kannst dich gegen diese Schwäche rüsten und gleichzeitig ihre Stärken annehmen.“


  Brighid wandte sich vom Becken ab und erwiderte Eponas Blick. „Warum erlaubst du denen, die sich korrumpieren lassen, aus deinem Kelch zu trinken?“


  Die Göttin lächelte sie freundlich an. „Ich gewähre meinen Kindern den freien Willen. Das ist das größte Geschenk von allen, aber mit dieser Freiheit gehen Schmerz und das Böse einher genau wie Liebe und Mut. Das Gute ist nicht ohne das Böse möglich. Das eine kann nicht ohne das andere existieren.“


  Sie berührte ihr Gesicht in einer mütterlichen Geste, die Brighid die Tränen in die Augen trieb.


  „Nur weil die Möglichkeit besteht, dass mein Geschenk missbraucht wird, muss das nicht heißen, dass das auch eintritt. Denk immer daran, dass ich an das Gute in dir glaube, Brighid.“


  „Danke“, flüsterte sie, dann schloss Brighid eine Hand um den kräftigen Stiel des Kelches, tauchte ihn in das Becken und trank von den lebendigen Wassern, während die Große Göttin und Cuchulainn zusahen.


  Macht durchflutete ihren Körper, und im wirbelnden Chaos spürte sie, wie ihr Geist sich entwirrte und entfaltete. Sie war gleichzeitig Teil der Erde und des Himmels, des Monds, der Sonne und der Sterne. Sie sah, dass wahrlich alles beseelt war und alles miteinander in Verbindung stand. Die Begriffe real und irreal dehnten und beugten sich und mit einem neuen Gefühl dafür, dass das Seelenreich und die physische Welt nicht mehr waren als Punkte auf einem Strahl, der sich biegen, knicken und neu verweben ließ, damit die Endpunkte von Realität und Irrealität sich treffen und eins werden konnten.


  So kann ich gestaltwandeln, um mich mit Cuchulainn zu vereinen. Ich verbiege die Wirklichkeit … Der Gedanke tauchte aus ihrem verwirbelten Geist auf und erdete sie. Sie blinzelte, um die Vision klar zu sehen, und stand wieder im Hain der Göttin neben dem heiligen Becken, Eponas Kelch noch in der Hand.


  „Brighid?“


  Cuchulainn war bei ihr. Er sah besorgt und ungewohnt blass aus.


  „Alles ist gut.“ Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und verneigte sich tief vor der Göttin. „Danke für das große Geschenk, Epona.“


  Die Göttin umfasste ihr Kinn, damit die Zentaurin sie anschaute. „Ich glaube, du wirst deine Fähigkeiten weise einsetzen, Kind.“ Sie lächelte. „Jetzt müsst ihr zurückkehren. Ihr tatet recht, euch zu beeilen. Die Zeit ist knapp und ihr habt noch viel zu tun.“


  Epona klatschte in die Hände und der Boden unter ihren und Cuchulainns Füßen gab nach. Sie glitten in einer sanften, linksdrehenden Spirale abwärts. Über ihnen umfing Eponas mächtige Stimme ihre Seelen und hüllte sie in Wärme und Liebe.


  Wisset, dass mein Segen mit euch geht, meine Kinder …


  47. KAPITEL


  In ihre Körper zurückzukehren war leider nicht das gleiche sanfte Erlebnis wie das Heraustreten ihrer Seelen vor Antritt der schamanischen Reise. Brighid keuchte und hustete und kämpfte darum, sich nicht zu übergeben.


  „Hier, trink. Das hilft.“


  Cuchulainn hielt ihr den Weinschlauch an die Lippen. Sie gehorchte und trank. Als die Wärme des Weins sich in ihrem Körper ausbreitete, spürte sie, wie das Zittern und die Übelkeit nachließen.


  „Jetzt bist du dran.“ Sie keuchte und gab ihm den Weinschlauch zurück, damit auch er trinken konnte.


  „Mein Vater“, sagte Cu und nahm einen Schluck. „Er war nach einer Seelenreise immer unglaublich blass. Als Junge hat mir das fürchterliche Angst eingejagt. Dann hat er mir erklärt, dass es nicht so schlimm ist, solange er direkt nach seiner Rückkehr etwas trinkt.“


  Während er sprach, wickelte Brighid das Brot und den Käse aus, brach von beidem je ein großes Stück ab und reichte es ihm. Er nahm es und lächelte dankbar.


  „Wenn ich meinen Vater das nächste Mal sehe, muss ich ihm sagen, dass ‚nicht so schlimm‘ nicht die richtigen Worte sind, um zu beschreiben, wie es sich anfühlt, wenn die Seele in den Körper zurückgeschleudert wird.“


  „Ich bin froh, dass du dank ihm daran gedacht hast, etwas zu essen und zu trinken bereitzulegen.“ Brighid biss ins Brot und runzelte die Stirn. Sie roch am Käse und schaute dann Cuchulainn an. Der tat das Gleiche.


  „Der ist alt“, sagte er.


  „Das Brot ist muffig und der Käse verschimmelt.“


  Ihre Blicke trafen sich und ihre Augen weiteten sich, als ihnen bewusst wurde, was das bedeutete.


  „Ich habe den Rest der Rehkeule in einen Baum gehängt.“


  Cuchulainn nahm einen Schluck Wein und stand unsicher auf. Brighid tat es ihm nach. Es gefiel ihr gar nicht, wie ihre Beine zitterten und ihre kräftigen Pferdemuskeln zuckten. Er reichte ihr den Weinschlauch.


  „Trink noch was. Ich werde nach dem Fleisch sehen.“ Er stolperte aus der Höhle.


  Brighid war zu schwach, um ihm zu widersprechen. Sie kratzte den Schimmel vom Käse, aß ein paar Bissen und zwang sich, auch ein Stück vom alten Brot zu sich zu nehmen. Als ihre Beine sich so anfühlten, als würden sie sie wieder tragen, folgte sie ihm nach draußen. Es war eine klare, warme Nacht. Brighid rechnete im Kopf zurück. Ihre spirituelle Reise hatten sie am frühen Abend begonnen und es fühlte sich so an, als wären sie nur wenige Minuten außerhalb ihrer Körper gewesen. Tatsache war aber, das Brot war muffig und der Käse …


  Sie hatte gedankenverloren in den Himmel hinaufgeschaut und registrierte erst jetzt, was sie sah.


  „Das Fleisch ist komplett ranzig und der verdammte Wallach hat sich irgendwie von seiner Fußfessel befreit und ist fort. Morgen früh werde ich als Erstes …“


  Cuchulainn verstummte, als er ihren schockierten Gesichtsausdruck sah.


  „Was ist?“


  „Der Mond. Er steht im vierten Viertel.“


  Beide schauten sie zur sichelförmigen Scheibe, die am tintenschwarzen Himmel hing.


  „Aber letzte Nacht war doch noch Vollmond, oder nicht?“


  Sie nickte. „Bevor wir in die Anderswelt gingen, war er rund und voll. Ich erinnere mich, weil alles hell erleuchtet war.“


  „Stimmt, während deiner Magischen Reise zur Burg MacCallan.“


  „Zehn Tage, Cu. Es vergehen mindestens zehn Tage zwischen einem Vollmond und der Phase des letzten Viertels.“


  Cuchulainn strich sich durchs Haar. „Kein Wunder, dass wir uns so schrecklich fühlen.“


  „Es kann Tage her sein, dass Bregon die Lichtung verlassen hat. Wir wissen nicht, wie lange wir bei der Göttin waren.“


  Er nahm ihre Hand. „Das stimmt. Wir haben im Moment keine Möglichkeit, es in Erfahrung zu bringen. Und es gibt nichts, was wir wegen Bregon oder der Zentauren deiner Herde heute Nacht unternehmen können.“


  Als sie protestieren wollte, schüttelte er den Kopf.


  „Nein“, sagte er entschlossen. „Es wäre dumm von uns, jetzt irgendetwas anderes zu tun als zu essen und zu schlafen und Körper und Seele sich erholen zu lassen. Morgen werde ich den Wallach aufspüren, und dann können wir entscheiden, wie wir vorgehen wollen.“


  „Ich weiß bereits, was ich tun muss“, sagte Brighid. „Aus Bregons Worten sprachen nur Prahlerei und Angebertum. Ich werde keine Armee brauchen, um meinen rechtmäßigen Platz als Hohe Schamanin der Dhianna einzunehmen. Sobald die Herde erfährt, dass ich von Eponas Kelch getrunken habe, akzeptiert sie mich.“


  „Was ist mit den Zentauren, die zu Bregon stehen?“


  „Davon gibt es bestimmt ein paar, aber weit weniger, als du glaubst.“ Endlich konnte sie lächeln. „Du wirst sehen, mein Kriegerehemann, kein weiblicher Zentaur wird der ersten Tochter ihrer Hohen Schamanin die Treue verweigern.“


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Also setzen sich diejenigen, die sich gegen dich stellen, einem langen, einsamen Leben aus.“


  „Ganz genau.“


  Er hakte sich bei ihr unter und gemeinsam gingen sie zur Höhle zurück, wobei sie sich aufeinander stützten, um wegen ihrer stolperigen Schritte nicht zu stürzen.


  „Das gibt mir Hoffnung. Vielleicht wird die Überleitung zu deiner Herrschaft doch nicht so traumatisch, wie wir befürchtet haben.“


  „Ja, vielleicht“, sagte sie nachdenklich. „Aber wir dürfen meinen Bruder trotzdem nicht außer Acht lassen. Er hat sehr deutlich gemacht, dass er seine Position nicht kampflos aufgibt.“


  „Dann werden wir ihm einfach zeigen müssen, dass er keine andere Wahl hat“, sagte Cuchulainn mit schneidender Stimme.


  „Cu, als das Wasser im Becken mir Bregon zeigte, der aus dem Kelch trank, sah ich noch etwas. Nachdem er ging, blieben geisterhafte Schatten seiner Seele in der Anderswelt zurück. Seine Seele ist zersplittert, und zwar auf ganz fürchterliche Weise.“ Sie berührte das Gesicht ihres Ehemannes. „Versprich mir, daran zu denken, dass er nicht vollständig ist, wenn wir ihn treffen.“


  „Ich verspreche es.“ Er küsste ihre Hand. „Aber du musst verstehen, wie groß mein Mitgefühl für ihn auch sein mag, ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.“


  „Ich glaube nicht, dass er mich ernsthaft verletzen würde, Cu. Ich erinnere mich immer noch an das süße Kind, das er einst war, das sich nichts sehnlicher wünschte als die Liebe und Zuneigung seiner Mutter.“


  „Er ist aber kein Kind mehr. Doch mach dir keine Sorgen, meine schöne Jägerin, ich behalte im Kopf, dass er dein Bruder ist.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Hand und tastete dann in der dunklen Höhle nach dem Zubehör, das er fürs Feuermachen bereitgelegt hatte. „Ich denke, wenn wir das getrocknete Fleisch aus unseren Vorräten kochen, ergibt das eine gute Brühe, in die wir das alte Brot tunken können.“


  „Ich werde in der Zwischenzeit den Schimmel vom Käse abkratzen“, sagte Brighid.


  „Danke Epona für die Liebe meiner Mutter zum Wein. So haben wir wenigstens davon genug.“


  Schnell entzündeten sie ein Feuer und bereiteten eine kleine Mahlzeit zu. Während des Essens sprachen sie über ihre Erfahrungen in der Anderswelt, vor allem über die Ehrfurcht, die sie in Anwesenheit der Großen Göttin empfunden hatten. Brighid betrachtete Cuchulainn, als er redete, und dachte, wie gesegnet sie doch war, einen so aufmerksamen und loyalen Partner zu haben. Dann fiel ihr ein, dass sie nun die Fähigkeit zum Gestaltwandeln hatte und sich endlich vollständig mit ihm vereinen konnte. Es war dieser Gedanke, der ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte, obwohl sie die Schlacht gegen ihren erschöpften Körper verlor und gemeinsam mit Cuchulainn in tiefen, heilenden Schlaf fiel.


  Als Brighid die Augen öffnete, fand gerade das erste, träumerische Licht seinen Weg in die Höhle, das den Beginn eines neuen Tages ankündigte. Sie streckte sich, wobei sie achtgab, Cu nicht zu wecken, der friedlich neben ihr schlief. Dann stand sie auf und tastete ihren Körper ab, um zu sehen, ob er immer noch so schwach und unzuverlässig war wie in der vorherigen Nacht. Nein, dachte sie glücklich, ich fühle mich wunderbar.


  Sie ging nach draußen und lief schnell zum Wasserfall. Dort zog sie die Weste aus, stellte sich nackt unter das kühle Nass, legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und trank das klare Wasser. Bei der Göttin, sie fühlte sich unglaublich lebendig! Ihre Haut kribbelte unter der Liebkosung des Wasserstrahls, aber das war es nicht allein – Brighid empfand eine Aufmerksamkeit gegenüber der sie umgebenden Welt, die sie nie zuvor erlebt hatte. Es war, als hätten die Bäume und Steine und die Erde bis zu diesem Morgen geschlummert und wären nun zusammen mit ihr erwacht.


  Sie lachte leise, trat aus dem Wasserfall heraus und schaute auf die Ebene der Zentauren hinunter. Es war noch nicht hell genug, um das wogende Gras und die sanften Hügel zu erkennen. Die Landschaft lag im Halbdunkel, doch der Himmel errötete schon in Erwartung der Sonne, und Brighid sog den nebligen Ausblick förmlich mit ihren Blicken auf.


  „Zuhause …“ Wie ein Atemzug strömte das Wort über ihre Lippen und ihre Seele hüpfte vor Freude. „Ich gehe nach Hause.“


  Sie ignorierte die Weste, die sie auf den Stein neben den Wasserfall gelegt hatte, denn sie fühlte sich mächtig, schön und leidenschaftlich. Als sie die Höhle betrat, rührte Cu sich, rollte sich auf die Seite und öffnete langsam die Augen. Als er ihre Silhouette gegen den dämmrigen Himmel sah, lächelte er und stützte sich auf seine Ellbogen.


  „So wie du da nackt und nass stehst, könntest du ein Mitglied des Feenvolks sein, das sich aus der Anderswelt geschlichen hat“, sagte er mit vom Schlaf rauer Stimme.


  „Das überrascht mich nicht.“ Brighid hob die Arme über den Kopf, bereit, den neuen Tag zu umarmen. „Heute Morgen fühle ich mich so anders – als wäre ich nicht von dieser Welt.“


  Cuchulainn setzte sich auf. „Du hast dich ja auch verändert, meine schöne Jägerin. Du bist jetzt eine Hohe Schamanin.“


  Brighid erwiderte seinen Blick und achtete sorgfältig darauf, ob sie in seinen Augen eine neue Form der Zurückhaltung oder Scheu entdeckte. Dann lächelte sie, weil sie nur Cuchulainn sah und die Liebe, die er für sie empfand.


  „Glaubst du, die Leute werden jetzt aufhören, mich Jägerin zu nennen?“


  „Würde dich das traurig machen?“, fragte er.


  „Ja … ja, das würde es. Im Grunde meines Wesens werde ich immer eine Jägerin sein.“


  „Dann …“, er öffnete seine Arme weit, „… wirst du immer meine schöne Jägerin bleiben.“


  „Ich hoffe es, Cu. Ich hoffe es wirklich.“ Als er aufstehen wollte, schüttelte sie den Kopf. „Nein. Komm noch nicht zu mir. Warte einen Augenblick.“


  Er schaute sie fragend an. „Was führst du im Schilde?“


  „Ich … ich bin mir nicht sicher. Gib mir einen Moment Zeit.“


  „Ich werde nirgendwo hingehen, Jägerin“, sagte er und lehnte sich wieder auf seine Ellbogen zurück, um einen Schluck aus dem Weinschlauch zu trinken.


  Brighid neigte den Kopf und schloss die Augen. Dann schickte sie die neu entdeckten Sinne aus, die im Hain der Göttin in ihr gewachsen waren. Ihre Gedanken wirbelten umher …


  Tatsächlich war alles beseelt … miteinander verbunden … Das Seelenreich und die physische Welt waren nichts weiter als Punkte auf einem biegsamen Strahl, der sich biegen, drehen und neu verweben ließ, damit die Punkte der Wirklichkeit und Unwirklichkeit sich treffen und eins werden konnten. Zentaur … Mensch … Frau … Falke … Baum … Grasland … alles hatte eine Seele und war von der Göttin berührt worden. Es war ganz einfach, dieses Wandeln der Gestalt und Formen von Materie …


  Brighid hob den Kopf und lächelte ihren Mann glückselig an. „Du musst jetzt sehr still sein. Ich weiß, dass ich das kann, aber ich brauche dein Wort, dass du meine Aufmerksamkeit nicht stören wirst.“


  Cuchulainn wirkte mit einem Mal angespannt und ernst. „Brighid, du bist erst letzte Nacht zurückgekehrt. Ich denke, du solltest noch etwas warten, bevor du versuchst …“


  Ihr Blick ließ ihn verstummen.


  „Glaubst du an mich?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Begehrst du mich?“


  „Natürlich.“ Er nickte. „Ich verstehe, meine Liebste. Du hast mein Wort, dass ich deine Aufmerksamkeit nicht stören werde.“


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln und richtete ihre Konzentration nach innen. Hilf mir, Epona, leite mich, führe mich. Ich habe meine neuen Kräfte noch kaum getestet – ich fühle sie, aber ich bin nicht für sie ausgebildet … ich weiß nicht … Sie atmete tief ein. Ich kann das hier nicht ohne deine liebvolle Berührung tun.


  Plötzlich fluteten Worte ihren Geist. Brighid neigte den Kopf und verlieh der Magie, die durch ihre Seele floss, eine Stimme.


  
    „Ich bin der Wind, der über das Meer bläst,

    ich bin die Welle der Tiefe,

    ich bin das Brausen des Ozeans,

    ich bin der Hirsch des Waldes,

    ich bin der Falke auf der Klippe,

    ich bin ein Strahl der Sonne

    und die grünste aller Pflanzen.“

  


  Während Sprechtempo und Lautstärke ihrer Stimme sich erhöhten, hob Brighid die Arme, die Handflächen nach außen gerichtet, die Finger weit gespreizt. Sie rief nicht, doch die Macht in ihren Worten war so groß, dass sich Cuchulainn die Nackenhaare aufstellten.


  Dann begann ihr Körper zu schimmern. Sie glühte. Das helle Licht, das auf ihrer Haut tanzte, schien sich zu bewegen, aber es war nicht das Licht, das sich veränderte. Es war die Haut der Jägerin, die Wellen schlug und sich verflüssigte. Brighid schloss die Augen und hob Arme und Kopf im Gleichklang ihrer Worte.


  
    „Ich bin das Wildschwein

    und der Lachs im Fluss,

    ich bin ein See auf der Ebene,

    ich bin ein Wort der Weisheit

    und die Spitze eines Speers,

    ich bin die Verlockung am Ende der Welt

    und kann meine Gestalt wandeln wie eine Göttin!“

  


  Als sie die letzte Zeile aussprach, schien ihr Körper in einem Schauer aus Licht zu explodieren und ihr wortloser Schrei der Qual hallte von den Wänden der Höhle wider.


  Trotz seines Schwurs sprang Cuchulainn auf die Füße und eilte zu ihr, blieb aber stolpernd stehen, als er die Frau sah. Sie kniete auf demselben Platz, an dem zuvor Brighid gestanden hatte. Ihr Kopf war gesenkt und feuchtes Haar bedeckte ihr Gesicht. Eine ihrer Hände ruhte auf der Erde, die andere war immer noch erhoben. Sie atmete schwer. Ihr nackter Körper war von einer glitzernden Schweißschicht bedeckt. Stöhnend schaute sie auf und warf ihre silberweißen Strähnen zurück.


  „Ich wünschte, jemand hätte mir gesagt, wie weh das tut“, sagte Brighid heiser.


  „Bei der Göttin! Brighid!“


  Cuchulainn machte einen Schritt auf sie zu und blieb dann zögernd stehen, als hätte er Angst, ihr zu nahe zu kommen.


  Sie schaute ihn durch den Schleier der ihr ins Gesicht fallenden Haare an. „Wenn du mir jetzt sagst, dass du Angst hast, mich zu berühren, verspreche ich dir, dass ich sehr enttäuscht sein werde.“


  „Natürlich habe ich keine Angst, dich zu berühren. Ich will nur nicht …“


  Er stieß einen Fluch aus und trat zu ihr. Vorsichtig fasste er sie an den Armen und half ihr aufzustehen.


  „Ich wollte dir nur nicht wehtun“, sagte er.


  „Du wirst mir nicht wehtun.“ Sie schaute an ihrem Körper hinunter und riss die Augen auf. „Ich hatte keine Ahnung, wie komisch das sein würde.“


  Cu legte einen Arm um ihre Taille. „Vielleicht solltest du zum Lager herüberkommen und dich hinsetzen.“


  Sie nickte und machte ein paar stolpernde Schritte vorwärts. Dann blieb sie stehen und schaute auf ihre Beine. „Ich bin so klein.“ Cuchulainns bellendes Lachen klang ein wenig hysterisch in ihren Ohren.


  „Du bist nicht klein. Sieh dich an, du bist beinahe so groß wie ich.“


  „Warte. Lass mich los und … ich meine, ich muss …“ Sie seufzte, als sie seinen perplexen Gesichtsausdruck sah. „Cuchulainn, ich will einen Moment lang auf meinen eigenen zwei Füßen stehen und mich an mein neues Ich gewöhnen.“


  „Oh! Natürlich.“


  Er löste den Griff um ihre Taille und ließ auch ihren Ellbogen los, dann trat er einen Schritt zur Seite. Brighid richtete sich auf und schaute erneut an sich herab. Ihr Oberkörper hatte sich nicht verändert, aber von der Taille abwärts war sie ein komplett anderes Wesen. Ihren kräftigen Pferdekörper hatte sie gegen zwei lange, schlanke Beine eingetauscht. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und blinzelte, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, das sie dabei überfiel.


  „Bei der Göttin! Da hinten ist ja gar nichts mehr“, platzte sie heraus.


  Dieses Mal klang Cus Lachen schon wieder annähernd normal.


  „Natürlich ist da was. Du hast einen ziemlich wohlgeformten Po.“


  Sie schaute ihm in die Augen. „Du findest meine Körperformen anziehend?“


  „Sehr“, erwiderte er. „Was nicht heißt, dass ich dich als Jägerin nicht auch attraktiv finde“, fügte er hastig hinzu.


  „Ich weiß bereits, dass ich dir als Zentaurin gefalle. Dieser Körper hier ist für mich neu, da ist es nur natürlich, dass ich mich frage …“


  „Du musst dich nicht fragen, Brighid. Du bist eine ganz erlesene Frau. In diesem Licht siehst du aus wie eine seidenhäutige Göttin, die irgendwie vom Morgenhimmel gestiegen ist.“ Er strich durch ihr Haar und spielte mit einer Strähne. „Und ich bin der glücklichste Mann, weil ich dich entdeckt habe.“


  Sie sah das Verlangen in seinen Augen, und dieses Wissen löste ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Schoß aus. Lächelnd ließ sie den Blick erneut über ihren Körper gleiten. Vorsichtig streckte sie eines ihrer Beine nach vorne und hob es an. „Beine … Zehen … das ist alles so normal und doch so außergewöhnlich.“


  „Ich denke, es ist absolut außergewöhnlich.“ Seine Stimme war rau. „Du hast es geschafft, Brighid! Du hast das getan, was nur eine Hohe Schamanin tun kann – du hast deine Gestalt gewandelt.“


  „Wir haben es geschafft“, sagte sie. „Ohne dich wäre ich nie auf Eponas Lichtung angekommen. Und jetzt brauch ich dich, um mir bei etwas anderem zu helfen.“


  „Alles, meine schöne Jägerin.“


  „Zeige mir, wie ich eins mit dir werden kann.“


  Wortlos führte Cuchulainn sie zum Lager in der Mitte des Labyrinths. Auf dem Weg dorthin wurden ihre Schritte immer sicherer, und auch wenn sie die Kraft ihrer natürlichen Gestalt vermisste, fing sie langsam an, die Anmut ihres weiblichen Körpers schätzen zu lernen. Sie legte sich zu ihrem Ehemann und erkundete, erfüllt von Neugierde und Staunen, mit den Händen ihre nackten Gliedmaßen, lernte, wie ihr Körper auf Berührungen reagierte, und fand die kleinen Stellen, die besonders empfindlich waren.


  „Meine Haut ist so weich. Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein würde.“ Sie lächelte Cuchulainn an, der auf den Ellbogen gestützt neben ihr lag und ihr zusah.


  „Du machst mich atemlos“, sagte er heiser.


  „Oh, aber du wirst deinen Atem noch brauchen.“ Sie nahm seine freie Hand und legte sie auf ihren Oberschenkel. „Wenn du nicht atmen kannst, wie willst du mir und meinem neuen Körper dann Vergnügen bereiten?“


  Er stöhnte und murmelte: „Das werde ich dir zeigen“, doch dabei beließ er es nicht.


  Während er sie mit Händen und Lippen berührte, sprach er mit ihr, fragte sie, welche Liebkosung sie am meisten mochte und wo und wie seine Berührungen ihr am besten gefielen. Seine Finger, rau von Jahren des Schwertführens, waren zärtlich auf ihrer weichen Haut. Brighid merkte, dass sie nicht genug davon bekommen konnte, ihn zu spüren, wenn er ihren zarten Po umfasste. Als er sich mit seinen Lippen ihrem Schoß näherte und sie schmeckte, schaute sie nicht weg, sondern sah ihm zu und beobachtete, wie er erfuhr, was sie bereits erlebt hatte – die Freude am Vergnügen des Geliebten.


  Sobald sie feucht war, drang er vorsichtig in sie ein und ließ ihr alle Zeit, um ihn in sich aufzunehmen. Dann verschränkten sie ihre Finger miteinander und spielten das zeitlose Spiel der Liebe aus Geben und Nehmen. Sie bog sich ihm entgegen und genoss das Wissen, dass ihre Körper endlich in der Lage waren, das zu tun, was ihre Seelen bereits kannten – die Vereinigung. Als Cu ihren Namen schrie und seinen Samen in sie ergoss, hielt sie ihn fest und erklomm gemeinsam mit ihm die Woge der Leidenschaft.


  48. KAPITEL


  „Sich zurückzuverwandeln ist viel einfacher.“ Brighid zuckte mit ihrem Schweif und stampfte mit den Hufen auf, ein wenig in Sorge, ob auch wirklich alles an seinem Platz war.


  „Es ist erstaunlich“, sagte Cu. „All diese Jahre, und ich habe meinen Vater nicht ein einziges Mal seine Gestalt wandeln sehen.“ Er schenkte ihr ein schiefes, jungenhaftes Grinsen. „Obwohl ich ein paarmal in das Zimmer meiner Mutter gestürzt bin und er gerade seinen menschlichen Körper hatte.“ Er lachte unterdrückt. „Es hat mich jedes Mal überrascht. Das letzte Mal war ich ungefähr zehn oder elf und konnte ihn nicht richtig erkennen. Ich erinnere mich, gedacht zu haben, dass ein Fremder durchgedreht war und meine Mutter überfallen hatte, also zog ich mein nicht sonderlich gefährliches hölzernes Übungsschwert und rief ihm zu, seine Finger von der inkarnierten Göttin zu lassen.“


  „Was hat er daraufhin getan?“, fragte Brighid lächelnd.


  „Er hat mich angeschaut und gesagt: ‚Später, mein Junge, im Moment sind deine Mutter und ich beschäftigt.‘“ Cuchulainn schüttelte den Kopf. „Aber das war nicht das Schlimmste. Mein Geschrei hatte die Palastwache alarmiert – sie nehmen einen Überfall auf Eponas Auserwählte nicht auf die leichte Schulter, und es folgten einige peinliche Augenblicke, die mein Vater nicht sonderlich amüsant fand. Als es Zeit für später war, setzte er sich mit mir hin und redete lang und breit darüber, was es mit Frauen und Männern und dem Liebemachen im Allgemeinen auf sich hatte. Er erklärte mir außerdem genau, wieso er seine Gestalt wandeln musste und warum das, wenn er es tat, ein sehr privater Moment zwischen ihm und meiner Mutter war.“


  Brighid versuchte erfolglos, ihr Lachen zu unterdrücken. „Das klingt nach einer ziemlich unangenehmen Unterhaltung.“


  „Es war keine Unterhaltung. Er hat erzählt – ich habe zugehört. Dann fragte er mich, ob ich irgendwelche Fragen hätte.“


  „Hattest du?“


  Cuchulainn schnaubte. „Machst du Witze? Das alles war mir so unglaublich peinlich, dass ich nur denken konnte, wieso im Namen der Göttin jemand all die Dinge tun wollte, die er beschrieben hatte – und selbst wenn er daran Spaß hatte, weshalb meine Mutter es tolerierte.“


  Ihr Lachen wurde mit der Zeit zu einem mädchenhaften Kichern. „Hör auf, es tut weh, wenn ich lache.“


  Er lächelte sie an, schlang einen Arm um ihre Taille und gab ihr einen Kuss.


  „Ich erinnere mich besonders an eins, was mein Vater mir während dieses peinlichen Vortrags übers Gestaltwandeln erzählt hat.“


  Brighid schaute ihn fragend an.


  „Er sagte, ein Hoher Schamane kann die andere Gestalt nur für eine gewisse Zeit aufrechterhalten.“


  Sie nickte. „Es ist allgemein bekannt, dass ein Hoher Schamane innerhalb einer Nacht wieder zu seiner natürlichen Form zurückfinden muss.“


  „Ist außerdem allgemein bekannt, dass mindestens ein ganzer Tag vergehen muss, bevor er erneut seine Gestalt verändern kann?“


  „Nein.“ Brighid sah überrascht aus. „Der Teil ist mir neu.“ Frustriert stieß sie einen Seufzer aus. „Es gibt so vieles, von dem ich keine Ahnung habe, Cu. Ich spüre die Veränderung in mir und fühle die Welt um mich herum auf andere Art. Aber ich weiß so wenig darüber, wie ich mit dieser neuen Kraft umzugehen habe.“


  „Sei gnädig mit dir. Die meisten Hohen Schamanen bereiten sich jahrelang auf ihre Aufgabe vor und werden von einem erfahrenen Schamanen angeleitet.“


  „Das ist das Problem. Ich habe niemanden, der mich leitet.“


  „Immer nur einen Schritt auf einmal, meine schöne Jägerin. Erst einmal wirst du dein Geburtsrecht beanspruchen. Dann suchst du dir einen Mentor. Wie es der Zufall will, hat dein Ehemann ganz gute Kontakte zu mindestens einem Hohen Schamanen, und ich kann dir versichern, dass der nur zu gerne der Mentor seiner Schwiegertochter wäre.“ Cuchulainn grinste sie an.


  Sie schlang die Arme um seine breiten Schultern und drückte ihre Nase an seinen Hals. „Wer hätte geahnt, dass es so viele Vorteile bringt, einen Menschen an seiner Seite zu haben?“


  Er lachte leise und gab ihr einen Kuss. „Verrate es nicht den anderen Jägerinnen – dann wollen sie alle einen.“


  Sie biss ihn und er stieß einen kleinen Schrei aus. Lachend schauten sie einander in die Augen, dann wurde Cuchulainn ernst und berührte sanft eine ihrer Wangen.


  „Ich meinte das ernst, was mein Vater erzählt hat, Brighid. Nach dem Gestaltwandeln ist dein Körper erschöpft, also musst du dich heute ein wenig vorsehen. Schone dich und erwarte nicht zu viel von dir.“


  „Ich werde nur Rehe jagen. Das könnte ich sogar in meiner menschlichen Form – glaube ich“, fügte sie hinzu und lächelte unsicher.


  „Dann sei vorsichtig beim Jagen. Bis du eins erlegt, ausgeweidet und hierher gebracht hast, sollte ich den verdammten Wallach gefunden haben.“


  „Ich kann dir helfen, dein Pferd zu finden.“


  „Ich bin sicher, dass du ihn in der Hälfte der Zeit aufspüren würdest, meine schöne, talentierte Jägerin, aber wir brauchen frisches Fleisch, also werde ich mich ohne deine professionelle Unterstützung durchschlagen müssen.“


  „Ich muss nicht mit dir gehen. Ich muss nur …“ Sie verdrehte die Augen, als sein eben noch amüsierter Gesichtsausdruck wachsam und angespannt wurde. „Cuchulainn“, sagte sie ernst. „Du bist die Handfeste mit einer Hohen Schamanin eingegangen. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich Hilfe aus der Anderswelt heraufbeschwöre.“ Sie zuckte mit den Schultern und lächelte ein wenig verlegen. „Ich muss mich selbst daran gewöhnen.“


  Er seufzte und hob ihre Hand an seine Lippen. „Du hast recht. Und ja, meine schöne Jägerin, ich würde deine Hilfe zu schätzen wissen.“


  „Gib mir einen Moment und …“


  „Ja, ich weiß“, sagte er lachend. „Und stör mich nicht, wolltest du sagen.“


  Sie bedachte ihn mit einem verzweifelten Blick, schloss die Augen und erdete sich mit drei tiefen, gleichmäßigen Atemzügen. Dann dachte sie an Cuchulainns Wallach – das kräftige, gut gewachsene Pferd, auf das ihr Ehemann sich verließ … und schnell – viel schneller, als sie es bisher gewohnt war – floss der Teil ihrer Sinne, der ihr half, Tiere aufzuspüren, in einer mächtigen Welle aus ihrem Körper und in die Landschaft. Beinahe sofort fühlte sie sich zu einem Ort nicht weit von ihrer Höhle entfernt hingezogen, wo ein einsames, dunkelblaues Seelenlicht stetig glühte. Der Wallach. Bei der Göttin, das war leicht gewesen! Dann weckte ein weiteres, kleineres Seelenlicht in der Nähe des Pferdes ihre Aufmerksamkeit. Sie konzentrierte sich darauf und wunderte sich über die lebhafte goldene Aura. Plötzlich verstand sie, was sie sah, und hätte am liebsten laut gelacht. Beinahe hätte sie ihre Trance sofort unterbrochen, um Cu zu erzählen, was da vor sich ging, aber andere Seelenlichter zogen ihr Interesse auf sich.


  Mit Erstaunen dachte sie an das Reh, das sie jagen wollte, und sah kleine glühende Flecken über die Hügel und auf die Ebene der Zentauren hinaushuschen. Nun, überlegte sie glücklich, ich werde kein Problem haben, uns etwas zu essen zu erlegen.


  Am Rande ihrer Wahrnehmung bemerkte sie eine Bewegung. Es kam aus dem Norden. Ein so helles smaragdgrünes Leuchten, dass es sie blendete. Ihre Seele zuckte zusammen und unterbrach damit den meditativen Zustand, in den sie so leicht hineingeglitten war. Ihre Augenlider flatterten und sie spürte unbekannte Erschöpfung an ihrem Körper und ihrer Seele zerren. Cuchulainn beobachtete sie genau. Sorge umschattete seine Augen. Ihr erster, instinktiver Wunsch war, ihn zu beruhigen. Sie verdrängte das geheimnisvolle grüne Licht aus ihren Gedanken. Später, nachdem ich gegessen habe und nicht mehr so müde bin, finde ich heraus, was es damit auf sich hat … vermutlich ist es nur das grüne Glühen der nördlichen Wälder …


  Sie entspannte sich und berührte sanft das Gesicht ihres Ehemannes. „Cu, ich nutze seit Jahren meine Verbundenheit mit den Seelen der Tiere, um Wild aufzuspüren. Das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Ich bin ein wenig überreizt, aber ansonsten geht es mir gut.“


  „Ich weiß. Es ist nur …“ Er schüttelte sich und lächelte sie an. „Du hast recht. Ich bin dumm. Hast du mein untreues Pferd gefunden?“


  „Ja. Er ist nicht weit von hier. Wende dich in nordwestliche Richtung, dort wirst du auf eine Rehfährte stoßen. Folge ihr zu einer Lichtung mit einem Teich. Dort findest du deinen Wallach. Es ist maximal eine Stunde Fußmarsch von hier.“ Sie grinste ihn an. „Er ist nicht allein.“


  Er sah sie fragend an. „Ich nehme an, du willst mir nicht sagen, was da sonst noch ist?“


  „Hm. Ich könnte dir einen Hinweis geben. Sie ist behaart und sehr, sehr nervtötend.“


  „Fand?“


  „Genau die.“


  Cuchulainn lachte laut auf, und Brighid stieß einen übertriebenen Seufzer aus. Grinsend legte er sich das Halfter über die Schulter.


  „Ich werde meine Viecher einfangen und dich dann hier wieder treffen.“


  „Ich bringe was zu essen mit.“


  „Ich sorge für Wein und gute Unterhaltung.“


  Brighids Lachen folgte ihm, als Cuchulainn die Höhle verließ, sich in Richtung Nordwesten wandte und einen der sanften Hügel der Blau Tors erklomm. Oben angekommen, drehte er sich um und sah, wie seine Frau ihren Bogen aufnahm und sich den Köcher mit den Pfeilen auf den Rücken schnallte.


  „Ich liebe dich, Brighid!“, rief er und schüttelte dann den Kopf über diese verliebte Torheit. Sie stand zu nah am Wasserfall, um ihn hören zu können, und selbst aus dieser Entfernung sah er ihre konzentrierte Miene. Im Moment war das Einzige, worauf sie achtete, der Geruch oder die Spur eines Rehs.


  „Das ist meine schöne Jägerin“, murmelte er. Sie war mächtig und sensibel und intelligent. Er glaubte fest, dass es nichts gab, was er mit ihr an seiner Seite nicht erreichen könnte. Am Abend würden sie gut speisen und die Energie aufladen, die sie in den letzten Tagen verloren hatten. Am Tag darauf ginge es in die Ebene der Zentauren. Er würde dafür sorgen, dass Brighid in der Dhianna-Herde ihre rechtmäßige Position als Hohe Schamanin einnahm. Dann könnten sie all die Missverständnisse und den Hass aus der Welt räumen, die unter der Führung ihrer Mutter entstanden waren. Menschen und Zentauren konnten glücklich zusammenleben. Seine Eltern waren der Beweis dafür – und er und Brighid ebenfalls. Die Neuen Fomorianer stellten keine Bedrohung für Partholon dar. Es gab keinen Grund, weshalb die Zentauren gegen sie antreten sollten. Sie waren nicht die Dämonen, die Partholons Krieger vor so langer Zeit niedergemetzelt hatten. Gemeinsam würden er und Brighid dafür sorgen, dass ihre Herde Vernunft annahm.


  Cuchulainn ließ den Blick über die Ebene der Zentauren schweifen. Sogar braun, wegen der Dürre, war das Land noch wunderschön. Die wenigen Male, die er mit seinem Vater zusammen in die Ebene gereist war, hatte ihn die Weite der Landschaft immer ungemein beeindruckt. Vielleicht lag es am zentaurischen Blut, das er von Midhir hatte, aber der Gedanke, den Rest seines Lebens auf der Ebene zu verbringen, erfüllte ihn mit einem Gefühl der Befriedigung. Er hatte keinen Zweifel, dass er hier gemeinsam mit Brighid Zufriedenheit und ein Zuhause finden würde.


  Fröhlich pfeifend schlang er sich das Halfter erneut über die Schulter und setzte seinen Weg fort. Dabei dachte er daran, wie gut es tat, seine Wölfin wiederzusehen.


  Brighid stand am Rande der Ebene der Zentauren und atmete in tiefen, freudigen Zügen ein. Es war es wert gewesen. Ja, es hatte Rehe gegeben, die dichter an ihrem Lager waren, aber Cuchulainn war mindestens ein paar Stunden fort. Sie hatte ausreichend Zeit, ein Reh aufzuspüren, es zu erlegen, es auszuweiden und zur Höhle zurückzukehren, bevor er sich überhaupt auf den Rückweg machte. Zumindest war das ihre Rechtfertigung für die Entscheidung, die Müdigkeit, die ihr noch tief in den Knochen steckte, zu ignorieren und den letzten kleinen Hügel hinunterzurutschen, um auf der Ebene der Zentauren nach Wild zu jagen.


  Erschöpft oder nicht, es fühlte sich gut an, die Hufe in die reiche Erde ihrer Heimat bohren zu können! Sie hatte sich für ein anderes Leben entschieden und ihr Heim in dem Glauben verlassen, nie wieder zurückzukehren, doch jetzt konnte sie zugeben, dass ihre Seele mit ihrer Entscheidung nie ganz zufrieden gewesen war. In ihrem Inneren hatte es immer diese Sehnsucht gegeben und diese gewisse Rastlosigkeit, die, wie sie erkannte, von den in ihr schlummernden Fähigkeiten der Hohen Schamanin verursacht worden waren.


  Sie gab sich selbst ein Versprechen. Von jetzt an würde sie die Gaben, die Epona ihr geschenkt hatte, einsetzen und die Position einnehmen, die ihr bestimmt war.


  Sie entschied sich schnell, sich nicht erneut in die Meditation zu versenken, um die Beute zu lokalisieren. Das war ihre Heimat. Wenn sie hier kein Wild aufspüren konnte, verdiente sie es nicht, Jägerin genannt zu werden. Ihre scharfen Augen nahmen die Umgebung in sich auf. In der Ferne sah sie die vertrauten grünen Sprenkel, die einen kleinen Wald verrieten. Es gab überall Bäche oder Flüsse, die sich durch die Ebene wanden und an deren sandigen Ufern sich Wäldchen bildeten. Sogar in Trockenzeiten versorgten unterirdische Wasserläufe diese Baumgruppen. Und wo es Wasser gab, tummelten sich meistens auch Rehe. Genau dort würde sie beginnen.


  Sie fiel in leichten Galopp und lächelte, als der Wind und das Gras an ihr vorbeizogen. Als sie den Wald erreichte, war sie beinahe so weit, zuzugeben, dass ihr Entschluss, auf der Ebene zu jagen, etwas übereilt gewesen war – wenn nicht sogar ein völliger Fehler. Schweiß bedeckte ihren Körper, und sie konnte sich kaum noch konzentrieren. Sie hatte mehrere Zentaurenfährten gekreuzt, war aber keinem anderen Lebewesen begegnet. Im Osten machte sie Bisons als dunkle Flecken aus, doch sie fand keine Rehfährten, das war seltsam. Ohne ein Zentaurendorf in der Nähe müssten in diesem Wäldchen genügend Rehe sein – und sie wusste von keinem Zentaurendorf, das so dicht an der Grenze zu Partholon lag. Die Lust, auf ihrem Heimatboden zu jagen, war ihr langsam vergangen. Sollte sie nicht bald eine Spur von einem Reh oder einem Hirsch finden, würde sie ihre Gedankenkräfte nutzen müssen, um eins aufzutreiben. Allein die Vorstellung ließ sie erschöpft aufstöhnen.


  Das Grasland wich den Schwarz- und Rieseneichen, die das Mischwäldchen hauptsächlich dominierten, sodass Brighid ihr Tempo verringern musste und lustlos in Trab verfiel.


  Sie wollte einfach nur noch ein Reh finden und zu ihrem Lager zurückkehren. Dankbar dachte sie daran, dass Cuchulainn dort auf sie warten würde. Er könnte das Kochen übernehmen.


  Später hätte sie nicht sagen können, ob es ihre Müdigkeit oder die gute Ausführung der Falle gewesen war, aber sie hörte und sah nichts, bis das Seil sich um ihren Hals schlang. Sofort riss sie die Hände hoch und versuchte, es zu lösen, doch im selben Moment spürte sie, dass eine weitere Schlinge ihre Hinterbeine erfasste. Sie wurde unsanft von den Hufen gerissen und schlug so hart auf den Boden auf, dass ihr die Luft wegblieb. Ihr Kopf knallte auf einen Stein, dann wurde es schwarz vor ihren Augen.


  49. KAPITEL


  Das Bewusstsein kehrte in schmerzhaftem Rausch zurück. Grobe Hände hielten ihre Beine. Sie fühlte sich geschlagen und übel zugerichtet. In ihrem Kopf tobte heißer, bohrender Schmerz, der im Rhythmus ihres heftig klopfenden Herzens pulsierte.


  „Steh auf“, befahl eine raue Stimme. „Dich hierher zu schleppen war schwer genug. Ich will verdammt sein, wenn wir dich auch noch aufrecht halten müssen.“


  Schleppen? Ich bin geschleppt worden?


  Die Hände auf den Rücken gebunden stolperte sie plötzlich nach vorne. Halb blind vor Schmerz versuchte sie, mit den Hinterbeinen auszuschlagen – das führte nur dazu, dass ihr irgendetwas die Luft abschnürte. Je mehr sie dagegen ankämpfte, desto enger zog sich das Seil zu, das ihr um den Hals geschlungen war.


  „Halt still, oder du wirst dich zu Tode würgen“, sagte jemand.


  Zitternd zwang Brighid sich, ruhig zu bleiben. Die Schlinge löste sich weit genug, dass sie atmen und husten konnte.


  „Kämpf nicht dagegen an, dann wird alles gut. Wehr dich und du erstickst.“


  Zitternd blinzelte sie, bis sie klarer sah. Die Zeit schien stillzustehen. Sie fühlte sich, als bewegte sie sich unter Wasser, während sie versuchte zu verstehen, was sie sah. Sie befand sich in einer Zentaurenunterkunft – so viel war leicht zu erkennen. Es war eines dieser großen fünfseitigen Zelte aus wunderschön gegerbter und kunstvoll bemalter Bisonhaut, auf die ihre Mutter immer bestanden hatte, wenn sie reiste. Sie hatten an jedem Ort, den sie beehrte, vor ihrer Ankunft aufgebaut und mit allem erdenklichen Luxus ausgestattet werden müssen. Brighid stand so, dass sie auf die halb geöffnete Eingangsklappe schaute und sah, dass es draußen bereits dunkel war. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Ihr Verstand kämpfte um Klarheit. Alles war falsch, und sie war nicht in der Lage, zu verstehen, was mit ihr geschehen war.


  Das Zelt war ihr vertraut, aber es war nicht mit den dicken Feldbetten und den niedrigen Tischen eingerichtet, die Zentauren bevorzugten. Die einzige Dekoration bestand aus einigen frei stehenden, aus Eisen geschmiedeten Kandelabern, deren Kerzenflammen Schatten an die Wände des Zelts warfen. Ansonsten war es leer – abgesehen von den vier männlichen Zentauren, die um sie herumstanden. Sie versuchte erneut, ihre Hände zu befreien, aber sie waren fest hinter ihrem Rücken verschnürt. Sie konnte die Seile um ihren Hals und ihren Körper fühlen. Ungläubig merkte sie, dass sie zwischen den beiden Mittelträgern des Zeltes angebunden war, ihre Vorderbeine aneinandergefesselt. Zwei Stricke lagen um ihren Hals. Jeder davon war mit einem ihrer Hinterbeine verbunden. Sie spürte sie schmerzhaft oberhalb der Sprunggelenke ins Fleisch schneiden. Die vorderen Beinfesseln und die über Kreuz verlaufenden Seile stellten sicher, dass sie sich nicht bewegen konnte. Die Hals-Bein-Verbindung machte außerdem ihre Hinterbeine völlig nutzlos. Sie war auf sehr effektive Weise gefangen. Brighid hob den Blick zu dem Zentaur, der ihr am nächsten stand. Seine höhnische Miene sorgte dafür, dass Zeit, Geräusche und Gefühle wieder normale Dimensionen annahmen.


  „Nun, bist du endlich vollständig wach, meine Schöne?“, spottete er. „Gut. Ist ja nicht nötig, deinen zarten Hals zu verletzen – zumindest nicht mehr, als er es schon ist.“ Er kicherte, und die Zentauren lachten.


  In der Ferne rollte Donner, und Blitze zuckten vor der Zeltöffnung über den Abendhimmel. Das Licht half ihr, die anderen drei zu identifizieren. Sie gehörten zu Bregons Meute. So nannte sie sie seit dem Tag, an dem sie das Mädchen getötet hatten. Sie begleiteten ihren Bruder überallhin, folgten ihm in allem, was er tat. Was für erbärmliche Schafe sie doch sind, dachte sie.


  „Gorman“, sagte Brighid in einer perfekten Imitation der wütendsten Stimme ihrer Mutter. „Mach mich sofort los, du Feigling.“


  Erneut zuckte ein Blitz auf, und aus dem Augenwinkel sah sie Hagan unter dem vertrauten Klang zusammenzucken. Die anderen beiden waren Brüder – Bowyn und Mannis. Sie schauten sie mit großen Augen an, als sie sprach, doch sie behielt ihre Aufmerksamkeit auf Gorman gerichtet, Bregons besten Freund und Partner in allem, was er tat.


  „Du klingst wie sie. Du hörst dich sogar wie sie an, aber du bist nicht sie.“ Gorman spuckte vor ihr ins Gras. „Du warst nie so stark wie Mairearad. Und das wirst du auch nie sein.“


  „Definiere Stärke, Gorman“, schnappte sie und zwang jegliches Anzeichen von Müdigkeit aus ihrer Stimme und ihrem Geist. „Ist es die Fähigkeit, zu manipulieren und andere zu benutzen? Oder hängt Stärke für dich von der Dicke der Seile ab, mit denen du jemanden fesselst? Nein, warte. Ich erinnere mich, dass du Spaß daran hast, kleine Mädchen zu Tode zu erschrecken. Wie jämmerlich, dass du dich anschleichen und mich fesseln musstest. War gerade kein Wagen in der Nähe, der bequemerweise über mich rollen konnte?“


  „Stärke“, sagte er und trat vor, sodass sein Speichel ihr ins Gesicht sprühte, „wird vom Sieger definiert.“


  „Wo ist Bregon?“ Sie weigerte sich, auf sein Getöse einzugehen.


  „Dein Bruder unterrichtet ganz Partholon darüber, dass erneut die Fomorianer auf ihre Welt losgelassen wurden.“


  „Bist du verrückt geworden?“, fragte sie. „Es gibt keine Fomorianer.“


  „Wirklich? Wie nennst du die geflügelten Kreaturen dann, die ihr, du und Midhirs Sohn, nach Partholon gebracht habt?“


  „Ich nenne sie genauso, wie Midhir und Eponas Auserwählte sie nennen – Neue Fomorianer. Du weißt, dass Elphame den Fluch von ihnen genommen hat. Sie sind nicht länger eine dämonische Rasse.“ Während sie sprach, prüfte sie die Fesseln um ihre Handgelenke auf der Suche nach einem Weg, ihre Hände zu befreien. „Das ist einfach lächerlich. Ich verlange, meinen Bruder zu sprechen.“


  „Geduld, meine Schöne. Bregon ist sehr beschäftigt und leider nicht in der Lage, dich entsprechend zu begrüßen.“ Gorman lachte, und die drei zuschauenden Zentauren fielen nervös kichernd ein. „Er hat uns gebeten, dich bis zu seiner Rückkehr … zu unterhalten.“


  Brighid wurde es eiskalt. „Er ahnt nicht, was ihr mit mir gemacht habt.“


  Gorman zuckte mit den Schultern. „Er hat befohlen, dich davon abzuhalten, die Herde rechtzeitig zu erreichen. Wie das geschieht, hat er ganz uns überlassen. Das hier …“ Er zeigte auf die Stangen, an die man sie festgebunden hatte, „… war meine Idee.“


  „Es ist bereits zu spät. Ich habe aus Eponas Kelch getrunken. Ich bin die Hohe Schamanin der Dhianna.“


  „Ja, dessen sind wir uns bewusst. Bregon hat es uns erzählt. Glücklicherweise hat niemand von uns daran gedacht, es unseren Partnerinnen zu sagen. So eine Schande, dass die Frauen der Herde es erst herausfinden werden, wenn nichts mehr zu ändern ist.“


  „Du bist verrückt“, sagte sie zu Gorman und drehte vorsichtig den Kopf, um beim nächsten Blitz, der das Zelt erhellte, dem dunkelbraunen Zentaur in die Augen zu schauen, der am weitesten im Schatten stand. „Hol meinen Bruder, Hagan. Egal was zwischen uns war, diese Behandlung seiner Schwester wird ihm nicht gefallen.“ Sie erfüllte ihre Stimme mit aller Macht, die sie ihrem erschöpften Geist entlocken konnte: „Und selbst wenn Bregon gewillt wäre, das hier zu erlauben, er weiß genau, wie wütend Epona über euer Verhalten einer Hohen Schamanin gegenüber sein wird!“


  Hagan zuckte zusammen und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Gorman kam ihm zuvor.


  „Und was hat deine wertvolle Epona getan, als deine Mutter unter qualvollen Schmerzen auf dem Totenbett lag?“


  Gormans Stimme spiegelte die Tiefe seiner Gefühle wider.


  „Nichts! Deine Göttin hat Mairearad leiden und sterben lassen. Offensichtlich interessiert Epona nicht, was mit ihren zentaurischen Hohen Schamanen geschieht.“


  Brighid drehte den Kopf langsam herum und schaute Gorman gezielt an. „Du benimmst dich gotteslästerlich und hast dich von der Großen Göttin abgewandt. Ich gebe dir mein Wort, dass du dafür bezahlen wirst.“


  Donner grollte durch die Nacht, und Blitze zuckten, als hätte Epona den Eid der Schamanin gehört und gutgeheißen. Gorman schnaubte unbeeindruckt.


  „Wir werden sehen, wer für was bezahlt, Brighid Dhianna. Immerhin warst du es, die die Dämonen nach Partholon zurückgeholt hat. Vielleicht empfangen die Menschen, die du deiner eigenen Herde vorgezogen hast, dich nicht mehr mit so offenen Armen, wenn sie erst einmal erkennen, was du angerichtet hast.“


  „Die Neuen Fomorianer sind keine Dämonen, du Dummkopf. Sie sind ein liebevolles Volk, das Leben schützt und nährt und nicht zerstört. Und das ist es, was Partholon erfahren wird.“


  Gormans Blick wurde verschlagen. „Du scheinst einen ganz speziellen Fomorianer zu vergessen.“ Er betonte das Wort sehr sorgfältig.


  Brighid schaute ihn misstrauisch an. „Fallon ist in der Wachtburg eingesperrt und wartet auf die Geburt ihres Kindes, um danach exekutiert zu werden. Sie wird für ihren Wahnsinn bezahlen, auch wenn das, was sie getan hat, nur das Ergebnis ihrer tiefen Liebe zu ihrem Volk war. Sie ist eine Anomalie. Der Rest der Neuen Fomorianer ist nicht wie sie.“


  „Du willst damit also sagen, dass sie ihr nicht helfen würden zu fliehen, um dann gemeinsam mit ihr kleine tödliche Überfälle auf Partholon auszuüben?“


  „Natürlich nicht.“


  „Aber was, wenn doch? Was, wenn eine geflügelte Kreatur, die aus dem Südwesten kam – aus der Gegend der MacCallan-Burg –, es geschafft hat, in die Wachtburg einzubrechen und die wahnsinnige Fomorianerin zu befreien, wobei sie Blut und Tod hinterlassen haben? Was würden die Krieger der Wachtburg tun?“


  „Das ist ein lächerliches Ratespiel. Das kann nicht passieren. Die Neuen Fomorianer wollen nur friedlich in Partholon leben. Sie tun nichts, um das zu gefährden.“


  Gormans Lachen erfüllte das Zelt und übertönte beinahe das nächste Donnerhallen. Bowyn und Mannis lächelten, ihre Zähne strahlten im flackernden Licht des Blitzes.


  „Sie weiß darüber genauso wenig, wie Bregon gesagt hat“, sagte Mannis.


  Brighids Kopf flog zu ihm herum. „Du hast eine Zunge? Ich dachte, du und dein Bruder wärt nur Handlanger für Bregon. Ich hätte nicht erwartet, dass einer von euch …“, sie schloss Bowyn in ihren verächtlichen Blick mit ein, „… sprechen könnte, wenn er nicht da ist, um euch mit Worten zu füttern.“


  „Du hast immer geglaubt, dass du so viel besser bist als wir“, sagte Bowyn wütend.


  „Nein, nicht besser, nur menschlicher“, erwiderte Brighid.


  „Willst du nicht wissen, worüber du nichts weißt?“, mischte Gorman sich ein und sorgte so dafür, dass Brighid ihm wieder ihre Aufmerksamkeit widmete.


  „Ich bin an nichts interessiert, was du zu sagen hast.“


  „Wirklich? Vielleicht doch. Wir reden vom Gestaltwandeln. Bregon hat uns erzählt, dass die Bewohner von Partholon darüber genauso wenig wissen wie seine gerade erst zur Hohen Schamanin gewordene Schwester. Und dass er ihre Unwissenheit zu seinem Vorteil nutzen wird.“


  „Was willst du damit …“ Mit Grauen erkannte Brighid, wovon er sprach. Der „Fomorianer“, der Fallon zu entkommen helfen würde, war ihr Bruder. „Oh Göttin! Nein!“


  „Oh Göttin! Ja!“, äffte Gorman sie nach. „Aber glaub nicht, dass es Bregon war, der auf diesen Plan gekommen ist.“


  „Mairearad.“ Sie flüsterte den Namen ihrer Mutter und erinnerte sich an den Schrei des Raben nach Rache.


  „Natürlich war es Mairearad. Sogar im Sterben war sie noch brillant. Sie hat die Rache für ihren Tod selbst orchestriert. Sie wies Bregon an, die Wachtburg allein und in der Nacht zu betreten und die Fomorianerin zu suchen. Dort tötet er jeden, der ihn in seiner wahren Gestalt hineinkommen sieht, wandelt sich in einen Fomorianer und hilft der Kreatur zu fliehen – diejenigen, die ihn dabei sehen, lässt er am Leben.“


  „Weil sie nicht ihn sähen, sondern einen Fomorianer.“ Brighid schüttelte entsetzt den Kopf, als sie an die Freundlichkeit dachte, mit der die Krieger der Wachtburg den geflügelten Kindern begegnet waren. Das spielte keine Rolle mehr, sobald sie glaubten, dass Partholon erneut von der Rasse angegriffen wurde, gegen die sie ihr Land zu verteidigen geschworen hatten.


  „Ja.“ Gorman kicherte. „Und sie folgen der Spur eines Fomorianers, die zur MacCallan-Burg zurückführt. Was glaubst du, wird der MacCallan-Clan tun, wenn die Krieger der Wachtburg sie umzingeln?“


  „Sie geben die Kinder nicht auf“, flüsterte sie mehr zu sich als zu Gorman. „Sie werden kämpfen, um sie zu beschützen.“


  „Darauf zählen wir“, sagte Gorman giftig.


  „Warum? Diese Menschen haben euch nichts getan. Wieso wollt ihr den MacCallan-Clan zerstören?“


  „Aus dem gleichen Grund, aus dem du es auch wollen solltest. Sie haben deine Mutter getötet.“


  „Das ist verrückt. Der MacCallan-Clan kann das nicht gewesen sein.“


  „Sie ist in einer Grube gestorben, die von Menschen gegraben worden ist.“


  Gorman ging in eine dunkle Ecke des Zelts und nahm etwas vom Boden auf. Er kehrte zurück, stellte sich vor sie und hielt ihr den blutigen Stoff unter die Nase.


  „Das hier haben sie getragen. Kommt dir das bekannt vor?“


  Es war ein MacCallan-Plaid. Brighids Magen zog sich zusammen, als ihr einfiel, dass Elphame von Menschen erzählt hatte, die ihren Eid gebrochen und die Burg verlassen hatten. Damit waren sie für jeden anderen Clan untragbar geworden. Sie mussten sich in die große Ebene der Zentauren begeben haben, um ein neues Zuhause zu suchen, vielleicht sogar einen eigenen Clan zu gründen.


  Stattdessen hatten sie einen Krieg heraufbeschworen.


  „Diese Menschen gehörten nicht zum MacCallan-Clan. Einige Clanmitglieder haben ihren Eid gebrochen und sind gegangen – das müssen diese Leute gewesen sein. Wo sind sie? Ich erkenne sie wieder, wenn ich sie sehe.“


  „Du würdest sie nicht mehr wiedererkennen, nicht mal mit deinen exzellenten Jägerinnenaugen“, sagte Bowyn sarkastisch.


  „Ihr habt sie umgebracht!“


  „Das haben wir. Das war der Beginn der Rache deiner Mutter.“


  „Das muss aufhören, bevor die Welt in Blut versinkt“, sagte Brighid.


  „Lass sie versinken!“, rief Gorman. „Während du mit deiner Göttin gesprochen hast, der alles egal ist, hat Bregon sich um die Geschäfte eurer Mutter gekümmert. Er war bereits auf der Wachtburg und wird jeden Tag mit Nachrichten von seinem blutigen Erfolg zurückerwartet. Die Räder haben sich über den Punkt der Umkehr hinausgedreht. Es ist dir nicht mehr möglich, sie aufzuhalten.“


  Brighids Blick wurde eiskalt. „Sag mir niemals, was unmöglich ist, du erbärmlicher kleiner Speichellecker. Was weißt du denn schon davon? Alles, was du in deinem Leben je getan hast, war, einem Zentauren zu folgen, der sich immer noch wie ein trotziges Fohlen verhält, und dich nach einer Frau zu verzehren, die mehr über Hass und Manipulation weiß als über Liebe. Ich bemitleide dich, Gorman.“


  „Du bemitleidest mich?“, schrie er und Speicheltropfen landeten auf ihrem Gesicht. „Wir werden ja sehen, wer hier bemitleidenswert ist.“


  Donner hallte Unheil verkündend, Blitze zuckten und erhellten das Zelt mit ihrem irrealen, unbeständigen Licht. Schwer atmend schlängelte Gorman sich näher heran, packte ein Büschel ihrer Haare und zog ihren Kopf daran schmerzhaft nach hinten.


  „Bregon hat noch weitere Neuigkeiten aus der Anderswelt mitgebracht als nur die Nachricht, dass du es endlich geschafft hast, aus dem Kelch zu trinken.“


  Mit einer schnellen, gewalttätigen Bewegung riss er ihr die Weste vom Leib und entblößte ihren Oberkörper.


  „Er erzählte etwas, das uns sehr schockiert hat. Er meinte, du hättest dich mit einem Menschen verbunden. Kann das wirklich wahr sein?“


  Er hob eine ihrer Brüste an, sodass er sich leicht darüberbeugen konnte. Als seine Zunge zwischen seinen Lippen hervorglitt, um über den Nippel zu streichen, riss sie sich so heftig von ihm los, dass ihr schwarz vor Augen wurde, als das Seil ihr die Luftzufuhr abschnürte.


  Sie fühlte zwei Paar Hände auf ihrem Körper. Bowyn und Mannis hielten sie aufrecht, sodass das Seil sich wieder lockerte und sie in keuchenden Stößen einatmen konnte. Im grauen Nebel, den sie sah, wirkte es, als glühte in den Augen der drei Zentauren ein unnatürliches Licht. Ihre Gesichter waren erhitzt und ihr Atem ging schwer. Wo ihre heißen Finger sie berührten, spürte sie ihre Lust sie verbrennen.


  „Antworte ihm“, sagte Bowyn rau. „Hast du dich mit einem Menschen gepaart?“


  „Das habe ich“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und kämpfte gegen die Panik an. „Cuchulainn MacCallan ist mein Ehemann und Lebenspartner, und wenn ich die Dhianna-Herde führe, werde ich das mit ihm an meiner Seite tun.“


  „Das wird niemals passieren!“, kreischte Gorman.


  „Vielleicht war sie zu lange ohne einen zentaurischen Liebhaber und hat vergessen, was wahre Leidenschaft ist“, krächzte Bowyn zwischen zwei schweren Atemzügen.


  Er legte eine Hand um ihre andere Brust, und während er sie drückte und den Nippel quetschte, biss er ihr so fest in die Schulter, dass es blutete.


  Gormans leises Kichern erklang nah an ihrem Ohr, wobei seine Zunge über ihren Hals schnellte.


  „Vielleicht hast du recht, Bowyn.“


  Brighid spürte, wie Mannis sich hinter ihr bewegte, und ihre Hinterbacken abwechselnd schmerzhaft biss und knetete. Panisch suchte sie mit ihrem Blick im Zelt nach Hagan, aber der war in die sturmumtoste Nacht hinausgeeilt.


  „Wenn ihr das tut, schwöre ich bei der Göttin Epona, dass ich nicht ruhen werde, bis jeder Einzelne von euch tot ist.“ Brighid kämpfte gegen die Dunkelheit an, die ihren Blick trübte, indem sie sich auf die sie durchströmende Wärme konzentrierte, die vom türkisblauen Stein ausstrahlte, der immer noch um ihren Hals hing.


  „Und wie willst du diesen Schwur erfüllen?“, fragte Gorman flüsternd.


  Sein heißer Atem strich schwer über ihre Haut, als er die Schwellung ihrer Brust mit seinen Zähnen und seiner Zunge bearbeitete.


  „Wird dein mickriger Mann uns aufspüren und uns mit seiner überwältigenden Stärke zu Tode erschrecken?“


  „Das wird nicht nötig sein. Er wird euch heute Nacht genau da töten, wo ihr in diesem Moment steht“, sagte Cuchulainn vom Eingang des Zeltes her.


  50. KAPITEL


  Der tödliche Klang des Schwertes, das aus einer Scheide gezogen wurde, fand sein Echo im tiefen, bedrohlichen Knurren eines Wolfs. Der Krieger und Fand schlugen gleichzeitig zu. Bowyn war der Erste, der schreiend zu Boden ging, als der Wolf sich unter Brighids Körper hindurch auf seine Hinterbeine stürzte. Fands kräftige Zähne setzten ihn mit einem Biss außer Gefecht, und er wälzte sich in seinem eigenen Blut.


  Cuchulainn bewegte sich nicht wie ein Mensch, sondern wie ein grausamer Geist – schweigend, allwissend, tödlich. Mit einer Geschwindigkeit, die sein Schwert wie einen silberweißen Schatten wirken ließ, wirbelte und sprang er auf den gefallenen Bowyn zu und hinterließ auf seiner Kehle einen blutroten Schnitt in der Form eines Bogens. Der Zentaur tat gurgelnd und keuchend seinen letzten Atemzug.


  Dann näherte der Krieger sich geräuschlos Mannis, der, von perverser Lust gezeichnet, zurückstolperte, stach ihm das Schwert mitten ins Herz, zog es heraus und wirbelte an ihm vorbei. Dabei führte er die Klinge längs über den Zentaurenbauch und weidete ihn in einer glatten Bewegung aus.


  „Ich bin nicht so leicht zu töten.“


  Gorman hob das lange Schwert, das er sich gegriffen hatte, während Cuchulainn mit den anderen beiden Zentauren beschäftigt gewesen war.


  Die Antwort des Kriegers bestand darin, gnadenlos auf ihn zuzugehen. Er sprach nicht und zügelte auch nicht seine Schritte. Mit einer Kampfgeschwindigkeit, die er ebenso geschliffen hatte wie die Schneide seines Schwerts, ließ er den Zentauren im Vergleich alt und träge aussehen. Cuchulainn duckte sich geschmeidig unter Gormans Hieb hindurch, doch anstatt den entscheidenden Stoß auszuführen, versetzte er ihm einen tiefen Schnitt über dem vorderen Sprunggelenk.


  Gorman keuchte auf und stolperte zurück – direkt dem Wolf in den Weg. Fand war kein so stummer Krieger, aber sie war genauso tödlich. Donner übertönte Gormans Schrei und Blitze erhellten das zerrissene Fleisch, das von einem seiner hinteren Oberschenkel herunterhing. Er ging zu Boden, und Cuchulainn trat zu ihm.


  „Nein!“, rief Brighid.


  Er blieb abrupt stehen. Die Miene, die er ihr jetzt zeigte, hatte sie erst einmal zuvor an ihm gesehen. Damals, als sie Seite an Seite gegen Fallon und die fehlgeleiteten Fomorianer gekämpft hatten, die versuchten, Fallon zu beschützen. Weder ängstigte sie diese blutbefleckte Maske des Kriegers noch fühlte sie sich davon abgestoßen. Sie wusste, dass ihr Gesicht ein Spiegelbild dieser kalten Eindringlichkeit war.


  „Schneide mich los“, sagte sie.


  „Fand! Pass auf ihn auf.“


  Der Wolf schlich hinüber und stand mit gebleckten Zähnen neben dem blutenden Hinterteil des Zentauren.


  Cuchulainn zog den Dolch aus seinem Gürtel. In einer schnellen, sicheren Bewegung schnitt er die Seile vom Körper seiner Frau. Ohne zu fragen, nahm Brighid sein Schwert und näherte sich Gorman, die Brüste bloß, die blutige Klinge ausgestreckt.


  Er schaute zu ihr auf, seine Augen glasig vor Schmerz und Angst.


  „Töte mich nicht! Ich tue alles!“, flehte er.


  „Sprich nicht mit mir“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Ohne einen Blick zu dem Krieger, der neben ihr stand, sagte sie: „Cuchulainn, Epona hat dir die Gabe gegeben, die Seele der Lebewesen zu erkennen. Was siehst du in der dieses Zentauren?“


  Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, und wusste, dass er gerade zum ersten Mal diese neue, ihm von der Göttin verliehene Fähigkeit nutzte.


  „Ich sehe Fäulnis und Dunkelheit.“


  Ohne zu zögern, stieß Brighid Gorman das Schwert ihres Ehemannes mitten ins Herz. In einer Bewegung zog sie es wieder heraus und reichte es Cu.


  „Ich muss hier raus“, sagte sie.


  Cuchulainn nickte angespannt. Bevor er ihr durch die offene Zeltklappe folgte, hob er ihre zerrissene Weste, ihren Bogen und den Köcher auf, die achtlos in eine Ecke geworfen worden waren.


  „Fand, komm!“, sagte er.


  Der Krieger und der Wolf gingen in die Nacht hinaus. Brighid war wenige Schritte vom Zelt entfernt auf die Knie gesunken und übergab sich heftig. Fand legte sich neben sie und jaulte sorgenvoll. Cuchulainn streichelte Brighids Rücken, hielt ihre Haare zurück und gab tröstende Laute von sich, die von einem markerschütternden Donnerschlag übertönt wurden, dem ein greller Blitz folgte. Brighids Kopf zuckte hoch.


  „Es regnet nicht.“ Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  „Nein, Liebes“, sagte er sanft. „Es regnet nicht.“


  Brighid atmete ein paarmal tief ein. „Ich rieche auch keinen Regen. Es ist ein trockener Sturm. Bei der Göttin, die habe ich schon immer gehasst. Sie bringen tödliche Blitze und die Gefahr …“


  Panisch schaute sie sich um und erhob sich. Nachdem sie sich kurz orientiert hatte, stellte sie sich so hin, dass der Wind ihr direkt ins Gesicht blies, während sie in südlicher Richtung über die Ebene der Zentauren blickte.


  „Oh Göttin, nein!“, rief sie.


  Cuchulainn folgte ihrem entsetzten Blick. Der Horizont stand in Flammen. Erneut zuckte ein Lichtkeil zu Boden und entzündete eine weitere Fläche des Graslands.


  „Wir müssen hier weg. Sofort!“ Brighid zog ihre Weste an und schlang sich Köcher und Bogen um. „Ein Grasfeuer ist trügerisch. Es kann einen im Handumdrehen umzingeln.“


  „Ich hole den Wallach.“


  „Warte“, sagte Brighid, bevor er loslaufen konnte. „Hilf mir, zwei Stücke aus dem Zelt zu schneiden.“


  Er stellte ihre Bitte nicht infrage, sondern lief hinüber und setzte sein Messer an der dicken Zelthaut an.


  „Sie müssen so groß sein, dass sie uns bedecken können.“ Brighid packte eine Ecke und riss, damit es schneller ging.


  „Uns bedecken?“ Cu hielt inne.


  „Wenn wir es nicht schaffen, vor den Flammen davonzulaufen, müssen wir eine Grube oder noch besser einen Bach finden. Wir hocken uns ins Flussbett unter das Leder. Wenn wir Glück haben, wird das Feuer über uns hinwegrasen.“


  „Und wenn wir kein Glück haben?“


  „Verbrennen oder ersticken wir.“


  Er schnaubte nur und fuhr mit neuer Energie fort, Teile aus der Zeltwand herauszutrennen. Als zwei Stücke entfernt waren, gönnten weder sie noch er den stummen, blutigen Überresten im Inneren des imposanten Zeltes einen zweiten Blick.


  Der Wallach graste nicht weit vom Zelt. Cuchulainn öffnete eine Satteltasche und warf Brighid einen mit Wasser gefüllten Trinkschlauch zu. Sie trank durstig, während er eines der Lederstücke zusammenrollte und es ihr auf den Rücken band. Das andere befestigte er hinter seinem Sattel. Als er fertig war, drehte er sich zu ihr um. Sie stand mit gesenktem Kopf da, tätschelte Fand und murmelte der wimmernden Wölfin ermutigende Worte zu.


  Cuchulainn schob alle Gedanken an das, was er im Zelt beobachtet hatte und was seiner Frau beinahe zugestoßen wäre, beiseite. Er durfte nicht darüber nachdenken. Wenn er es täte, wäre er verloren, doch er brauchte die Kraft eines Kriegers, um sie durch das zu führen, was vor ihnen lag. Sein Magen war ein fester, heißer Knoten, und er empfand immer noch die übernatürliche Klarheit, die ihn beim Kampf überkam. Er trat kurz zu Brighid und legte seine Hände an ihr Gesicht. Dabei spürte er das Zittern, das sie überlief, als sie ihm in die Augen schaute.


  „Du bist gerade rechtzeitig gekommen“, flüsterte sie. „Danke.“


  Er konnte nicht sprechen. Er konnte sie nur mit einer Intensität küssen, die an Gewalt grenzte. Sie erwiderte seine Leidenschaft, schlang die Arme um ihn und saugte ihn förmlich in sich auf.


  Ein Blitz zerriss den Himmel und beendete ihren Kuss.


  „Wir müssen uns beeilen. Der Wind treibt die Flammen voran“, sagte Brighid.


  „Zurück in die Hügel?“


  „Nein. Dort gibt es nicht ausreichend Wasser, um das Feuer aufzuhalten, und wir können nicht schnell genug klettern, um ihm zu entkommen.“


  „Dann nach Osten. Die Nebenflüsse des Calman reichen in die Ebene zwischen den Tors und der Woulff-Burg. Mein Vater und ich haben in meiner Jugend oft da geangelt.“


  Brighid nickte. „Hoffen wir, dass die Dürre sie nicht ausgetrocknet hat.“


  „Wenn doch, müssen wir den Calman erreichen“, sagte Cuchulainn und schwang sich in den Sattel.


  Er könnte es schaffen. Sein Wallach ist frisch und erholt. Ich nicht.


  „Brighid.“ Es blitzte, und ihre Blicke trafen sich. „Ich werde dich niemals verlassen. Entweder wir leben oder wir sterben –, aber wir tun es gemeinsam.“


  Brighid wusste, dass er die Wahrheit sagte. Dieser Mann würde sie nicht verlassen, um sich selbst zu retten. Hilf mir, Göttin, dass wir nicht beide getötet werden.


  „Geh du voran, ich folge dir“, forderte sie ihn auf.


  Cu drückte dem Wallach die Fersen in die Flanken, und dicht hintereinander galoppierten sie nach Nordosten, die Wölfin immer an ihrer Seite.


  Ihre Flucht war wie der Abstieg in eine Unterwelt, die von der Göttin verlassen worden war. Donner und Blitze untermalten eine albtraumhafte Kulisse. Die Tiere der Ebene stürmten panisch davon – Hirsche, Füchse und kleinere Lebewesen wie Hasen hüpften ihnen vor die Füße und flüchteten. Der Rauch begleitete sie. Anfangs war es nur ein kurzer, bitterer Geschmack auf den von Süden wehenden Wind, aber je länger die Nacht andauerte, desto dicker wurde der Qualm, bis Cuchulainn seinen Wallach zügelte und sein Hemd in Streifen riss, die er mit Wasser aus einem der Trinkschläuche befeuchtete.


  „Wenn es ganz schlimm wird, binde dir das um Mund und Nase. Das hilft vielleicht.“


  Brighid nickte nach Luft schnappend. Sie tranken beide noch schnell einen Schluck. „Ich wünschte, das wäre Wein“, sagte sie zwischen zwei Hustenanfällen.


  Cuchulainn lächelte sie an. „Den bekommen wir bald. Der Tempel meiner Mutter liegt nicht weit von den Nebenflüssen des Calman entfernt.“


  „Es ist wohl überflüssig zu fragen, ob sie weiß, dass sie da sein muss, um uns zu begrüßen.“ Brighid sprach bemüht sorglos, doch sie musste darum kämpfen, Luft zu holen. Im Licht der in unregelmäßigen Abständen erfolgenden Blitze sah man, dass ihr Pferdekörper zitterte.


  „Mutter wird vermutlich bereits tanzende Mädchen und eine Parade für uns auf die Beine gestellt haben“, sagte Cu in dem Versuch, ihren Tonfall zu treffen.


  Er ritt näher an sie heran. Sein Gesicht war abgespannt und er wirkte besorgt, als er sie musterte.


  „Lass uns hier einen Moment ausruhen.“


  „Wir haben keine Zeit“, widersprach Brighid. Fand schloss hechelnd zu ihnen auf, und sie beugte sich hinunter, goss sich Wasser in die Hand und ließ die Wölfin trinken. „So ein gutes, tapferes Mädchen“, sagte sie. Dann schaute sie zu Cuchulainn auf. „Du gehst voran. Ich folge.“


  Er nickte angespannt, richtete den Wallach erneut nach Norden und trieb ihn zu leichtem Galopp an. Blitze zerrissen die Nacht mit ihrem hellen Licht und beleuchteten die Gestalt eines einsamen Zentauren, der beinahe parallel zu ihnen lief. Sein Fell schimmerte goldund silberfarben, eine exakte Kopie des Farbtons seiner Schwester.


  „Gib mir deinen Bogen“, sagte Cuchulainn.


  „Nein. Wenn es getan werden muss, tue ich es.“ Sie legte einen Pfeil an und wartete auf den nächsten Blitz. Als er kam, zielte sie und ließ die Sehne los. Das Geschoss bohrte sich in Bregons Flanke und sorgte dafür, dass er stolperte und zu Boden stürzte.


  Bei dem kurzen Sprint zu ihrem Bruder schlug Cuchulainns Wallach sie. Er sprang vom Rücken seines Pferdes, zog sein Schwert und presste es so hart auf die sich hebende und senkende Brust des Zentauren, dass er die Haut verletzte. Ein Blitz beleuchtete die dunkelroten Tropfen, die über Bregons bleichen Brustkorb liefen, als gehörten sie zu einem halb fertigen Gemälde.


  „Nur damit du nicht daran zweifelst, dass es auch in diesem Reich seinen Dienst tut“, zischte Cuchulainn ihm zu.


  „Töte ihn nicht, Cu.“ Brighid legte eine zitternde Hand auf den Arm ihres Mannes. „Zumindest jetzt noch nicht.“


  Ihr Bruder ignorierte den Krieger. Stattdessen schaute er sie an und betrachtete die Verbrennungen, die die Seile auf ihrer Haut hinterlassen hatten, und die Bissspuren, die hässliche rote Wunden auf ihren Körper zeichneten.


  „Was ist mit dir geschehen?“


  Cuchulainns Knurren passte zum drohenden Grollen des Wolfs. „Deine Zentauren taten, was du ihnen befohlen hast. Sie fesselten sie so, dass sie sich bei der kleinsten Bewegung selbst erdrosselt hätte. Dann fingen sie an, sie zu vergewaltigen.“ Mit jedem Satz drückte er das Schwert stärker auf Bregons Brust, und frisches Blut wallte unter der scharfen Klinge auf. „Ich habe dafür gesorgt, dass sie deinen Befehl nicht bis zum Ende ausführten.“


  „Nein.“ Bregons Stimme war schwach, seine Augen aufgerissen. „Sie sollten dich nur bis zu meiner Rückkehr festhalten.“


  „Bis es zu spät war, den Krieg zu verhindern“, sagte Brighid. „Wie konntest du das nur tun, Bregon? Wie konntest du so viel Blutvergießen und Hass säen? War Mutters Hass nicht genug für den Rest deines Lebens?“


  Ein Zittern durchlief seinen Körper. „Ich wollte sie nur glücklich machen.“


  „Das wäre für jeden eine unmögliche Aufgabe gewesen.“ Das Mitleid, das sie kurz empfunden hatte, verflog. „Hast du es getan? Hast du Fallon befreit?“


  Bregon schloss die Augen und nickte.


  „Öffne deine Augen und sieh den Mann an, der dich töten wird“, befahl Cuchulainn.


  Wieder berührte Brighid sanft seinen Arm. Mit offensichtlicher Mühe hielt er sich zurück, die Klinge in Bregons Brust zu stoßen.


  „Wo ist Fallon hingegangen?“, fragte sie.


  „In die Berge. Mehr weiß ich nicht.“ Bregon zitterte. „Sie war entsetzlich.“


  Sein schockierter Gesichtsausdruck entspannte sich langsam, und Arroganz, die Brighid nur zu gut von ihrer Mutter kannte, schlich sich in seine Stimme.


  „Wie kannst du diese Kreaturen verteidigen? Sie sind böse. Sogar schwanger zerfetzte sie die Wachen mit ihren Händen und Füßen, um freizukommen. Ihre Gestalt anzunehmen, und sei es auch nur vorübergehend, war ein grauenhaftes Erlebnis.“


  „Die anderen sind nicht wie Fallon! Die Neuen Fomorianer sind sanft und freundlich. Epona hat sie mit der Fähigkeit gesegnet, Leben zu schützen und Pflanzen wachsen zu lassen.“ Brighid schüttelte angewidert den Kopf. Ihr war schlecht, und sie war so erschöpft, dass jedes Wort ihr unendlich schwerfiel. „Du bist schon immer so gewesen, Bregon. Unfähig, über deine unmittelbaren Wünsche und Sehnsüchte hinauszuschauen.“


  „Ich glaube nicht, dass es diesen geflügelten Kreaturen gestattet sein sollte, zu leben.“


  „Das hast nicht du zu entscheiden! Und was ist mit den Kriegern der Wachtburg? Wie viele von ihnen hast du umgebracht? Und wie viele hat Fallon getötet?“


  „Und was ist mit dem MacCallan-Clan?“, stieß Cuchulainn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Sie haben meine Mutter ermordet“, schrie Bregon.


  „Du dummer Junge. Die Menschen, die sich auf der Ebene der Zentauren niedergelassen haben, hatten mit dem Clan gebrochen“, sagte Cuchulainn. „Warum sonst hätten sie versuchen sollen, sich hier ein neues Leben aufzubauen?“


  „Und niemand hat unsere Mutter getötet, Bregon. Es war ein Unfall – ein Unfall, der hätte vermieden werden können, wenn sie der kleinen Menschengruppe die Erlaubnis gegeben hätte, sich in einer Ecke der Ebene niederzulassen.“


  „Sie hatten kein Recht, hier zu sein! Sie können nicht einfach unbefugt das Land unserer Herde betreten!“


  „Nein!“ Brighid machte eine schneidende Bewegung mit ihrer Rechten. Diese energische Geste verursachte ihr Schwindel. „Die Pest, die der Hass unserer Mutter gesät hat, endet genau jetzt. Du kommst mit uns zu Eponas Tempel. Dort wirst du Etain erzählen, was du getan hast, und sie über deine Bestrafung entscheiden lassen.“


  „Das werde ich nicht tun!“


  Sein Atem kam in abgehackten Stößen, und sein Blick huschte umher, als suche er in der rauchigen Dunkelheit, die sie umgab, nach Hilfe.


  „Und wenn ich deine Hinterbeine zusammenbinden und dich hinter meinem Pferd herziehen muss, du wirst mitkommen“, sagte Cuchulainn.


  Brighids Haut begann zu kribbeln, kurz bevor das Geräusch sie erreichte. Ein Dröhnen baute sich auf. Es war donnergleich, aber lebendiger, intensiver. Die Erde unter ihnen bebte.


  „Bisons.“ Sie starrte ihren Bruder ungläubig an. „Du hast ebenfalls eine Verbindung zu den Tieren.“


  Bregon erwiderte ihren Blick ruhig. „Es gibt so einiges, was wir gemeinsam haben, Schwester.“


  „Was ist los?“, wollte Cuchulainn wissen.


  „Er hat die Bisons in Panik versetzt. Steig auf.“ Sie bemühte sich, das Entsetzen aus ihrer Stimme fernzuhalten. „Wir kümmern uns später um ihn.“


  Cuchulainn rührte sich nicht, sondern behielt seine Schwertklinge an Bregons Brust gedrückt.


  „Cu! Wenn wir nicht schnell von hier wegkommen, sterben wir.“


  „Wir werden ihn verlieren.“


  „Vielleicht, aber er kann sich nicht vor Epona verstecken.“ Er atmete frustriert aus und trat zurück.


  In dem Moment, in dem die Klinge nicht länger auf seiner Brust lag, erhob sich ihr Bruder und wandte sich an sie.


  „Vergib mir.“ Er weinte und stolperte auf sie zu.


  Automatisch öffnete sie die Arme, um ihn aufzufangen, doch anstatt sie zu umarmen, schnellte seine Hand hervor und zerrte die aufgerollte Bisonhaut von ihrem Rücken. Bevor Cuchulainn reagieren konnte, lief Bregon davon und verschmolz wie ein heller Geist mit dem Rauch. Cuchulainn schwang sich auf sein Pferd, das mit gespitzten Ohren nervös hin und her tänzelte, und wollte ihm nachsetzen.


  „Lass ihn gehen“, sagte Brighid schwer. „Er ist es nicht wert, dein Leben für ihn zu riskieren.“ Unter großer Anstrengung hob sie Fand auf und warf sie vor ihn auf den Sattel. „Behalte sie bei dir, oder sie wird überrannt!“ Sie musste schreien, um sich über den wachsenden Lärm hinweg verständlich zu machen. „Halte deinen Wallach gut im Zaum. Er gerät wahrscheinlich in Panik, aber solange du auf ihm sitzt, bist du in Sicherheit.“


  Ein enormer dunkler Schatten donnerte an ihnen vorbei. Brighid schaute ihrem Mann in die türkisblauen Augen und lächelte. Sie war beinahe am Ende. Das Gestaltwandeln und dann ihre Entführung und die Flucht vor dem Grasfeuer hatten selbst ihre tiefsten Reserven erschöpft. Sie konnte nicht mit den panischen Bisons mithalten, aber sie würde nicht zulassen, dass seine letzte Erinnerung an sie Tränen und Bedauern waren. „Ich liebe dich, Cuchulainn“, sagte sie und sah, wie seine Miene weich wurde.


  „Und ich dich, meine schöne Jägerin.“


  Ein weiterer Bison preschte an ihnen vorbei. Brighid atmete tief durch, schlug dem Wallach auf das Hinterteil und rief: „Lauf los!“


  51. KAPITEL


  Pferd und Zentaur sprangen vorwärts und wurden von der Masse dahinstürmender Bisons verschluckt. Ihr Geruch traf Cuchulainn wie ein Schlag – Moschus gemischt mit Rauch und Panik. Er hörte nichts außer dem Dröhnen ihrer Hufe. Hektisch versuchte er, seinen Wallach so zu führen, dass er neben Brighid blieb, aber das war unmöglich. Ein Meer aus Leibern trennte sie voneinander, bis er nur noch ihr silberblondes Haar sehen konnte, das hinter ihr herflatterte. Er wurde weiter abgedrängt und verlor sie komplett aus den Augen.


  Angst explodierte in seiner Brust. Er durfte sie nicht verlieren! Allmählich gelang es ihm, sein Pferd durch die voranstürmende Herde zu manövrieren. Der Wallach war wendiger als die schwerfälligen Bisons, daher schaffte er es an den Rand der Herde. Er drosselte das Tempo zu stetem Trab und ließ den Blick auf der Suche nach Brighids silberweißem Haar über die dunklen Leiber schweifen.


  Es wurden langsam weniger, und als ein paar Nachzügler an ihm vorbeistolperten, drang ein neues Geräusch an seine Ohren. Deutliches Knacken gefolgt von unheilvollem Fauchen der Luft. Er drehte sich in dem Moment um, als ein plötzlicher Aufwind den Rauch klärte. Eine Flammenwand rollte heran, und der Wallach wieherte panisch und wollte davonpreschen. Cuchulainn sah, wie ein junges Bisonkalb und seine Mutter vom orangeroten Feuer verschlungen wurden.


  Er drückte die Hacken in die Seiten des Pferdes und setzte über das von der Bisonherde platt getrampelte Gras.


  „Brighid!“, rief er und suchte nach einem Zeichen ihres hellen Haars. Er hätte sie übersehen, wenn Fand nicht gewinselt und sich aus seinem Griff zu winden versucht hätte. Seine schöne Jägerin war auf die Knie gefallen. Ihre Hände fest auf den Boden gedrückt kämpfte sie darum, Luft zu bekommen.


  Cuchulainn hetzte sein Pferd zu ihr und sprang neben ihr aus dem Sattel. Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Ihre weit aufgerissenen Augen wirkten glasig.


  „Nein“, flüsterte sie. „Du sollst doch in Sicherheit sein.“


  „Ich habe dir gesagt, dass ich dich nie verlassen werde.“ Er schnappte sich einen Trinkschlauch mit Wasser und hielt ihn ihr an die Lippen. Sie schluckte, drehte sich weg und hustete.


  Beim Fauchen und Knacken der Flammen riss sie den Kopf herum. „Lauf, Cuchulainn, lauf!“, rief sie ihm zu.


  „Nur wenn du mit mir kommst.“


  „Das hat keinen Sinn.“ Sie zeigte auf ihr rechtes Vorderbein, das verdreht auf dem Boden lag. „Es ist gebrochen. Schnell, du musst weiter!“


  „Nur mit dir! Wo du hingehst, gehe ich auch hin – wenn du stirbst, sterbe auch ich! Ich werde dich nicht verlieren, Brighid. Das könnte ich nicht ertragen.“


  „Bitte tu das nicht.“


  Sie so mutlos zu sehen brach ihm fast das Herz. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er riss die Augen auf. „Wandle deine Gestalt!“


  „Cu, ich …“


  „Du kannst es. Du musst es tun. Wandle deine Gestalt, und der Wallach bringt uns hier raus. Wenn du es nicht tust, werden wir sterben.“


  Lebe, Kind …


  Eponas sanfte, vertraute Stimme schwebte durch ihre Gedanken, beruhigte und tröstete sie. Brighid neigte den Kopf und begann die Worte zu flüstern, während sie sich gegen den Schmerz des Wandels wappnete.


  Ihre Haut hatte kaum aufgehört zu glühen, da hob Cuchulainn Brighid schon auf den Rücken seines Pferdes. Das Feuer war so nah, dass es versengt roch und die ersten Funken auf sie niederregneten.


  „Es wird uns einholen“, stieß sie keuchend an seinem Ohr aus.


  Er beugte sich vor und drückte die Fersen in die Seiten des Wallachs, der daraufhin im gestreckten Galopp dahinjagte, doch sie konnten dem flammenden Monster nicht entkommen, das sie verfolgte. Brighid schloss die Augen und umklammerte den türkisblauen Stein.


  Ich brauche dich noch einmal, geflügelter Freund.


  Der Schrei des Falken ertönte über den gierigen Flammen, und seine mächtigen Flügel schlugen gegen den Rauch an, der ihn umgab, während er sie umkreiste und wie ein fallender Stern zu ihnen hinunterschoss.


  Kommt …


  Cuchulainn lenkte den Wallach nach rechts und folgte dem Vogel bis zu einem Flussbett. Der Wasserpegel war flach – er reichte dem Pferd gerade bis über die Knöchel. Und sie waren nicht allein. Dort wartete bereits eine bunte Mischung aus Hirschen und Kojoten, die sich alle ins Wasser drängten und in hypnotischer Faszination auf die näher kommende Flammenwand starrten. Als Fand vom Ufer sprang und sich zu ihnen gesellte, würdigte ihn nicht einmal das kleinste Reh eines Blickes.


  „Nimm die Bisonhaut!“, rief Brighid über das Tosen der Flammen hinweg. „Lass dein Pferd los. Ohne uns kann es dem Feuer entkommen.“


  Sie biss die Zähne zusammen, als ihr beim Absteigen der Schmerz durch das gebrochene Bein zuckte. Im schlammigen Grund balancierend wartete sie, während Cu den Wallach ablud und ihn davonscheuchte. Dann nahm er sie auf den Arm, setzte sich gemeinsam mit ihr in das seichte Wasser und rief Fand zu sich. Sie kauerten sich dicht aneinander, und er bedeckte sie alle drei mit der Zeltwand. Ihre Welt wurde schwarz.


  Sie verloren jegliches Zeitgefühl, spürten nur die unglaubliche Hitze und hörten das bedrohliche, ohrenbetäubende Donnern des lodernden Feuers. Um sie herum zischte und dampfte es. Brighid hielt sich an Cuchulainn fest und versuchte, die instinktive Panik zu unterdrücken, die in ihr den Wunsch weckte, die schwere Bisonhaut von sich zu werfen. Der Puls pochte schmerzhaft in ihrem gebrochenen Bein, und ihr Körper fühlte sich fürchterlich schwach an. Inmitten der Hitze begann sie zu zittern und wusste, dass der Schock langsam einsetzte. Der kann mich genauso umbringen wie das Feuer. Dieser Gedanke war merkwürdig losgelöst. Ihr war klar, sie sollte gegen die Angst ankämpfen – sollte bei Bewusstsein bleiben, aber es war so viel einfacher zu schlafen … und es war so fürchterlich kalt …


  Irgendwann hörte sie Gesang. Ihre Lippen verzogen sich, als sie die Stimmen der geflügelten Kinder erkannte und sich erinnerte, dass es das Lied war, das sie an dem Tag gesungen hatten, an dem sie ihren Auszug aus dem Ödland antraten.


  
    „Wir grüßen dich, Eponas Sonne,

    die du so hoch am Himmel reist,

    mit deinen starken Schritten

    auf den Flanken der Gipfel

    bist du die glückliche Mutter der Sterne.“

  


  „Hörst du sie?“, fragte sie Cuchulainn.


  „Ja“, erwiderte er leise. „Ich höre sie, auch wenn sie nicht hier sein können.“


  „Sie sind nicht hier.“ Ihre Stimme war tränenerstickt. „Aber ihre Liebe ist es. Gorman hat sich geirrt. Epona sorgt sich darum, was mit ihren Hohen Schamanen passiert.“ Während sie dem körperlosen Lobgesang lauschte, spürte sie, wie die Stärke der Liebe in sie strömte und sie wie die Arme einer liebenden Mutter umfangen hielt.


  
    „Du sinkst in das stürmische Meer,

    ohne selbst in Gefahr zu geraten.

    Du erhebst dich auf der ruhigen Welle,

    wie ein junger Stammesführer in voller Pracht,

    und wir werden dich lieben

    alle Tage unseres Lebens!“

  


  „Es ist vorbei“, sagte Brighid, als der Gesang endete. „Das Feuer ist ausgebrannt. Ich kann es fühlen – seine Wut ist erloschen.“


  Langsam hob Cuchulainn die dicke Lederplane an, und sie erblickten eine vollkommen veränderte Landschaft. Er richtete sich auf und hob sie auf die Arme. Fand folgte ihm auf dem Fuß, als er sie aus dem Bett des Flusses trug, der zu einem Rinnsal verkommen war, in dem verkohlte Tierkadaver lagen. Er kletterte das östliche Ufer hinauf, und sie standen inmitten geschwärzter Überreste einst stolzer Bäume. Die Nebenflüsse des Calman hatten die Feuersbrunst schließlich aufgehalten. Das Grün, das den Hügel etwas entfernt hinter dem Flusslauf bedeckte, wirkte seltsam bizarr und fehl am Platz in dieser Welt aus Schwarz und Grau.


  Bevor Cu sich nach Süden wenden und schauen konnte, was von der Ebene der Zentauren übrig geblieben war, sagte Brighid: „Lass mich runter. Ich möchte mich zurückverwandeln.“


  Er ließ sie vorsichtig zu Boden. Als sie Halt hatte, trat er einen Schritt zurück und schützte seine Augen vor dem gleißenden Licht ihrer Wandlung. In ihrer natürlichen Gestalt stand Brighid ungelenk auf drei Beinen, erwiderte Cuchulainns Blick aber ungerührt.


  „Jetzt bin ich bereit, es mir anzusehen“, sagte sie.


  Gemeinsam wandten sie sich nach Süden. Sie konnte kaum begreifen, was sich ihnen dort bot. Die Sonne erhob sich am östlichen Horizont und malte über einem Meer der Zerstörung rosa- und goldglänzende Streifen an den Himmel. Alles Gras war fort, überall schwelte Asche, verkohlte Überreste von Bäumen und Tierkadavern bildeten groteske Formen. Abgesehen von dünnen Rauchsäulen, die sich in der Morgenluft kräuselten, rührte sich nichts.


  „Oh Göttin.“ Brighid presste sich eine Hand auf den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken. Hat irgendetwas überlebt?


  „Ja, Kind.“ Etains Stimme erklang hell und süß hinter ihnen.


  Sie drehten sich um und Brighid schnappte nach Luft. Etain saß auf ihrer silberweißen Stute. Midhir stand zu ihrer Linken. Zu ihrer Rechten befanden sich Elphame, Lochlan und Ciara. Dahinter hatten sich die geflügelten Kinder versammelt.


  „Jetzt sage mir, meine Tochter, wie kann irgendetwas so eine Zerstörung überleben?“


  Brighids Blick schweifte von der inkarnierten Göttin zu Elphame, dann zu Ciara und den ungewöhnlich schweigsamen Kindern. Schließlich hob sie den Kopf, um ihrem Ehemann in die türkisblauen Augen zu schauen. Mit plötzlicher Klarheit erkannte sie es – und in genau diesem Augenblick wurde die Jägerin endgültig zur Hohen Schamanin.


  „Mit Hoffnung und Liebe kann alles überlebt werden“, sagte sie. Ihre Worte erklangen mit von der Göttin verstärkter Kraft, sodass sie über die Ebene der Zentauren hallten.


  Etain lächelte zufrieden.


  Plötzlich ertönte hinter den Kindern Geschrei, und dunkel gekleidete Krieger erschienen mit schussbereiten Bogen und gezückten Schwertern. Brighid spürte, wie Cuchulainn sich neben ihr anspannte. Sie öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen, doch Etain hob bereits einen in Seide gehüllten Arm. Ein Leuchten ging von ihrer Handfläche aus, als hätte sie die Sonnenstrahlen zu sich gerufen.


  „Wartet, Krieger der Wachtburg!“, befahl sie ohne einen Blick auf die anrückende Armee. „Ich habe euch nicht erlaubt, uns hierher zu folgen, um unangebrachte Rache zu üben. Ihr seid hier, um Zeuge einer Wiedergeburt zu werden. Steht still und schaut zu.“ Als sie sich an die Kinder wandte, veränderte sich ihr Tonfall und wurde weicher. „Kommt“, sagte sie.


  Die Gruppe stieg vom grünen Hügel herab und überquerte die Feuerlinie. Kurz vor ihnen blieben sie stehen. Brighid sehnte sich danach, ihre Freunde zu begrüßen – Elphame, Ciara und den kleinen geflügelten Liam –, aber das übernatürliche Prickeln auf ihrer Haut war zurück, und es schien ihr, als summte ihr Blut plötzlich vor wortlosem Verlangen – da war etwas, gerade außerhalb ihrer Wahrnehmung, das sie unbedingt haben wollte … haben musste.


  „Führe sie, Brighid, Hohe Schamanin der Dhianna-Herde. Es ist deine Liebe und deine Hoffnung, die die Seele dieses Landes heilen wird“, sagte Etain.


  „Darf ich mich auf dich stützen?“, fragte Brighid ihren Mann.


  „Immer, meine schöne Jägerin.“


  Einen Arm um seine breiten Schultern geschlungen, humpelte sie das Ufer hinunter, überquerte den ausgetrockneten Fluss und betrat unter dem Geraschel vieler kleiner Flügel in Begleitung von Cuchulainn und den Neuen Fomorianern die verbrannte Ebene.


  Sie drehte sich zu den Kindern und ihrer Schamanin um. „Werdet ihr mir helfen, hier wieder etwas wachsen zu lassen?“, fragte sie.


  „Ja, Brighid!“


  „Natürlich, Jägerin!“


  „Ja!“


  „Ja!“


  Sie lächelte, als die fröhlichen, melodischen Stimmen sich über die tödliche Stille auf der Ebene erhoben. „Dann kommt mit mir.“ Sie streckte Liam eine Hand hin, Ciara tat es ihr gleich. Kyna sprang vor, um Cuchulainns Hand zu ergreifen und ihn grinsend anzuhimmeln. Einer nach dem anderen fassten die Neuen Fomorianer sich an und stellten sich mit Blick auf das zerstörte Land in einem Halbkreis auf.


  „Ich … ich bin mir nicht sicher …“, sagte Brighid leise.


  Ciara sah sie an und lächelte das strahlende Lächeln, das voller Liebe und Güte war. „Doch, das bist du. Lass einfach dein Herz sprechen.“


  Brighid öffnete den Mund und ließ ihr Herz überströmen.


  
    „Gütige Göttin Epona!


    Hüterin alles Wilden und Freien,

    wir bitten um deinen Segen für dieses Land.


    Es war ein Ort des Hasses und des Streits,

    doch er wurde von der Kraft des Feuers gereinigt.


    Lass ihn uns neu aufbauen

    als Ort von Glück und Liebe.


    Ein Land der Zuflucht und des Friedens,

    einen Platz des Entzückens!


    Wild und frei wie die Göttin, die ihn erschaffen hat …“

  


  Sie hielt inne, als Ciara und dann auch die Kinder begannen, eine wohlklingende Melodie zu summen, die sie an den Wind erinnerte, wenn er durch das lange Gras des Hochsommers strich. Im selben Moment ging von den Neuen Fomorianern ein smaragdgrünes Leuchten aus. Cuchulainns Griff um ihre Hand wurde stärker, als Eponas Stimme, erfüllt von Liebe und Glück, wie eine magische Brise aus der Tiefe ihrer Herzen über sie hinwegstrich.


  „Ich weihe dich, Brighid Dhianna, zur Hüterin der Ebene der Zentauren. Mittels Blut und Liebe und Hoffnung bist du mit ihr verbunden – und nun auch durch mein heiliges Vertrauen.“


  Überwältigt von ihren Gefühlen neigte Brighid respektvoll den Kopf und sammelte sich, erst dann konnte sie mit ihrem Gebet fortfahren. Als sie erneut sprach, klangen die Liebe und das Glück, das sie empfand, in ihrer Stimme mit.


  
    „Oh gütige Göttin,

    göttliche Hüterin alles Wilden und Freien!


    Sei immer bei uns

    an diesem Ort der Schönheit!


    Heil dir, Epona!


    So soll es sein!“

  


  Kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, schien das smaragdgrüne Strahlen rund um die Kinder zu explodieren. Wie ein funkelnder Wirbelwind, der die Kraft hatte, die Vergangenheit fortzupusten, wehte es über die Ebene, trug die hässliche schwarze Asche und den Rauch mit sich und enthüllte wunderschöne neue Sprösslinge, die sich durch den nahrhaften Erdboden schoben.


  Tränen liefen Brighid ungehemmt über die Wangen, als sie zusah, wie ihr Heimatland neu geboren wurde. Bevor sie das Ausmaß dessen, was die von der Göttin gesegneten Kinder getan hatten, ganz begreifen konnte, rührte sich etwas auf der erblühenden Ebene. Zentauren näherten sich, angeführt von einem silberblonden Mann, dessen Haare angesengt waren und dessen Haut mit Brandblasen übersät war.


  Brighid stand still, während die Neuankömmlinge sich auf sie zubewegten. Als sie näher kamen, erkannte sie viele, vor allem die Frauen, als Mitglieder der Dhianna-Herde, aber den Fokus ihrer Aufmerksamkeit hielt sie auf ihren Bruder gerichtet.


  Bregon blieb nur wenige Schritte von ihr entfernt stehen. Langsam fiel er in die tiefe Verbeugung, mit der Zentauren nur ihrer Hohen Schamanin Respekt zollten.


  „Vergib mir, Brighid.“


  Als er den Kopf hob und auf die Knie sank, waren seine ascheverschmierten Wangen mit Tränen bedeckt. Den Blick auf sie gerichtet, begann er, mit tiefer, ernster Stimme zu sprechen:


  
    „Mittels des tiefen Friedens der strömenden Luft

    binde ich mich an dich.


    Mittels des tiefen Friedens des knackenden Lagerfeuers

    binde ich mich an dich.


    Mittels des tiefen Friedens des fließenden Wassers

    binde ich mich an dich.


    Mittels des tiefen Friedens der stillen Erde

    binde ich mich an dich.


    Mittels der vier Elemente bin ich an dich gebunden,


    Brighid Dhianna, Hohe Schamanin und Wächterin der Ebene der Zentauren.


    Und mittels des Geistes unserer Herde ist dieser Bund besiegelt.


    So ist es gesprochen, so wird es sein.“

  


  Völlig geschockt konnte Brighid ihren Bruder und die anderen Herdenmitglieder nur anstarren, die alle vor ihr auf die Knie gegangen waren, während Bregon die alten Worte der Bindung sprach.


  „Du kannst sie annehmen oder nicht“, sagte Cuchulainn leise. „Das ist deine Entscheidung.“


  „Erhebt euch, Dhianna-Zentauren. Eure Hohe Schamanin nimmt euren Schwur an.“


  Einen Schrei ausstoßend erhoben die Zentauren sich. Alle – bis auf ihren Bruder, der erneut den Kopf senkte und in Tränen ausbrach.


  Zu ihrer Rechten fühlte Brighid eine Bewegung. Ciara hatte die Hände der Kinder losgelassen. Anmutig, wie nur sie es konnte, ging die geflügelte Schamanin auf Bregon zu. Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. Brighid sah das Zucken, das seinen Körper durchlief, und wollte schon zu ihm humpeln, doch Cuchulainn hielt sie zurück.


  „Warte“, flüsterte er.


  Langsam wischte Ciara die Tränen von Bregons Wangen und bot ihm eine Hand an. Der Zentaur nahm sie und erhob sich.


  „Das ist Brighids Bruder“, sagte Ciara an die Kinder gewandt. „Lasst ihn uns willkommen heißen.“


  Sofort war der Damm gebrochen und die kleinen Wesen drängten sich um ihn, hüpften aufgeregt auf und ab und bombardierten ihn mit ihren üblichen Fragen.


  „Schau ihn an, Cuchulainn, und sag mir, was du in seiner Seele siehst“, bat Brighid.


  Der Krieger beobachtete den Bruder seiner Frau und schaute ihr dann in die Augen.


  „Ich sehe Erlösung, meine schöne Jägerin.“


  EPILOG


  Weit im Norden, tief in den Bergen Trier, stützte eine hochschwangere Fallon sich auf den Arm ihres Partners, während sie den dunklen Spalt unterhalb des felsigen Überhangs betrat, durch den sie eine dünne Rauchsäule hatte aufsteigen sehen.


  Im Inneren der Höhle brannte ein Feuer. Beim Anblick der Neuankömmlinge rührten sich die Flügel der zusammengedrängten Kreaturen und breiteten sich gefährlich aus. Reißzähne und Klauen blitzten im schwachen Licht der Flammen auf.


  Sie hatte es gewusst! Sie hatte gewusst, dass nicht alle umgekommen waren! Wesen, die so stark waren und so von Lebenswillen erfüllt, konnten nicht alle gestorben sein. Nein … sie waren hier, warteten auf sie … genau, wie sie es geträumt hatte … genau, wie sie es erhofft hatte.


  „Wer bist du?“, fragte einer von ihnen zischend.


  Fallon schüttelte Keirs Arm ab und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Stolz reckte sie ihren dicken Bauch.


  „Ich bin eure Erlösung!“


  – ENDE –
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